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  Das Buch


  
    
  


  Drizzt Do’Urdens Welt, das Faerûn, das er einst so geliebt hat, ist im Laufe der Zeit zu einem dunklen und gefährlichen Ort geworden. Seine geliebte Dahlia Sin’felle sinnt auf Rache an Erzgo Alegni und erwartet von Drizzt, dass auch er zu den Waffen greift. Die Welt hat keine Grenzen zwischen Gut und Böse bestimmt, und Drizzt redet sich ein, sich in einer grauen Zone zu bewegen, denn er will Dahlias Wunsch nicht abschlagen. Schließlich hat selbst sein alter Rivale Artemis Entreri seine Unterstützung angeboten. Doch Drizzt weiß nicht, ob er für eine Sache kämpfen kann, die er nicht versteht. Aber hat er eine Wahl? Denn die Art, wie Entreri Dahlia ansieht, gefällt Drizzt gar nicht, und er will seine Geliebte nicht an seinen Konkurrenten verlieren.


   


  Die Legende von Drizzt bei Blanvalet:


  Die Dunkelelfen (26754) · Die Rache der Dunkelelfen (26755) · Der Fluch der Dunkelelfen (26756) · Der gesprungene Kristall (24549) · Die verschlungenen Pfade (24550) · Die silbernen Ströme (24551) · Das Tal der Dunkelheit (24552) · Der magische Stein (24553) · Das Vermächtnis (24663) · Nacht ohne Sterne (24664) · Brüder des Dunkels (24706) · Kristall der Finsternis (24931) · Schattenzeit (24973) · Der schwarze Zauber (24168) · Die Rückkehr der Hoffnung (24227) · Der Hexenkönig (24402) · Die Drachen der Blutsteinlande (24458) · Die Invasion der Orks (24284) · Kampf der Kreaturen (24299) · Der König der Orks (26580) · Der Piratenkönig (26618) · Der König der Geister (26619) · Gauntlgrym (26851) · Niewinter (26878) · Erzählungen vom Dunkelelf (26915)


  Außerdem von R. A. Salvatore:


  Star Wars: Episode I–III. Die dunkle Bedrohung – Angriff der Klonkrieger – Die Rache der Sith (37630) · Der Speer des Kriegers/Der Dolch des Drachen/Die Rückkehr des Drachenjägers. Drei Romane in einem Band! (24314)


  Weitere Titel in Vorbereitung


  


  


  Prolog


  Das Jahr des Wiedergeborenen Helden


  (1463 DR)


  Ravel Xorlarrins hohe Stiefel wurden von seiner lila Robe umspielt und klackten herausfordernd, als er den Audienzsaal seiner Mutter betrat. Natürlich wussten alle Anwesenden, dass er sich vollkommen lautlos zu bewegen vermochte; wie beim Drow-Adel üblich, waren auch seine Stiefel mit dieser ziemlich verbreiteten magischen Eigenschaft versehen. Die schwarze Kapuze seines Umhangs hatte er zurückgeworfen, um mit seinem wallenden weißen Haar weitere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Immerhin war dies der Augenblick seines Ruhms.


  Auf der linken Saalseite warf sein älterer Bruder und Erzeuger, Brack’thal der Ältere, ihm einen flammenden Blick zu. Das war zu erwarten gewesen, hatte der deutlich jüngere Ravel doch als mächtigster Spross der Xorlarrin den Mantel übernommen. Einst war diese große Ehre Brack’thal zuteil geworden, der als machtvoller Zauberer die Gunst der Oberinmutter Zeerith genoss. Doch während der Zauberpest hatte Brack’thal schrecklich gelitten und einen Großteil seiner Macht eingebüßt.


  Zur selben Zeit war der Lehnsherr des Hauses mit dem unvorteilhaften Namen Horoodissomoth dem Wahnsinn verfallen und in einem verspätet gezündeten Feuerball aufgegangen, den er versehentlich in seine eigene Jackentasche gesteckt hatte.


  Darum hatte sich Zeerith von Brack’thal begatten lassen, der damals halb im Koma lag. Aus dieser Verbindung war Ravel entstanden, sein Halbbruder und Sohn.


  Wann immer Ravel den älteren Zauberer mit »mein Bruder, mein Vater«, ansprach, wand sich dieser vor Ingrimm, was den jungen Zauberer beglückte. Denn Brack’thal konnte nichts gegen ihn tun. Aus einem Zweikampf würde Ravel siegreich hervorgehen, das wussten beide, und obwohl der Jüngere erst vor kurzem die Zauberschule der Drow, Sorcere, verlassen hatte, waren sein Spionagenetzwerk und die Zahl seiner Anhänger schon jetzt größer, als Brack’thal je geahnt hätte. Wie alle jüngeren Zauberkundigen des Hauses Xorlarrin bezeichnete sich Ravel nicht einmal als Zauberer, ebenso wenig wie es Oberinmutter Zeerith und die anderen taten. Wer wie Ravel heute die arkanen Kräfte beherrschte, trug im Hause Xorlarrin den Titel »Zauberspinner«, denn sie hatten sowohl das Material als auch die Silben für ihre Magie so gewählt, dass ihr Wirken mehr dem Tanz einer Spinne glich als dem Fingergewackel der Zauberer vor der berüchtigten Pest.


  Ein Blick nach rechts zeigte Ravel den Waffenmeister des Hauses. Jearth erinnerte ihn unübersehbar an seinen weit reichenden und nach wie vor wachsenden Einfluss. Er war Ravels engster Verbündeter, und obwohl das Haus Xorlarrin wegen seiner zahlreichen männlichen Zauberkundigen weithin berühmt war, galt Jearth Xorlarrin zu Recht als einer der fähigsten Waffenmeister von Menzoberranzan.


  Es schien, als hätte sich von Geburt an alles zu Ravels Gunsten entwickelt.


  Genau wie jetzt. Denn es war Ravel, der entdeckt hatte, was Gromph Baenre mit dem magischen Schädelstein anstellte. Er hatte es gewagt, den mächtigen Erzmagier von Menzoberranzan auszuspionieren – angesichts der führenden Stellung von Gromphs Familie in der Drow-Stadt ein beträchtliches Risiko – und die dem Stein innewohnende Magie zu erforschen. Darin hatte Ravel den körperlosen Geist entdeckt, einen Lich, und von dieser Kreatur hatte der Zauberspinner äußerst spannende Informationen erhalten.


  Offenbar hielt auch Oberinmutter Zeerith die Geschichte für interessant.


  »Seid gegrüßt, Oberinmutter«, sagte Ravel und schlug dabei nur andeutungsweise die Augen nieder. Hätte Zeerith einen Groll gegen ihn gehegt, so wäre dieser kühne Bruch der Etikette zweifellos mit der Schlangenpeitsche bestraft worden. »Ihr wünscht meine Anwesenheit?«


  »Ich habe sie gefordert«, korrigierte Oberinmutter Zeerith. »Wir haben festgestellt, dass die Umwälzung, von der die Oberfläche heimgesucht wurde, das Werk eines Urelementars war. Ein feuerspeiendes Wesen hat die Katastrophe ausgelöst.«


  Ravel hielt den Kopf gesenkt, doch er grinste von einem Ohr zum anderen. Das hatte er ihr verraten, nachdem er es von dem Lich im Schädelstein erfahren hatte.


  »Wir haben festgestellt, dass dieser Urelementar sich in Gauntlgrym aufhält, dem alten Reich Delzoun«, fuhr Zeerith fort.


  »Habt Ihr ihn gefunden?«, platzte Ravel vorschnell heraus. Erschrocken über sich selbst sog er die Luft ein und senkte wieder den Kopf. Er hatte die Empörung seiner zahlreichen, boshaften Schwestern bemerkt. Eine hatte sogar zu ihrer Peitsche mit den Schlangenköpfen gegriffen. Auch sein Verbündeter, Jearth, war zusammengefahren und schien mit einer prompten Bestrafung Ravels zu rechnen.


  Erstaunlicherweise ließ die Oberinmutter diesen Affront straflos und ohne Tadel durchgehen.


  »Seht mich an«, befahl sie.


  Ravel gehorchte. »Verzeiht mir, Oberinmutter …«


  Sie gebot ihm zu schweigen. »Wir wissen nicht, wie wir in dieses Gauntlgrym gelangen«, räumte sie ein, »aber wir kennen das Gebiet. Wir sind dankbar für Eure listenreichen Künste. Es ist keine Kleinigkeit, diesem erbärmlichen Gromph und seiner jämmerlichen Familie, die sich über alle anderen in Menzoberranzan erhaben fühlen, derartige Informationen zu entreißen.«


  Trotz seines großspurigen Auftretens verschlugen diese honigsüßen Worte Ravel die Sprache.


  »Wir müssen es finden«, sagte Zeerith. »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob dieser Ort und diese Quelle der Macht unseren Vorstellungen entsprechen. Es wird Zeit, dass Haus Xorlarrin den erstickenden Mantel von Haus Baenre und der anderen abschüttelt. Man hat uns zu lange von der uns gebührenden Führungsposition ausgeschlossen, der höchsten Gunst der Herrin Lolth. Wir waren die Ersten, die sich nach der Zauberpest wieder erholten, die Ersten, die gelernt haben, zum Ruhm der Spinnenkönige magische Energie zu weben.«


  Ravel nickte zu jedem ihrer Worte, denn Zeeriths hohe Ansprüche waren dem Adel von Haus Xorlarrin bekannt. Sie suchten schon lange nach einem Weg aus Menzoberranzan heraus und träumten von der Gründung einer unabhängigen Drow-Stadt. Bisher jedoch schreckten sie noch davor zurück, denn jeder wusste, dass sie mit der Rache des mächtigen Hauses Baenre und seiner Verbündeten wie dem Haus Barrison Del’Armgo zu rechnen hatten.


  Wenn Haus Xorlarrin jedoch eine Festung wie dieses Gauntlgrym und eine so große Machtquelle wie den Urelementar ausfindig machen konnte, würden ihre Träume sich womöglich doch noch bewahrheiten.


  »Ihr leitet die Expedition«, sagte Zeerith. »Haus Xorlarrin stellt alles zur Verfügung, was Ihr benötigt.«


  Bei Brack’thals vernehmlichem Seufzer wandten sich viele Köpfe in seine Richtung.


  »Seht Ihr ein Problem, Älterer?«, fragte ihn Zeerith.


  »Der Ältere …«, wagte er zu betonen, als wäre die Tatsache, dass ihm, nicht Ravel, dieser Titel zustand, bereits offensichtlich genug.


  Zeerith warf ihren Töchtern einen Blick zu und nickte. Einmütig griffen die fünf Xorlarrin-Schwestern zu ihren vielköpfigen magischen Peitschen, grausamen Folterinstrumenten, deren sich windende Riemen aus bissigen, lebenden Schlangen bestanden.


  Brack’thal der Ältere knurrte: »Nicht, Oberin! Wenn Ihr Ravel sein schlechtes Benehmen durchgehen lasst, müsst Ihr auch …«


  Er brach ab und wich einen Schritt zurück oder versuchte es zumindest, aber die Drow, die ihn umstanden, hielten ihn fest, und als die Schwestern nahten, deren einfache männliche Untergebene schützend vor ihnen marschierten, wurde Brack’thal ihnen übergeben.


  Die Soldaten zerrten ihn aus dem Saal in einen Nebenraum, den viele Männer des Hauses nur zu gut kannten.


  »Alles, was Ihr benötigt«, wiederholte Zeerith gegenüber Ravel, ohne die Stimme zu heben, zu zucken oder die Augen abzuwenden, als die Schläge im Vorzimmer ertönten. Brack’thal schrie gellend auf.


  »Sogar den Waffenmeister?«, wagte Ravel zu fragen. Auch er verhielt sich, als wäre das Gebrüll seines Bruders nichts Besonderes.


  »Natürlich. War Jearth nicht an Eurer Täuschung von Gromph Baenre beteiligt?«


  Das war genau die Antwort, die er hatte hören wollen, aber Ravels Lächeln war nur angedeutet. Er starrte zu dem Waffenmeister hinüber, der sich kaum zu fürchten schien und seinen Blick kalt erwiderte. In der Tat hatte Jearth ihm geholfen, aber heimlich … nur heimlich! Jearth hatte von Anfang an darauf bestanden, dass sein Name keinesfalls mit einem Betrug an Gromph Baenre in Zusammenhang gebracht werden sollte, und jetzt hatte Oberinmutter Zeerith ihn offen bei Hof ausgesprochen.


  Haus Xorlarrin war das magischste aller Häuser in Menzoberranzan – was die Zauberei und die arkanen Künste betraf, nicht die göttliche Magie. Kein anderes Haus, nicht einmal Baenre, hatte so viele Schüler nach Sorcere geschickt. Abgesehen von Haus Baenre übertraf die Zahl ihrer Zauberer die der anderen Häuser um ein Vielfaches. Und Sorcere unterstand dem Erzmagier von Menzoberranzan, Gromph Baenre.


  Niemand, weder Ravel noch Jearth noch selbst Oberinmutter Zeerith, bezweifelte, dass Gromph Baenre in Haus Xorlarrin seine Agenten hatte. Für Ravel war das kein Problem. Er war ein Lieblingsschüler von Gromph gewesen, und ein bisschen Spionage würde den Erzmagier kaum dazu veranlassen, gegen ihn vorzugehen.


  Jearth hingegen war kein Zauberer, sondern ein Krieger, und ein Mann des Schwerts würde dem gnadenlosen Gromph weniger Respekt einflößen.


  »Ihr nehmt auch Brack’thal mit«, wies Zeerith ihn an.


  »Als Untergebenen?«, vergewisserte sich Ravel, und Zeerith grinste bösartig.


  »Von Euren Schwestern sind nur Saribel und Berellip für die Reise verfügbar«, erläuterte Zeerith.


  Ravel versuchte, seine Irritation zu verbergen, denn Saribel war die jüngste, die schwächste und – soweit er das beurteilen konnte – bei weitem die dümmste Priesterin seines Hauses. Berellip war zwar älter und mächtiger, brachte ihm jedoch häufig offene Verachtung entgegen und machte aus ihrem Widerwillen gegen die einflussreiche Stellung, die Haus Xorlarrin seinen Edelmännern zugestand, keinen Hehl. Als fanatischer Anhängerin von Lolth waren Berellip die Zauberspinner bestenfalls gleichgültig, doch dem Emporkömmling Ravel hatte sie gelegentlich schon offen gedroht.


  »Habt Ihr Einwände?«, fragte Zeerith, und zufällig stieß Brack’thal in diesem Augenblick einen markerschütternden Schrei aus.


  Ravel schluckte. »Einen Urelementar zu bändigen …«, sagte er kopfschüttelnd und mit unheilschwangerer Stimme. »Ist das je zuvor gelungen?«


  »Oder seine Kräfte umzuleiten?«, schlug Zeerith vor. »Ihr versteht, was wir brauchen.«


  Ravel schluckte seinen nächsten Einwand hinunter, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. Was brauchte Haus Xorlarrin wirklich?


  Vor allem Raum zum Atmen, glaubte er. Wenn sie in jener alten Zwergenheimat eine neue Stadt gründen könnten und ausreichend Zeit bliebe, sie mit mächtigen magischen Fallen auszustatten – würden die anderen Häuser von Menzoberranzan dann nicht die Kosten eines Angriffs scheuen?


  Und wenn die neue Drow-Stadt neue Handelswege eröffnen oder als Vorposten gegen potenzielle Vorstöße ins Unterreich durch die verwünschten Bewohner der Oberflächenwelt dienen konnte – käme das Menzoberranzan letztlich nicht zugute?


  »Chad Nasad wurde nie ersetzt«, wagte Ravel zu bemerken. Er spielte damit auf die ehemalige Partnerstadt von Menzoberranzan mit ihren herrlichen Bogen-und Hängebrücken an, die vor hundert Jahren im Krieg der Spinnenkönigin zerstört worden war.


  »Berellip wird Euch sagen, wie hoch die Mittel für die Söldner sind. Stellt Eure Expedition zusammen und geht.« Mit einem Wink entließ Zeerith ihren Sohn.


  Ravel verneigte sich eilig und drehte sich um. Er sah gerade noch, wie Brack’thal mit zerrissenem, blutigem Hemd in den Audienzsaal zurücktaumelte. Das schmerzhafte Gift der Schlangenkopfpeitschen ließ seine Augen hervorquellen. Trotz seiner Pein hatte der Ältere seine Gesichtsmuskeln noch so weit unter Kontrolle, dass er Ravel einen hasserfüllten Blick zuwerfen konnte.


  Ravel überlegte kurz, ob er Zeerith bitten sollte, seinen Bruder nicht mitnehmen zu müssen, gab dem Impuls aber nicht nach. Im Zweikampf war Brack’thal ihm nicht gewachsen; das wussten sie beide. Sein großer Bruder würde sich nicht direkt gegen ihn stellen. Und da Ravel seinen Trupp selbst zusammenstellen durfte, konnte er dafür sorgen, dass keiner von Brack’thals Freunden mitkam.


  Wobei der entmachtete Zauberer ohnehin nicht viele Freunde hatte.


  »Das sind keine Räuber …«, setzte Ravel an, aber Jearth brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen.


  Still!, gebot ihm der Waffenmeister in der speziellen Fingersprache der Drow. Dabei hob er mit der anderen Hand den Mantel, um die Signalhand abzuschirmen. Diese Geste bezeichnete der geheimnistuerische Drow gern als seinen »Sichtkegel des Schweigens«.


  Ravel sah sich um und zog selbst die Hand zurück, um sie halb in seinen wallenden Roben zu verbergen. Das sind keine Hauslosen, sagten seine Finger.


  Viele schon.


  Nicht alle. Ich erkenne einen Soldaten von Haus Baenre. Immerhin der Gehilfe ihres Waffenmeisters!


  Viele sind gemeine Soldaten geringerer Häuser.


  Aber mit einem Baenre, beharrte Ravel.


  Meiner letzten Zählung nach mindestens drei, signalisierte Jearth.


  Ravel erschrak. Auf seinem ebenmäßigen schwarzen Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab.


  Habt Ihr geglaubt, wir könnten hundert Drow zusammenziehen und Menzoberranzan verlassen, ohne dass Baenre oder ein anderes der großen Häuser es bemerken?, entgegnete Jearth mit so schnellen Handbewegungen, dass Ravel ihm kaum folgen konnte.


  Oberinmutter Zeerith wird nicht erfreut sein.


  Sie wird es verstehen, seufzte Jearth. Sie weiß, dass die Augen von Baenre und Barrison Del’Armgo allgegenwärtig sind. Sie weiß auch, dass ich Tiago Baenre ein Angebot gemacht habe, dem obersten Gehilfen von Andzrel Baenre, Waffenmeister des Ersten Hauses.


  Ravel warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  Tiago ist ein Freund, erklärte Jearth.


  Und Baenre untreu?


  Kaum, gab Jearth zu. Der Erfolg unseres Plans hängt davon ab, wie zügig wir die Macht von Gauntlgrym an uns reißen, aber auch davon, dass die anderen Häuser unsere neue Stadt als hilfreich ansehen, nicht als Rivalin. Sie müssen zumindest glauben, dass es sich nicht lohnen würde, uns zu verfolgen. In dieser Hinsicht wird Tiago seinem Haus gegenüber loyal bleiben und unseren Zielen nützen, wenn wir Erfolg haben. Es wäre hilfreich, Tiago als Partner aufzunehmen, sobald wir ein Stück weg sind, fügte Jearth hinzu. Übertragt ihm eine Führungsposition in der Expedition. Damit erkaufen wir uns mehr Zeit. Die Geduld von Haus Baenre wird nicht so schnell vorüber sein.


  Wir behalten unsere Feinde im Auge, zeigten Ravels Finger an.


  »Mögliche Feinde«, antwortete Jearth laut. »Und nur wenn diese Möglichkeit nicht eintritt, wird Haus Xorlarrin erfolgreich sein.«


  Ihr zweifelt an der Macht von Oberinmutter Zeerith und Haus Xorlarrin?, fuhr Ravel empört auf.


  Ich kenne die Macht von Baenre.


  Ravel wollte widersprechen, doch seine Finger brachten wenig zustande. Er war bei Gromph Baenre in die Lehre gegangen und hatte den Erzmagier häufig in dessen Privatgemächer im Palast des Ersten Hauses von Menzoberranzan begleitet. Ravel war ein stolzer Vertreter von Xorlarrin, aber selbst ihn hatte seine Treue nicht blind gemacht.


  Er begriff, dass er Jearth kaum etwas entgegensetzen konnte. Wenn es hart auf hart kam, würde Haus Baenre sie auslöschen.


  »Soll ich Euch mit Tiago Baenre bekannt machen?«, fragte Jearth hörbar.


  Ravel lächelte ihm zu und nickte ergeben.


  Tiago Baenre war jung und gut aussehend und lenkte die Eidechse höchst selbstgewiss an der Wand des unterirdischen Ganges entlang. Obwohl sein Sattel seitlich über dem Boden hing, hielt sich der geschickte Tiago dank seiner fest angespannten Rumpfmuskulatur mit Leichtigkeit auf seinem Reittier. Er ritt zwar nicht an der Spitze der hundert Drow, der zweihundert Goblin-Soldaten und der zwanzig Drider – schließlich hatte Ravel vierzig Goblins vorgeschickt, um etwaige Monster aus dem Weg zu räumen –, doch je weiter sie vordrangen, desto klarer wurde allen, dass Tiago das Tempo vorgab.


  Byok, seine Unterreich-Eidechse mit den Haftfüßen, war von edler Abstammung, auf Schnelligkeit und Ausdauer gezüchtet und angeblich sogar mit etwas Magie versehen.


  Er hält sich für etwas Besseres, gab Ravel seinem Waffenmeister an einer Kreuzung zu verstehen.


  Er ist ein Baenre, erwiderte Jearth schulterzuckend, als würden sich weitere Erklärungen damit erübrigen. Was auch zutraf.


  Hinter ihnen war Knochengeklacker zu vernehmen. Ravel zügelte seine eigene Echse und drehte sich zur Seite, um das Wesen zu begrüßen.


  »Ein Goblin hat nach Flavvar gestochen, meiner Gefährtin«, sagte das Wesen, das halb Drow, halb Spinne war. Seine Stimme vibrierte wie bei einem Insekt, klang aber dennoch melodisch wie bei dem Drow, aus dem die Kreatur entstanden war. Irgendwann hatte er den Zorn der Priesterinnen von Lolth auf sich gezogen, und zwar gehörig, denn sonst hätten sie ihn nicht in eine derartige Abscheulichkeit verwandelt.


  »Vermutlich vor Schreck«, bemerkte Jearth. »Hat sie sich an ihn herangeschlichen?«


  Der Drider, Yerrininae, warf ihm einen bösen Blick zu, aber Jearth wandte sich grinsend ab.


  »Hat der Goblin ihr etwas getan?«, fragte Ravel.


  »Er hat sie erschreckt. Und mich. Ich habe reagiert.«


  »Reagiert?«, fragte Ravel misstrauisch.


  »Er hat den Goblin mit seinem Dreizack aufgespießt«, folgerte Jearth, und als Ravel den Drider wieder ansah, stellte er fest, dass dieser stolz die Brust blähte und nicht widersprach.


  »Wir möchten den Dummkopf verspeisen«, erklärte der Drider an Ravel gewandt. »Ich beantrage, dass wir etwas langsamer vorrücken, damit wir uns an ihm laben können, bevor seine Säfte zu stark auslaufen.«


  »Du hast ihn getötet?«


  »Noch nicht. Wir ziehen lebende Beute vor.«


  Ravel verbarg seinen Abscheu sorgfältig. Er hasste Drider – wer nicht? Es waren allesamt grässliche, abstoßende Biester. Dennoch verstand er ihren Wert. Selbst wenn die zweihundert Goblins sich rachsüchtig und einmütig gegen die Drider wenden würden, konnten die zwanzig Drider sie im Handumdrehen erledigen.


  »Seid bitte so taktvoll, dies außerhalb der Sichtweite seiner Gefährten zu tun«, bat der Zauberspinner.


  »Die Botschaft käme deutlicher an, wenn …«


  »Außer Sichtweite«, beharrte Ravel.


  Yerrininae starrte ihn kurz an, nickte dann jedoch und huschte laut klackernd davon. Ravel wusste ohnehin, dass er und die anderen Drow von diesen gefährlichen Verbündeten unablässig genau beobachtet wurden.


  Warum habt Ihr sie mitgenommen?, signalisierte Jearth, sobald Yerrininae verschwunden war.


  Es ist ein langer, gefährlicher Weg, und am Ende warten zweifellos Verteidiger auf uns, erwiderte Ravel mit eindringlichen Handbewegungen. Wir haben Menzoberranzan erst vor zwei Tagen verlassen und werden schon jetzt langsamer, weil wir hinter jeder Ecke Feinde wittern. Zweifelt Ihr am Wert der Drider in der Schlacht?


  Eine Horde Teufel wäre auch wertvoll, zeigte Jearth an. Aber leichter zu beherrschen und weniger darauf erpicht, uns umzubringen.


  Ravel schüttelte lächelnd den Kopf. Dazu würde es nicht kommen. Er kannte Yerrininae bereits seit seinen ersten Jahren in Sorcere. Der Drider unterstand Gromph, und niemand, weder Drider noch Drow, wagte es, sich Gromph zu widersetzen. Er hatte mit Ravel schon auf dessen ersten Expeditionen zusammengearbeitet und den jungen Zauberspinner bewacht, wenn dieser auf der Suche nach bestimmten Kräutern oder magischen Kristallen ins Unterreich vorgestoßen war.


  Yerrininae und Ravel waren also alte Partner. Der Drider würde sich nicht gegen ihn wenden. Außerdem hatte Oberinmutter Zeerith ihm in Aussicht gestellt, dass sie den Dridern ein eigenes Haus mit allen entsprechenden Vorrechten und Flavvar – Yerrininaes Gefährtin – als Oberinmutter zusprechen würde, vorausgesetzt die Expedition verliefe erfolgreich, und Haus Xorlarrin konnte in der Zwergenfestung Gauntlgrym eine neue Stadt errichten. Aus dieser Position heraus konnten die Drider sich vielleicht wieder mit der Herrin Lolth arrangieren.


  »Und wer weiß, was die Göttin des Chaos dann vermag?«, hatte Zeerith überdeutlich darauf angespielt, dass der Drider-Fluch sich womöglich rückgängig machen ließe. Vielleicht konnten Yerrininae und sein Drider-Schwarm wieder Dunkelelfen werden.


  Nein, Ravel hatte keine Angst, dass die Drider sich gegen ihn wenden würden. Nicht, solange ein derartiger Lohn winken mochte.


  Der alte Drow-Zauberer legte die Feder weg und drehte den Kopf so, dass er die Tür zu seinem Privatgemach im Auge behalten konnte. Er war erst seit wenigen Stunden wieder in Haus Baenre, wo er einen ruhigen Ort suchte, an dem er bestimmten Theorien zu einem besonders wirkungsvollen Zauber nachgehen konnte, den er in Sorcere mit angesehen hatte. Er hatte Oberinmutter Quenthel ausdrücklich um diesen Rückzug gebeten, und natürlich war sie einverstanden gewesen.


  Gromph war zwar nur ein Mann und der älteste Sohn des Hauses, aber nicht einmal Quenthel würde sich gegen ihn stellen. Gromph war schon ewig eine zentrale Stütze des Hauses Baenre. Nicht einmal der älteste lebende Baenre, ob Adliger oder Gemeiner, konnte sich an eine Zeit ohne ihn erinnern. Der Älteste der berühmten Oberinmutter Baenre, Yvonnel der Ewigen, diente der Stadt seit Jahrhunderten als Erzmagier. Sogar die Zauberpest hatte er überstanden und war in den Jahrzehnten nach dieser vernichtenden Heimsuchung sogar noch stärker geworden, und obwohl Gromph wahrscheinlich der älteste lebende Drow in Menzoberranzan war, mischte er sich in den letzten Jahren zunehmend in die Politik und die Machtkämpfe in der Stadt ein und betrieb zugleich immer intensiver Zaubereiforschung in Sorcere.


  Ein feines, wissendes Lächeln kräuselte die verwitterten Lippen des alten Drow, als er sich die zweifelnde Miene des Besuchers vorstellte, der gleich eintreffen würde. Er malte sich aus, wie der Mann die Hand zum Klopfen hob, nur um sie dann furchtsam wieder zu senken.


  Gromph wartete noch ein wenig länger, dann bewegte er die Finger, und die Tür schwang auf – unmittelbar vor der erhobenen Hand von Andzrel Baenre.


  »Tretet doch ein«, forderte Gromph den Waffenmeister auf, nahm wieder die Feder zur Hand und wandte sich erneut seinem Pergament zu.


  Andzrels Stiefel schritten vernehmlich über den Steinboden, als er hereinkam. Gromph bemerkte seinen nachdrücklichen Auftritt. Offenbar hatte sein Handeln den Waffenmeister irritiert.


  »Haus Xorlarrin wird dreist«, stellte Andzrel fest.


  »Seid auch Ihr mir gegrüßt, Andzrel.« Gromph sah auf und bedachte den deutlich Jüngeren mit einem vernichtenden Blick.


  Der Mann atmete hörbar aus, um sich zu beruhigen, und reagierte damit auf den klaren Hinweis des Zauberers auf seine Stellung und deren Konsequenzen.


  »Eine größere Truppe zieht nach Westen«, meldete Andzrel.


  »Unzweifelhaft unter der ehrgeizigen Führung von Ravel.«


  »Wir glauben, dass Euer Schüler sie anführt, ja.«


  »Ehemaliger Schüler«, betonte Gromph.


  Andzrel nickte. Als Gromph ihn weiter anstarrte, schlug er die Augen nieder. »Oberin Quenthel ist besorgt«, sagte er leise.


  »Dabei kommt es nicht überraschend«, meinte Gromph. Er stemmte sich am Tisch hoch, stand auf und strich seine schwarzen, glänzenden Spinnenroben glatt, die mit Netzen und krabbelnden Spinnen aus Silberfäden bestickt waren. Dann umrundete er seinen Schreibtisch und trat an ein kleines Regal an der Seite.


  Sein Blick ruhte nicht auf Andzrel, sondern auf einem großen, schädelförmigen Kristall auf dem Regal, als der Erzmagier murmelte: »Der Fisch und der Köder.«


  »Fisch?«, fragte Andzrel nach der langen Pause, in der Gromph absichtlich keinerlei Anstalten machte, diese unerwartete Bemerkung zu erklären oder sich auch nur wieder umzudrehen.


  »Habt Ihr je Fische geangelt?«, fragte der Zauberer.


  »Ich jage lieber mit dem Speer«, antwortete der Krieger.


  »Natürlich.« Aus Gromphs Stimme sprach wenig Bewunderung. Immerhin drehte er sich um und musterte das Gesicht des Waffenmeisters. Er wusste, dass Andzrel vermutete, dass er ihn gerade beleidigt hatte. Er vermutete es, doch er wusste es nicht genau, denn trotz all seiner Gerissenheit – er war wirklich ein verschlagener Bursche – hatte dieser Mann nichts für geduldige Berechnung übrig, die dem Angeln zugrunde lag.


  »In einem normalen See schlängeln sich oft zehn verschiedene Fischarten durch die Dunkelheit«, sagte Gromph.


  »Und ich erwische sie alle mit dem Speer.«


  Gromph schnaubte und wandte sich wieder dem Schädelstein zu. »Ihr stoßt Euren Speer nach allem, was nahe genug an Euch heranschwimmt. Beim Angeln ist man wählerischer.« Er richtete sich auf und betrachtete den Waffenmeister. »Ihr seht zwar den Fisch, den Ihr aufspießen wollt, aber Ihr könnt Euch Eure Mahlzeit nicht so gezielt auswählen wie ein Angler.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Andzrel. »Weil ein Angler jeden Fisch zurückwirft, den er für unzureichend hält, während ich meine Beute bereits getötet habe, bevor ich sie aus dem Wasser ziehe?«


  »Weil der Angler sich vorher für eine bestimmte Art entscheidet«, stellte Gromph klar. »Mit der Wahl des Köders und der Platzierung, dem Haken und der Tiefe seiner Schnur. Fische haben bestimmte Vorlieben, und ein guter Angler nutzt dieses Wissen für die perfekte Falle.« Er sah erneut den Schädelstein an.


  »Ist es möglich, dass Erzmagier Gromph mit den Jahren immer kryptischer spricht?«


  »Man möchte es hoffen!«, erwiderte Gromph mit einem Blick nach hinten. Wieder sah er, dass der arme Andzrel von seiner Wortwahl überfordert war. »In Menzoberranzan zu leben gleicht häufig dem Dasein eines Anglers, meint Ihr nicht auch? Man muss die richtigen Köder kennen, mit denen man Gegner und Verbündete gleichermaßen lockt.«


  Als er sich diesmal Andzrel zuwandte, hielt er mit der einen Hand den Schädelstein auf Augenhöhe. In dem schädelförmigen Kristall tanzten die Reflektionen der zahlreichen Kerzen im Raum, deren Funkeln wiederum Gromphs Augen leuchten ließ.


  Dennoch kam es dem Waffenmeister so vor, als würde er in Hinsicht auf die Analogie des Erzmagiers im Dunkeln tappen, und das bestätigte Gromph, dass Tiago ihn nicht verraten hatte.


  Denn Andzrel wusste nicht, dass Ravel Xorlarrin in genau diesen Schädelstein geblickt und daraus das Wissen um die Beute bezogen hatte, der er und Haus Xorlarrin jetzt nachjagten. Andzrel hatte zudem keine Ahnung, dass Tiago das Eindringen des Zauberspinners in Gromphs Privatgemächer in Sorcere erleichtert hatte – extra für Jearth, den Waffenmeister von Haus Xorlarrin, der in der Kriegerhierarchie der Stadt Andzrels größter Rivale war.


  »Haus Xorlarrin tut exakt das, was Haus Baenre wünscht, und das Ziel ist den Aufwand wert«, erklärte Gromph offen.


  Das schien Andzrel zu erschüttern.


  »Tiago begleitet sie – auf Wunsch der Oberinmutter Quenthel«, fuhr Gromph fort. Diesmal riss Andzrel die Augen auf.


  »Tiago! Wieso Tiago? Er ist mein Stellvertreter und untersteht mir!«


  Gromph lachte nur. Er hatte Tiago erwähnt, um Andzrel zu einem Wutausbruch zu verleiten, weil dieser Anblick dem Erzmagier Vergnügen bereitete.


  »Wenn Ihr Tiago das eine auftragt und Oberin Quenthel ihm etwas anderes befiehlt, wem schuldet er dann Gehorsam?«


  Andzrels Gesicht verhärtete sich.


  Natürlich. Gromph wusste genau Bescheid. Der junge Tiago war in der Tat Andzrels Stellvertreter, doch kaum jemand ging davon aus, dass diese Aufgabenverteilung noch lange Bestand haben würde, denn Tiago hatte Andzrel etwas voraus: die direkte Abstammung von Dantrag Baenre, dem größten Waffenmeister in der Geschichte des Hauses Baenre. Tiago war Dantrags Enkel und damit der Enkel von Yvonnel und ein Neffe von Gromph, Quenthel und dem Rest des adligen Clans. Andzrel hingegen war als Sohn einer Seitenlinie zwar von Adel, aber dennoch weniger nah verwandt.


  Schlimmer jedoch war, dass kein Drow, der die zwei in der Schlacht beobachtete, Andzrel zutraute, Tiago im Zweikampf zu besiegen – den jungen Tiago, der mit den Jahren immer stärker wurde.


  Der Erzmagier dachte kurz über Andzrel nach, bis ihm klar wurde, dass er jetzt ausreichend Zweifel gesät hatte. Dass Tiago in dieser offenbar höchst wichtigen Angelegenheit mit Haus Xorlarrin unterwegs war, würde den Mann noch tagelang umtreiben.


  Das war für Gromph der ideale Zeitpunkt für einen Themawechsel.


  »Wie gut kennt Ihr Jarlaxle?«


  »Von Bregan D’aerthe?«, stotterte Andzrel. »Ich habe von ihm gehört … Nicht gut.« Sein Eingeständnis schien ihm selbst zu missfallen, weswegen er rasch hinzufügte: »Ich bin ihm ein paar Mal begegnet.«


  »Jarlaxle scheint immer wieder interessante Ereignisse in Gang zu setzen«, sagte Gromph. »Das könnte auch diesmal zutreffen.«


  »Was meint Ihr damit?«, fragte der Waffenmeister. »Hat Haus Baenre diese Expedition von Xorlarrin möglich gemacht?«


  »Nichts dergleichen. Oberin Zeerith ist aus eigenem Antrieb aufgebrochen.«


  »Aber wir hatten einen gewissen Einfluss auf ihre Entscheidung?«


  Gromph zuckte unschuldig mit den Schultern.


  »Was wisst Ihr, Erzmagier?«, hakte Andzrel nach.


  Der Zauberer setzte den Schädelstein wieder auf das Regal und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, wo er in aller Ruhe Platz nahm. Er betrachtete das Pergament und griff nach der Schreibfeder.


  »Ich bin kein einfacher Soldat«, rief Andzrel und stampfte dabei mit dem Fuß auf, um seinem Protest mehr Schärfe zu verleihen. »Behandelt mich gebührlich!«


  Gromph sah zu ihm auf und nickte. »Allerdings«, bestätigte er und griff nach einer verkorkten Flasche voller Rauch. Er schob sie direkt zwischen sich und Andzrel, ehe er den Korken herauszog. Ein Rauchfaden wehte empor.


  »Ihr seid kein einfacher Soldat«, pflichtete Gromph ihm bei, »aber Ihr seid entlassen.« Damit blies er den Rauch in Andzrels Richtung und löste im gleichen Atemzug mehrere Zauber aus.


  In Andzrels Blick mischten sich Neugier, Überraschung, große Besorgnis und sogar etwas Angst. Er spürte, wie sein Körper, seine Substanz, sich immer mehr auflöste.


  Andzrel wollte noch etwas sagen, aber es war zu spät. Wie ein Windstoß flog er davon. Gromph sah ihn aus dem Raum wehen und schickte sogleich eine zweite Bö hinterher, die Andzrel nicht nur schneller verschwinden lassen, sondern auch die Tür hinter ihm zuschlagen sollte.


  Der Zauberer wusste, dass Andzrel seinen Körper erst weitab von diesem Flügel des Hauses Baenre wiedererhalten würde.


  Der Erzmagier erwartete den lästigen Waffenmeister daher nicht allzu bald zurück. Dennoch ärgerte er sich ein wenig darüber, denn er malte sich aus, was Andzrel wohl zu seinen anderen kleinen Geheimnissen gesagt hätte. Schließlich hatte Tiago einen der ältesten Kampfgenossen von Gromph auf die Expedition mitgenommen, einen alten Zauberer, der zuvor Krieger und noch früher Schmied gewesen war. Dieser Drow, Gol’fanin, hatte einen Flaschengeist und eine Phasenspinne dabei, außerdem einen alten Schwertentwurf, um den Gol’fanin schon seit Jahrhunderten rang, weil er die Diamanten und die Metalllegierungen nicht richtig verschmelzen konnte.


  Wenn das Ziel der Xorlarrin-Expedition tatsächlich dem entsprach, was Gromph, Oberin Zeerith und Oberin Quenthel erwarteten, und die Katastrophe wirklich durch einen entfesselten Urelementar des Feuers ausgelöst worden war, wäre Andzrels aktueller Zorn gar nichts im Vergleich zu dem, was bei Tiagos Rückkehr zu erwarten war.


  Diesen Gedanken fand der alte Erzmagier überaus vielversprechend.


  


  Teil 1


  Offene Rechnungen


  


  


  Die Sonne über meinem zweiten Jahrhundert ist versunken, und doch habe ich das Gefühl, mich auf Treibsand zu bewegen. In so vieler Hinsicht bin ich meiner selbst genauso unsicher wie damals vor all den Jahren, als ich Menzoberranzan verließ. Es ist sogar eher noch schlimmer, denn damals gründete sich mein Gefühl auf einen ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht, ein klares Verständnis von Wahrheit und Lüge.


  Vielleicht beruhte meine damalige Sicherheit darauf, dass ich nur das Negative kennengelernt hatte. Als ich die Stadt Menzoberranzan durchschaute, wusste ich, was ich niemals hinnehmen konnte. Ich wusste, was in meinem Herzen und in meiner Seele tönern klang, und es verlangte mich nach einem besseren Leben, einem besseren Ziel. Dabei war mir noch gar nicht klar, was ich wollte, denn alle Möglichkeiten außerhalb des Kokons von Menzoberranzan lagen weit außerhalb meines Erfahrungshorizonts.


  Ich wusste jedoch, was ich nicht wollte und niemals akzeptieren konnte.


  Und so ließ ich mich auf meinem Weg vom Kompass meiner inneren Moral leiten, und die Freunde, die ich fand, schienen mich in diesen Überzeugungen nur zu bestärken. Sie waren nicht meinesgleichen, und doch glichen wir uns.


  Auf diese Weise habe ich mein Leben geführt, und ich glaube, es war ein gutes Leben, in dem meine Klingen sich der Rechtschaffenheit verschrieben hatten. Natürlich gab es Zeiten voller Zweifel, und ich habe immer wieder Fehler gemacht. Doch meine Freunde standen mir bei, führten mich auf den rechten Weg zurück, begleiteten mich, unterstützten mich und bestärkten mich in der Überzeugung, dass es eine Gemeinschaft gibt, die mehr umfasst als nur mich, hehrere und edlere Ziele als den schlichten Hedonismus, der dort, wo ich geboren bin, so verbreitet ist.


  Heute bin ich älter.


  Und wieder einmal zweifle ich.


  Denn ich fühle mich in Konflikten gefangen, die ich nicht verstehe, und beide Seiten scheinen gleichermaßen in die Irre zu laufen.


  Dies ist nicht Mithril-Halle, das seine Tore gegen plündernde Orks halten muss. Hier geht es nicht um die Garnison von Zehn-Städte, die eine Barbarenhorde aufhalten oder die Monster von Akar Kessell zurückwerfen soll. Zur Zeit steht ganz Faerûn in Flammen. Überall herrschen Dunkelheit und Verwirrung, und man hat das Gefühl, dass es keinen klaren Weg zum Sieg gibt. Die Welt hat sich verdüstert, und dunkle Orte bringen dunkle Herrscher hervor.


  Ich sehne mich nach der Schlichtheit im Eiswindtal.


  Denn hier unten, wo das Land dichter bevölkert ist, treffe ich in Luskan auf Verrat, Betrug und zügellose Gier. Dabei fürchte ich, dass es auf dem ganzen Kontinent Hunderte von »Luskans« gibt. Dem Durcheinander der Zauberpest und der tieferen, anhaltenderen Dunkelheit des Schattenreichs, der Rückkehr der Schatten und des Reiches Nesseril konnten die alten Strukturen der Gemeinschaft und der Gesellschaft nicht standhalten. Manche betrachten das Chaos als Feind, der geschlagen und gezähmt werden muss. Andere – das weiß ich seit frühester Jugend – sehen darin eher die Chance auf persönlichen Profit.


  Denn hier unten gibt es Hunderte kleiner Orte und Weiler, die auf die Garnisonstruppen der Städte angewiesen sind, die jetzt ausbleiben. Und wo ein tyrannischer König, Fürst oder Hochkapitän das Zepter schwingt, fallen die mächtigen Städte leider nur allzu oft über diese kleinen Gemeinden her.


  Denn hier unten gibt es das Reich der Orks, das die Horden von König Obould vor langer Zeit der Silbermarsch aufgezwungen haben. Noch jetzt, fast hundert Jahre nach jenem Krieg, bleibt es ein Versuch mit unklarem Ausgang. Hat König Bruenor mit seiner kühnen Unterschrift unter den Vertrag von Garumns Schlucht damals den Krieg beendet, oder hat er nur einen noch schlimmeren hinausgezögert?


  So etwas wird sich nie klären lassen, fürchte ich. Es bleibt auf ewig unsicheres Gebiet.


  Bis ich meine Säbel ziehe. Das ist die finstere Wahrheit dessen, zu dem ich geworden bin. Sobald ich meine Krummsäbel halte, steht der Kampf bevor, und das Ziel lautet: Überleben. Die höhere Politik, die mir einst die Hand führte, ist eine flüchtige Vision. Die wabernden Linien der aufsteigenden Hitze spiegeln glitzernde Flüsse vor, wo in Wahrheit nur trockener Sand wartet. Ich lebe in einem Land voller Akar Kessells, aber anscheinend sehr weniger Orte, die zu verteidigen es sich lohnt.


  Vielleicht gibt es bei den Siedlern von Niewinter noch einen noblen Widerstandsgeist wie den, den ich in Zehn-Städte mit entfachte. Allerdings leben dort zwischen den drei Seiten – den Sendboten von Tay, ihren untoten Horden und den Nesserern – viele Leute, die nicht weniger rücksichtslos auf ihr eigenes Wohl bedacht sind.


  Wie also soll ich mich in einem Sumpf wie Niewinter mit dem Herzen einbringen? Wie soll ich voller Überzeugung zuschlagen, aus dem Wissen heraus, dass ich für das Gute im Land kämpfe oder zumindest auf der Seite der Guten stehe?


  Ich kann es nicht. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht, solange alle Beteiligten gleichermaßen finster erscheinen.


  Aber ich bin auch nicht mehr von Freunden umgeben, die aus dem gleichen Holz geschnitzt sind. Ginge es nur um mich, so würde ich von hier verschwinden, vielleicht in die Silbermarsch, wo ich (hoffentlich) Gutes und Hoffnung finde. Nach Mithril-Halle und Silbrigmond, wo man noch immer das Lied von König Bruenor Heldenhammer und der Herrin Alustriel im Herzen trägt, oder gar nach Tiefwasser, noch heute eine strahlende Stadt, deren Fürsten sich der Stadt und ihren Bürgern verpflichtet fühlen.


  Doch Dahlia ist nicht zum Gehen zu bewegen. Sie hat hier noch eine alte Rechnung zu begleichen, über die ich zu wenig weiß. Ich habe sie bereitwillig zu Sylora Salm begleitet, mit der ich noch etwas auszufechten hatte, genau wie sie. Und jetzt folge ich ihr erneut – oder ich lasse sie im Stich, denn sie lässt sich nicht beirren. Als Artemis Entreri jenen Namen erwähnte, Erzgo Alegni, überkam Dahlia eine derartige Wut und eine solche Trauer, dass sie sich auf nichts anderes einlassen wird.


  Noch nicht einmal auf einen Aufschub, denn immerhin bricht bald der Winter herein. Kein Sturm wird sie aufhalten, fürchte ich, und kein Schnee wird so tief sein, dass die sture Dahlia sich nicht nach Niewinter vorkämpfen wird, wo sie diesen Nesser-Fürsten finden will, diesen Erzgo Alegni.


  Ich hatte geglaubt, sie würde Sylora Salm abgrundtief hassen, aber nein, Dahlias Hass auf diesen Tiefling, der als Heerführer der Nesserer dient, reicht viel tiefer. Sie wird ihn töten, sagte sie, und als ich ihr drohte, sie ihrem Schicksal zu überlassen, zuckte sie nicht mit der Wimper. Sie hat keinen Augenblick gezögert und hatte nicht einmal ein liebevolles Lebewohl für mich übrig.


  Damit werde ich schon wieder in einen Konflikt hineingezogen, den ich nicht begreife. Gibt es hier einen rechtschaffenen Weg? Gibt es zwischen Dahlia und den Shadovar ein Maß für Recht und Unrecht? Wenn man Entreri Glauben schenken mag, ist dieser Tiefling ein wahres Scheusal, das ein gewaltsames Ende verdient, und der Ruf von Nesseril scheint diese Vorstellung zu unterstützen.


  Aber bin ich schon derart von meinem Weg abgekommen, dass ich mich auf die Worte von Artemis Entreri verlasse? Habe ich wirklich jegliches Gefühl für Recht und Ordnung und dementsprechende Gesellschaften verloren? Bin ich so tief gesunken?


  Ich bewege mich auf Treibsand. Ich ziehe meine Klingen, und im Kampf werde ich sie benutzen, wie ich es stets getan habe. Meine Feinde werden nie erfahren, welcher Aufruhr in mir herrscht. Sie wissen nichts von der Verwirrung, weil ich keinen klaren moralischen Pfad mehr vor mir habe. Sie kennen nur die Schnitte von Eisiger Tod und das Aufblitzen von Blaues Licht.


  Ich hingegen kenne die Wahrheit.


  Bedeutet mein Widerstreben, Alegni zu verfolgen, dass ich Dahlia misstraue? Sie ist sich ihrer Sache sicher. Noch nie habe ich sie – oder wen auch immer – derart sicher erlebt. Nicht einmal Bruenor ist bei der langen Rückeroberung von Mithril-Halle derart entschlossen aufgetreten. Sie wird diesen Tiefling töten oder selbst dabei umkommen. Ich wäre wahrlich ein armseliger Freund und Partner, wenn ich sie dabei nicht begleiten würde.


  Aber ich verstehe es nicht. Ich sehe den Weg nicht deutlich vor mir. Ich weiß nicht, ob ich am Ende wirklich dem Guten diene. Ich kämpfe nicht dafür, dass es in meiner Ecke dieser Welt irgendwann besser wird.


  Nein, ich kämpfe einfach.


  Auf der Seite von Dahlia, die mich fasziniert.


  Und offenbar auch auf der Seite von Artemis Entreri.


  Vielleicht kehre ich in einem anderen Jahrhundert nach Menzoberranzan zurück, nicht als Feind, nicht als Eroberer, nicht, um die Grundpfeiler dieser Gesellschaft, die ich einst so sehr verabscheut habe, niederzureißen.


  Vielleicht werde ich zurückkehren, weil ich dann dorthin gehöre.


  Davor habe ich Angst. Dass ich mein Leben vergeudet habe, dass dies alles eben doch nichts zählt, dass meine Überzeugung am Ende nur ein leeres, unerreichbares Ideal ist, die dummen Vorstellungen eines unschuldigen Kindes, das glaubte, es könnte noch mehr geben.


  Drizzt Do’Urden


  


  


  1


  Kriegsbemalung


  Drizzt war unbesorgt, als er frühmorgens in dem kleinen Lager erwachte und Dahlia nicht neben ihm lag. Er wusste, wo sie stecken würde. Deshalb legte er nur schnell den Waffengurt um und schlang Taulmaril über die Schulter, ehe er über die schmalen Waldwege und dann den steilen Hang hinauflief, wo er sich von Baum zu Baum nach oben ziehen musste. Kurz vor der Spitze des kleinen Bergs entdeckte er Dahlia, die mit dem Rücken zu ihm still in die Ferne starrte.


  Trotz der Kälte – und es war bei weitem der kälteste Morgen in diesem Herbst – trug Dahlia nur ihre Decke, die sie locker um sich geschlungen hatte und die ihr auf der einen Seite von der Schulter gerutscht war. Dennoch nahm Drizzt ihre Bekleidung oder eher deren Fehlen kaum wahr, denn sein Blick galt ihrem Haar. Noch gestern Abend hatte sie es schulterlang und sehr weiblich getragen, jetzt hingegen war sie zu dem dicken schwarz-roten Zopf zurückgekehrt, der sich verführerisch um ihren zarten Hals schlängelte. Es kam ihm so vor, als ob Dahlia allein durch einen magischen Kamm eine ganz andere Person wurde.


  Langsam ging er in ihre Richtung, doch dann zerbrach ein trockener Zweig unter seinen Füßen, und das leise Geräusch ließ Dahlia den Kopf wenden.


  Drizzt verharrte, denn er starrte unwillkürlich das blau gepunktete Muster an, ihre Kriegsbemalung. Auch diese hatte letzte Nacht gefehlt, als ob die Elfe für Drizzts Bett ein sanfteres Erscheinungsbild wählte. Als ob Dahlias Haar und ihre Hautbemalung jeweils ihre Stimmung widerspiegelten oder …


  Drizzts Augen wurden schmal. Das war kein Spiegel ihrer Gefühle, erkannte er, sondern sie umgarnte damit gezielt ihren Liebhaber, um den Drow zu manipulieren.


  Denn am Vorabend hatten sie gestritten, und die temperamentvolle Dahlia hatte ihren Standpunkt mit Zopf und Kriegsbemalung sehr nachdrücklich vertreten. Sie wollte Alegni nachsetzen.


  Dann aber war sie zu Drizzt gekommen, um sich zu versöhnen, und dabei war ihr Haar weicher und ihr hübsches Gesicht ohne Farbe gewesen. Sie hatten nicht mehr über Alegni gesprochen, waren aber auch nicht wütend aufeinander eingeschlafen.


  Drizzt ging zu Dahlia hinüber und blickte vom Westrand des Berges in die Ferne. Viele Meilen weit weg wurde Niewinter von einer flachen Nebelschicht verhüllt, wo die kältere Luft die warme Feuchtigkeit aus dem großen Fluss nicht abziehen ließ.


  »Der Nebel verbirgt viel von den Narben«, sagte Drizzt und schloss die Frau in die Arme, die auf seine Berührung nicht reagierte. »Das war einmal eine schöne Stadt, und sie wird wieder aufblühen, wenn die Tayer endgültig besiegt sind.«


  »Solange die Shadovar in den Straßen und Gassen ihr Unwesen treiben?«, entgegnete Dahlia in harschem Ton.


  Drizzt wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und zog sie einfach noch fester an sich.


  »Sie sind in der Stadt, bei den Siedlern, sagt Barrabas – der Mann, den du Artemis Entreri nennst«, fuhr Dahlia fort.


  »Wahrscheinlich konnten sie nur deshalb dort Fuß fassen, weil Sylora Salm eine noch schlimmere Bedrohung darstellte. Sobald diese Gefahr entfällt, werden die Shadovar …«


  »Die Gefahr durch die Shadovar entfällt, sobald ihr Anführer tot ist«, unterbrach ihn Dahlia kalt. »Und das wird er bald sein.«


  Drizzt versuchte wieder, sie an sich zu ziehen, aber sie löste sich von ihm. Die Kriegerin trat etwas näher an die Klippe heran, wo sie die Decke neu arrangierte.


  »Die Zeit spielt nicht ihm in die Hände, sondern uns«, sagte Drizzt.


  Dahlia bedachte ihn mit einem strengen, scharfen Blick, den die bedrohlichen Muster ihrer Kriegsfarben noch verstärkten.


  »Er wird die Wahrheit erfahren«, beharrte Drizzt. »Entreri wird ihm mitteilen, was mit Sylora Salm geschehen ist, und er wird wissen, dass wir zu ihm kommen werden. So viel hat Entreri uns verraten, als er uns erklärte, dass er versklavt ist und sich unserem Rachefeldzug deshalb nicht anschließen kann.«


  »Dann sollte der verdammte Nesser-Heerführer sich jetzt lieber fürchten«, erwiderte Dahlia.


  »Er wird im Moment in Alarmbereitschaft sein und seine Männer um sich scharen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt …«


  Wieder schnitt ihm Dahlia das Wort ab. »Das ist meine Sache.«


  »Sobald die Bedrohung aus Tay nachlässt, wird unser Gegner sich in Sicherheit wiegen, und sein Einfluss in der Stadt wird zurückgehen«, fuhr Drizzt unbeirrt fort. »Ich kenne diese Siedler. Das ist ein zähes Völkchen, und sie werden sich nicht lange mit den Nesserern abfinden. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm nachzusetzen.«


  Dahlias blaue Augen flackerten so wütend auf, dass Drizzt schon glaubte, sie würde nach ihm schlagen. Er wusste, wie wichtig es ihr war, Alegni zu erwischen, doch das Ausmaß ihrer Wut erschien dem Waldläufer unfassbar. Sie war so außer sich, als hätte er ihr ein abscheuliches Verbrechen an ihrer Familie gestanden. Zum Glück hatte sie wenigstens keine Waffe bei sich.


  Drizzt ließ eine lange Pause verstreichen, ehe er hinzufügte: »Du wirst Alegni töten.«


  »Sprich seinen Namen nicht aus!«, verlangte Dahlia. Sie spuckte auf den Boden, als ob ihr schon beim Hören die Galle hochkäme.


  Drizzt hob begütigend die Hände.


  Allmählich wich die blitzende Wut in ihren Augen einer tiefen Traurigkeit.


  »Was ist?«, flüsterte er und trat etwas näher.


  Dahlia drehte sich um, wehrte ihn jedoch nicht ab, als er nun erneut die Arme um sie legte. Gemeinsam blickten sie nach Niewinter hinunter.


  »Ich bringe ihn um«, flüsterte sie, und Drizzt hatte den Eindruck, sie spräche eher mit sich selbst als mit ihm. »Nicht später. Jetzt. Ich bringe ihn um.«


  »Wie du Sylora Salm umgebracht hast?«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass er ihr Feind ist, hätte ich ihr geholfen. Wenn ich gewusst hätte, wer die Shadovar anführt, wäre ich weder nach Luskan noch nach Gauntlgrym gezogen, sondern in Niewinter geblieben. Ich hätte die Gegend nie verlassen, bevor er von meiner Hand den Tod gefunden hätte.«


  In diesen Worten lag so viel Nachdruck und so viel Gift, dass Drizzt wusste, dass diesmal jeder Widerspruch zwecklos war.


  Deshalb hielt er sie einfach nur fest.


  Im Stamm eines abgestorbenen Baumes spähte Effron der Missgestaltete durch eine Ritze in dem verfaulten Holz und beobachtete das Paar höchst interessiert. Der verkrüppelte Hexer hörte jedes Wort mit, doch das Gespräch konnte ihn kaum überraschen. Er wusste über Dahlia Bescheid, vermutlich besser als jeder andere auf der Welt, und er wusste, welchen Dämonen sie nachjagte.


  Natürlich würde sie versuchen, Erzgo Alegni zu töten. Lieber würde sie bei dem Versuch umkommen, als dass sie beide am Leben blieben.


  Das verstand Effron.


  Wenn der Hexer die Elfenkriegerin ansah, konnte er seine eigenen Gefühle kaum unterdrücken. Ein Teil von ihm wollte aus dem Baum springen und die zwei hier und jetzt vernichten. Aber der Verstand hielt ihn zurück, denn er kannte den Ruf dieses Drizzt Do’Urden gut genug, um zu wissen, dass er vorsichtig vorgehen musste.


  Außerdem war er noch nicht einmal sicher, dass er Dahlias Tod wollte, zumindest nicht sofort. Es gab noch ein paar Dinge, die er wissen wollte, nein, wissen musste, und nur sie konnte ihm die Antworten liefern.


  Als Schatten löste sich der Shadovar-Hexer von seinem Beobachtungsposten, kehrte aber nicht unverzüglich zur Berichterstattung zu Erzgo Alegni zurück. Schließlich war Effron kein Sklave und hatte eigene Mittel und Wege.


  Vorerst begab er sich in ein bewaldetes Gebiet mit zahlreichen kleineren Hügeln und Felsen vor Niewinter. Noch war der Himmel sehr dunkel, die Wolken hingen tief, und es hatte leichter Schneefall eingesetzt. Aber Effron kannte die Gegend gut und hielt unbeirrbar auf das Lager in der niedrigen Höhle zu.


  Dort saßen ein paar Shadovar herum, Nesser-Soldaten, die kurz nach Effron auf dessen geheimen Ruf hin aus dem Schattenreich gekommen waren, bisher aber nicht Alegni die Treue geschworen hatten.


  Als der Hexer jetzt zwischen sie schlurfte, standen alle auf. Sie nahmen zwar keine Haltung an, behandelten ihn aber immerhin mit einem gewissen Respekt.


  »Ihr habt die Kugeln?«, fragte der Hexer einen Schatten, einen großen Menschenmann mit dem Namen Ratsis.


  Der Mann reagierte mit einem verschlagenen Grinsen und zog eine Silberkette mit zwei durchscheinenden Kugeln aus dem offenen Hemd. Beide waren so groß wie eine Kinderfaust und enthielten wirbelnde Schatten, in denen jeweils eine kleine, pelzige Spinne krabbelte, die einer winzigen Tarantel glich. Ratsis lächelte breit.


  »Für die Elfe«, mahnte Effron.


  »Und was ist mit ihrem Begleiter?«, fragte Ratsis.


  »Tötet ihn«, antwortete Effron, ohne zu zögern. »Er ist zu gefährlich, um ihn gefangen zu nehmen oder ihn gar entkommen zu lassen. Tötet ihn.«


  »Wir sind sieben«, meldete sich Jermander zu Wort, ein grimmiger Tiefling-Krieger, der sowohl seinen Stolz als auch seine brodelnde Wut offen zeigte. »Sie sind nur zu zweit!«


  »Acht«, stellte Ratsis, der Spinnenhüter, leise richtig. Er machte eine kurze Pause, in der er lächelnd die Kugeln an seiner Kette herumrollte und mit leuchtenden Augen seine Tierchen betrachtete. »Zehn.«


  Jermanders Miene verriet, dass er diese speziellen Verbündeten wenig zu schätzen wusste.


  Ratsis lachte nur darüber. »Unterschätze diese Feinde nicht, mein kampflustiger Freund«, warnte er.


  »Unterschätze uns nicht!«, entgegnete Jermander. »Wir sind kein hirnloses Futter, das rein zum Vergnügen von Effron dem Missgestalteten oder Fürst Alegni aus dem Schattenreich gesaugt wurde.«


  Effron hielt seinem Blick stand, widersprach jedoch nicht. Diese Schatten hier gehörten zwar nicht dem Nesser-Adel an, waren aber auch keine einfachen Soldaten. Es waren angesehene Söldner, die berühmten Prisenjäger von Cavus Dun, und ihr Preis war hoch.


  »Ich bitte um Verzeihung, Jermander«, sagte Effron mit einer ungelenken Verneigung.


  »Schnappt euch die Elfe«, spornte Ratsis die anderen an. »Steckt die Klingen weg.« Er rollte wieder die Spinnenkugeln zwischen den Fingern und lächelte siegesgewiss. »Tötet den Drow, aber schont die Elfe.«


  Der Blickwechsel zwischen Jermander und Ratsis verriet den schwelenden Machtkampf und die Feindseligkeit zwischen den Männern. Effron nahm beides deutlich wahr.


  »Tötet diesen Drow«, betonte der Hexer, der das Gewicht des Nesser-Adels in die Waagschale werfen konnte. »Aber wenn ihr Dahlia nicht lebend fangt, werdet ihr auf ewig um euren Tod betteln.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Jermander belustigt.


  »Draygo Quick«, erinnerte ihn Effron. Die Erwähnung dieses wahrlich mächtigen Shadovar ließ den Krieger ein wenig schrumpfen. »Eher ein Versprechen.«


  Effron beendete das Gespräch mit einem harten Blick, der von einem zum anderen wanderte, ehe er langsam davonging.


  »Holt die Wandlerin«, sagte Ratsis, sobald Effron verschwunden war. Die Wandlerin war der Grund, weshalb er Jermanders Zählung von sieben auf acht korrigiert hatte.


  Jermander sah ihn zweifelnd an.


  »Die Säbel des Drow werden uns die Gefangennahme von Dahlia nicht gerade leicht machen«, sagte Ratsis. »Ich habe nicht vor, jemandem wie Draygo Quick erklären zu müssen, wie es zu Dahlias vorzeitigem Ableben kam.«


  »Ich kann ihn ablenken«, meldete sich ein anderer Schatten, ein drahtiger, spärlich bekleideter Tiefling mit einem kurzen Speer.


  »Genau wie ich«, erklärte ein zweiter, ein Mensch mit Shadovar-Haut, der ähnlich bewaffnet, aber etwas besser gewandet war. Er trat neben den Tiefling, und beide blähten wie auf Kommando ihre schlanke, aber sehr muskulöse Brust. Im Gegensatz zu dem Tiefling glich diese Geste bei dem Menschen eher einem Possenspiel. Mit seinem blonden Lockenschopf und den Pausbäckchen wirkte dieser Mann trotz seiner markanten Muskeln eher wie ein Kind.


  Ratsis hätte die beiden Brüder der Grauen Nebel, einem Mönchsorden, der in letzter Zeit unter den Nesserern geradezu berüchtigt war, am liebsten ausgelacht, wusste es jedoch besser. Denn die Brüder Parbid und Afafrenfere waren besonders ehrgeizig und hatten keinerlei Skrupel.


  »Ich hatte schon damit gerechnet, dass ihr zwei euch den Drow vornehmen wollt«, sagte Ratsis, um ihnen entgegenzukommen, worauf die Mönche tatsächlich ein Lächeln andeuteten. »Mit eurer Schnelligkeit und euren tödlichen Fäusten solltet ihr selbst jemanden von Drizzt Do’Urdens Rang überwältigen können.«


  »Wir sind Jünger des gezielten Schritts«, erwiderte Parbid, der Tiefling, und rammte seinen Speer in den Boden. »Uns gelingt beides: ihn ablenken und ihn dann töten.«


  Ratsis warf Jermander einen Blick zu, der sich offenbar ebenso amüsierte wie er. Ihr kurzer Zwist schien angesichts des geradezu grotesken Auftrumpfens von Parbid und Afafrenfere vergessen.


  »Ich bin der Fänger. Du tötest«, sagte Ratsis zu Jermander. »Du entscheidest.«


  »Ein achter würde uns guttun«, antwortete Jermander zur sichtlichen Enttäuschung der beiden Mönche. »Ich möchte hier kein Risiko eingehen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


  »Die Wandlerin wird drei Anteile fordern!«, warf Ambergris ein. Die Zwergin hatte sich dem Schattenreich angeschlossen, war aber noch kein vollständiger Schatten. Ihr ursprünglicher Name lautete Amber Gristle O’Maul, doch Ambergris erschien ihrer Erscheinung angemessener. Sie hatte lange schwarze Haare, die sie teilweise geflochten, teilweise offen trug, und eine dicke, krumme Nase. Bisher ähnelte sie weniger einer Shadovar als einer Mischung aus Duergar und Delzoun-Zwerg. Sie hatte sich kaum mehr als ein Jahr im Schattenreich aufgehalten, aber ihr Umgang mit ihrem phänomenalen Streitkolben und ihre Klerikersprüche waren nicht unbemerkt geblieben. Daher hatten die Prisenjäger von Cavus Dun sie trotz ihres geringen Bekanntheitsgrads unter den Shadovar bei sich aufgenommen und zugesagt, für ihre vollständige Aufnahme in das Reich zu sorgen – was bei Nichtmenschen selten genug vorkam –, sofern sie sich bewährte.


  Das schien ihr bewusst zu sein, als sie nun zwischen den anderen saß und eifrig ihre Waffe in den starken Händen rollte, die sie liebevoll auf den Namen Schädelknacker getauft hatte. Der Streitkolben maß beinahe vier Fuß und bestand aus poliertem Hartholz, das dick mit schwarzem Leder umwickelt war. Am schwereren Ende waren dicke, schwarze Metallringe in das Leder gezogen. Ambergris beherrschte die Waffe sowohl mit einer Hand als auch mit beiden, und sie konnte einem Skelett damit den Schädel so schwungvoll abschlagen, dass er im Nirgendwo verschwand.


  »Es würde dir gut anstehen, den Mund zu halten«, entgegnete Ratsis streng.


  Ambergris zuckte nur mit den Schultern. Wenn sie seinen Standpunkt unterstützt hätte, hätte Jermander sie ebenso hart gerügt.


  »Allerdings«, bemerkte Parbid, der Tiefling-Mönch. »Ambergris hält sich für etwas Besseres, weil es unter Tausend von uns höchstens einen Zwerg gibt und unter Zehntausend eine Zwergin. Allmählich sollte ihr klar sein, dass diese Besonderheit auf Neugier beruht, nichts weiter.«


  »Du bist ungerecht, Bruder«, widersprach der andere Mönch. »Sie kämpft gut, und ihre Heilkünste haben uns schon sehr geholfen.«


  »Deiner Teufelsbrut von Partner helfen sie bestimmt nicht so bald«, knurrte Ambergris halblaut.


  »Vielleicht ist sie uns noch von Nutzen, wenn wir einen ihrer dreckigen Verwandten aufgreifen«, sagte Parbid zu Afafrenfere.


  »Die Zwergin hat gar nicht so unrecht«, warf Jermander ein, um wieder zur Sache zu kommen. »Die Wandlerin wird drei volle Anteile verlangen, obwohl ihr Werk nicht blutiger und gewiss weniger gefährlich ist als unseres, da sie sich jedwedem Zugriff entziehen kann.«


  »Dann bieten wir ihr zwei Anteile an«, erwiderte Ratsis ruhig. Jermander nickte. »Sind alle einverstanden?«, fragte Ratsis.


  Ambergris stampfte auf, verschränkte die Arme und schüttelte störrisch den Kopf, obwohl sie natürlich keine volle Stimme hatte, weil sie noch keine echte Shadovar war. Als Ratsis’ skeptische Miene ihr genau das vermittelte, gab die Zwergin etwas nach und begann, an der schwarzen Perlenkette herumzufummeln, die sie um den Hals trug. Dabei fluchte sie in sich hinein.


  Die beiden Mönche blieben entschlossen stehen und schüttelten einmütig den Kopf, womit sie gegen Ratsis’ und Jermanders ebenso klares »Ja« aufbegehrten.


  Daraufhin wandten sich alle Augen dem hinteren Bereich des Lagers zu, wo eine breitschultrige Frau und ein dicker Tiefling auf zwei Steinen saßen. Die Frau schärfte ihr Schwert. Der Tiefling war dabei, den Griff seines langen Flegels mit neuen roten Lederriemen zu umwickeln. Bei jeder Drehung ruckte die Waffe, und die schwere Stachelkugel wackelte am Ende der vier Fuß langen Kette.


  »Tut, was ihr tun müsst«, sagte der Tiefling, den alle nur Bol riefen.


  »Das sind zweieinhalb gegen zwei«, grinste Ambergris.


  Aber die Schwertkämpferin meldete sich unerwartet mit: »Holt die Wandlerin« zu Wort, kaum dass die Zwergin gesprochen hatte. Die Anwesenden starrten sie an. Es war das erste Mal, dass jemand hier sie sprechen hörte, obwohl sie schon seit Zehntagen mit der Gruppe umherzog. Sie kannten nicht einmal ihren Namen und bezeichneten sie deshalb einmütig als »Schwertweib«, auch wenn Ambergris sie in »Bols Schwertweib« umgetauft hatte. Dieser Titel schien allerdings nur dem lüsternen Bol zu gefallen; sie selbst hatte sich nicht darum geschert.


  Oder vielleicht doch, dachte Ratsis, als er von der Frau zu der Zwergin blickte und die Feindseligkeit registrierte, die zwischen ihnen schwelte. Dieser Feindseligkeit dürfte ihre Reaktion entsprungen sein.


  »Drei gegen zweieinhalb«, folgerte Jermander, um zum Thema zurückzukommen.


  »Eher vier!«, fügte Bol hinzu. »Wenn mein Schwertweib es so will, dann sei’s drum.«


  »Damit geht die Beute nicht durch sieben, sondern durch neun«, murrte Parbid.


  »Waren wir nicht übereingekommen, dass du und dein Bruder draußen nach Dahlia und dem Drow Ausschau halten?«, entgegnete Ratsis. »Wenn ihr zufällig auf sie trefft, dürft ihr sie gerne ergreifen und Effrons Gold gerecht durch zwei teilen.«


  Parbid und Afafrenfere wechselten einen gleichermaßen zweifelnden wie interessierten Blick, als könnten sie Ratsis beim Wort nehmen.


  Jermander hingegen wirkte weniger begeistert und starrte den Anführer grimmig an, als die beiden Mönche abzogen.


  »Sollen sie es doch versuchen«, erklärte Ratsis. »Dann sind es wieder sieben Anteile, selbst wenn wir die teuren Dienste der Wandlerin einberechnen.«


  Jermander schnaubte. Diese Möglichkeit schien ihn nicht besonders zu stören.


  Drizzt hockte einige Schritte abseits vom Stamm der dicken Kiefer unter den kräftigen, geneigten Ästen, die ihm und Dahlia in der Nacht Schutz geboten hatten. Er sah die weiße Schicht zwischen den Nadeln und richtete sich leicht auf, um die Zweige auseinanderzuziehen. Tatsächlich war heute Nacht der erste Schnee gefallen, und nun brachten die Sonnenstrahlen das Weiß zum Glitzern.


  Jetzt, wo das Licht in ihr Naturschlafzimmer vordrang, warf der Drow einen Blick auf die schlummernde Dahlia. Ihre Wange wurde von einem einzelnen Sonnenstrahl berührt, doch es schimmerte kein Kriegsblau darauf. In der Nacht hatte Dahlia wieder ihr sanfteres Aussehen angelegt, nachdem zwischen den beiden nach ihrem letzten Streit den ganzen Tag lastendes Schweigen geherrscht hatte. Ihre Haare umspielten weich die Schultern, und ihr Gesicht war unversehrt und klar.


  Das war das Erscheinungsbild, das Drizzt bei weitem vorzog, und Dahlia wusste das.


  Manipulierte sie ihn?, fragte er sich wieder einmal. Er wusste, dass Dahlia eine berechnende Frau war, eine erfahrene Kriegerin, die strategisch dachte. Aber war es denkbar, dass sie sich auch gegen ihn wandte? Sah sie in ihm einen Freund und Gefährten, oder spielte sie mit ihm, weil er das geeignete Werkzeug für ihre Pläne war?


  Drizzt versuchte, die düsteren Gedanken abzuschütteln, doch er vermochte es nicht. Wenn er hier zwischen den Zweigen stand und die schöne Elfe betrachtete, fühlte er sich unweigerlich zu ihr hingezogen. Zugleich jedoch erinnerte sich Drizzt daran, dass er Dahlia nicht wirklich kannte, und das wenige, was er von ihr wusste, war nicht gerade vertrauenerweckend.


  Immerhin hatte Dahlia Jarlaxle und Athrogate nach Gauntlgrym gelockt, um dort den Urelementar zu befreien. Im entscheidenden Moment hatte sie zwar von diesem zerstörerischen Werk abgelassen, aber dennoch hatte sie großen Anteil an der Katastrophe gehabt, die dieses Land verwüstet und die Stadt Niewinter vernichtet hatte.


  Sie sah so jung aus, wie sie dort in der Morgensonne lag, so unschuldig, geradezu kindlich. Und sie war tatsächlich sehr jung, erinnerte Drizzt sich selbst. War er in Dahlias Alter damals in Menzoberranzan überhaupt schon auf die Kriegerschule Melee-Magthere gegangen?


  Andererseits war Dahlia in vielerlei Hinsicht deutlich älter als er. Sie hatte am Hof von Szass Tam gedient, dem Erzlich von Tay. Sie hatte große Schlachten miterlebt und weit mehr Erfahrung in der körperlichen Liebe als er. Zudem war sie weit herumgekommen und hatte viel erlebt.


  Darum gestattete sich Drizzt in Bezug auf Dahlia keinerlei Herablassung, nicht einmal in Gedanken. Sie war so feurig und gefährlich, dass niemand, der mit ihr in irgendeiner Weise zu tun hatte, ob Freund, Geliebter oder Feind, sie unterschätzen sollte. Manipulierte sie ihn also doch mit diesem sanften Äußeren, dem verführerischen, unschuldigen Haarschnitt und ihrem makellosen Antlitz?


  Der Drow lächelte, als er die offensichtliche Antwort im Licht der gestrigen Ereignisse betrachtete. Die harte Kämpferin mit Zopf und Farbe hatte mit ihm gestritten und ihm sogar freigestellt, ohne sie weiterzuziehen. Sie würde schon selbst mit Erzgo Alegni fertig werden, hatte sie verkündet. Aber das war natürlich keine leichte Sache, denn Alegni war in der Stadt und wahrscheinlich von mächtigen Verbündeten umgeben, unter anderem Artemis Entreri.


  Als Drizzt im Laufe des Tages nicht von ihrer Seite gewichen war – ohne jedoch zu versprechen, sich ihr anzuschließen –, hatte Dahlia sich wieder in dieses sanfte, verführerische Geschöpf verwandelt, war mehr Frau und weniger Kriegerin geworden.


  Drizzt warf einen Blick auf den verschneiten Wald und lachte über sich selbst. Es spielte letztlich gar keine Rolle, ob Dahlia versuchte, ihn zu manipulieren. Lag das nicht stets im Wesen einer Beziehung? Hatte Bruenor nicht ihn und alle anderen manipuliert, als er nach der Schlacht mit Akar Kessell seinen eigenen »Tod« ermöglicht hatte, damit sie das Eiswindtal verlassen und nach Mithril-Halle suchen konnten? Und hatte Drizzt selbst nicht Bruenor manipuliert, bis dieser den Vertrag von Garumns Schlucht unterzeichnet hatte?


  Der Drow lachte unwillkürlich, als die Erinnerungen zurückkehrten. Er erinnerte sich an das Drama an Bruenors Totenbett damals im Eiswindtal, als der Zwerg seinen Herzenswunsch geäußert hatte. Keuchend und hustend war der schlaue Bruenor scheinbar dem Tode nahe gewesen und vor Drizzts Augen immer mehr verfallen, bis der Drow gelobt hatte, dass sie ausziehen und Mithril-Halle suchen würden. Da war Bruenor gestiefelt und gespornt vom Bett gesprungen.


  Was für ein Schauspieler! Aber auch was für eine Manipulation!


  Dass Dahlia im Zusammenhang mit ihrer Beziehung mit ihm spielte, war demnach nicht so wichtig, sagte sich Drizzt. Er kannte die Wahrheit, und in dieser Wahrheit lag die unumstößliche Tatsache verborgen, dass er nur von ihr manipuliert werden konnte, weil er es zuließ. Es war nicht nur die Lust, obwohl Dahlia zweifellos sehr attraktiv war. Doch ihre Anziehungskraft ging weit über seine körperlichen Bedürfnisse hinaus. Er wollte sie verstehen. Er hatte das Gefühl, mehr über sich zu erfahren, wenn er Dahlia besser kennenlernte. Wie sie die Welt betrachtete, war ihm fremd, eine ganz andere Sichtweise, und die versprach eine Erweiterung seines Horizonts. Vielleicht fühlte er sich aus demselben Grund zu Dahlia hingezogen, aus dem er sich zu Artemis Entreri hingezogen fühlte – weil er den Mann begreifen wollte, auch wenn sie nicht miteinander reisten. Denn beide, Dahlia und Entreri, hatten einen eigenen Ehrenkodex, selbst wenn dieser in Drizzts Augen fehlerhaft war. Keiner von beiden erwachte am Morgen mit dem Wunsch, Leid und Chaos zu säen. Dahlia hatte das bewiesen, als sie nicht in der Lage gewesen war, auf Befehl ihres Herrn den Urelementar zu entfesseln.


  Wollte er sie also heilen? Drizzt dachte nach. Glaubte er in seinem tiefsten Innern womöglich, dass er Artemis Entreri reinwaschen und Dahlia auf den Pfad der Tugend zurückführen könnte?


  Wieder sah er kurz zu Dahlia hinüber. Er konnte seine Arroganz nicht abstreiten. Sein Wunsch, andere der Finsternis zu entreißen, hatte Anteil daran, dass der Drow in den letzten Jahrzehnten so häufig über Artemis Entreri nachgedacht hatte, fast so oft wie über Wulfgar.


  Bei Dahlia war die Sache deutlich komplizierter, denn zu ihr fühlte er sich tatsächlich auf eine Weise hingezogen, die er Entreri oder Wulfgar gegenüber nie erlebt hatte. Das konnte er nicht bestreiten. Wie oft er sich auch sagte, dass er sich mit der gefährlichen Elfe nicht abgeben sollte – seine Logik kam gegen ihren Anblick nicht an, besonders wenn sie ihr sanftes Gesicht aufsetzte.


  Überrascht straffte er sich, als die Elfe ihm einen Arm um den Hals legte. Dahlia schob ihr Kinn auf seine Schulter und küsste ihn aufs Ohr. »Ein wenig Wärme, bevor wir uns in den kalten Schnee wagen?«


  Drizzt lächelte. Und sein Lächeln wurde noch breiter, als Dahlia hinzufügte: »Und dann ziehen wir los und töten ihn.«


  Genau.


  Er dachte an Bruenor damals auf dem Totenbett im Eiswindtal und daran, dass seine Freundschaft mit dem alten Betrüger über hundert Jahre gewährt hatte.


  Genau.


  


  


  2


  Der Fürst von Niewinter


  »Hauptmann der Weißen Garde«, stellte Erzgo Alegni richtig, was dem Tiefling-Heerführer überraschte Blicke eintrug. Alegni hockte an einem kleinen Tisch an der Wand des Gasthauses, das ihnen als Versammlungsort diente. Er saß gegenüber dem Kamin, so weit abseits des Feuers, wie es in diesem Raum überhaupt nur möglich war, und er hatte das Fenster neben sich aufgerissen.


  Jelvus Grinch sah ihn neugierig an. Die führenden Köpfe der Stadt hatten gerade über Grinchs Position in der neuen Aufgabenverteilung gesprochen. Dabei hatte der Nesser-Fürst erwähnt, dass Jelvus Grinch sich gut als Kommandant der Garnison eignen würde, eine Rolle, die Grinch ohnehin schon seit Jahren innehatte.


  »Der Weißen Garde?«, wiederholte irgendjemand und sprach damit die Frage aus, die offenbar vielen auf der Zunge lag.


  Erzgo Alegni stand langsam auf, straffte dabei seine eindrucksvollen Muskeln und rollte die Schultern nach hinten, so dass alle seinen mächtigen Brustkorb bewundern konnten. Er ließ sich Zeit, damit jeder Schritt seiner Stiefel auf den Dielen gut zu hören war, während er langsam nach vorne lief. Selbst der breit gebaute Jelvus Grinch wirkte neben dem dominanten Tiefling-Krieger eher kläglich. Alegnis Haltung, seine schwarze, nietenbesetzte Lederrüstung und der fließende Umhang, der alle an seinen Adelsstand erinnerte, trugen zu diesem imposanten Eindruck ebenso bei wie das große rote Schwert, das er blank an der linken Hüfte trug. Das blutrote Metall bildete einen scharfen Kontrast zu der schwarzen Rüstung, und als Alegni die nackte Linke auf den Knauf legte, erschien das Schwert eher wie eine Verlängerung seiner roten Tieflingshaut als wie ein separater Gegenstand. Es unterstrich das Glühen in Alegnis roten Augen, die daran erinnerten, dass er zur Hälfte ein Teufel war. Ja, die rote Klinge … eine Waffe, die einen Erdkoloss durchbohrt hatte, der in Niewinter auf der Straße sein Leben lassen musste – unter dem Jubel der staunenden Bürger, von denen viele auch jetzt anwesend waren.


  »Was ist die Weiße Garde?«, wagte Jelvus Grinch zu fragen.


  »Die Stadtwache«, erklärte der Tiefling. »Ich halte das für einen passenden Namen.«


  »Erster Bürger …«, setzte Jelvus Grinch an, denn diesen Ehrentitel hatten sie Alegni verliehen.


  »Nennt mich nicht so«, unterbrach ihn Alegni, dessen Stimme sich bei diesen Worten deutlich veränderte, so dass nicht wenigen der Anwesenden, einschließlich Jelvus Grinch, unbehaglich zumute wurde.


  »Die Weiße Garde«, sagte Alegni lauter, wobei er sich wieder der Versammlung zuwandte. »Das ist sehr passend, da Niewinter inzwischen natürlich zwei Garnisonen hat. Die Weiße Garde der Bürger«, erklärte er Jelvus Grinch und den anderen, »und meine eigene.«


  »Mit dem Namen …?«, hakte Jelvus Grinch nach.


  Alegni überlegte einen Augenblick, ehe er antwortete: »Die Schattengarde. Ja, das ist gut. Dir wird also die Weiße Garde unterstehen.«


  Er verhandelte nicht mit ihnen, sondern diktierte vielmehr die Bedingungen, was keinem im Raum entging.


  »Und du kommandierst die Schattengarde?«


  Alegni lachte nur. »Dafür habe ich meine Hauptmänner.«


  »Womit du freie Hand hast …?«, sagte eine rothaarige Frau, die von den Leuten als die Wächterin des Waldes bezeichnet wurde.


  Alegni erkannte ihre Stimme und sah ihr ins Gesicht. »Meine liebe Arunika«, sagte er.


  »Womit du freie Hand hast, dich zum Fürsten auszurufen«, stellte Arunika fest.


  Als Alegni nicht gleich widersprach, brach im ganzen Raum Geflüster aus. Höhnisches Lachen und scharfzüngige Beschwerden waren zu hören.


  »Wir haben einen großen Sieg errungen!«, erhob Alegni dröhnend die Stimme, womit er alle zum Schweigen brachte. »Sylora Salm ist tot. Die Festung, die sie im Wald von Niewinter erbaut hat, zerfällt, denn die Magie lässt nach. Selbst der Todesring ist stark geschwächt.«


  Er brach abrupt ab, damit sie diese unerwartete Neuigkeit, die er bisher für sich behalten hatte, verdauen konnten. Zwischenzeitlich genoss er die Fassungslosigkeit der Anführer.


  »Woher … weißt du das?«, stammelte Jelvus Grinch schließlich.


  Erzgo Alegni sah ihn an, als wäre diese Frage absurd. »Die Gefahr ist zurückgegangen und wird bald vollends vorüber sein.« Alegni grinste breit. »Mein Werk.«


  »Und jetzt beanspruchst du den Fürstentitel von Niewinter«, folgerte Arunika, und Erzgo Alegni lächelte ihr zu.


  »Das geht aber nicht!«, rief ein Mann von hinten, und Alegnis Lächeln verschwand. Mehr als einer, auch der vorwitzige Sprecher, zog angesichts seines vernichtenden Blicks den Kopf ein.


  Dennoch meldete sich nun ein anderer zu Wort. »Dir fehlt die Krone von Niewinter! Ohne die Krone von Niewinter kannst du nicht Fürst von Niewinter sein!«


  »Und wo, bitte schön, ist diese Krone?«, erwiderte Alegni mit drohend erhobener Stimme.


  Im ganzen Raum wurde gemurmelt, bis derjenige, der den Einwand erhoben hatte, betreten antwortete: »Das weiß keiner.«


  »Das heißt, sie ist verschollen«, verkündete Alegni. »Es wird also Zeit für einen Neuanfang – mit dem ihr alle bereits begonnen habt, indem ihr euch in den Ruinen der zerstörten Stadt niedergelassen habt.«


  »Aber wenn das stimmt, sollte der Fürst aus den Reihen derer kommen, die hier jahrelang geschuftet haben!«, protestierte ein anderer. Allerdings wurde er rasch leiser, als Alegni sich auf ihn zubewegte, und als er zu Ende gesprochen hatte, duckte er sich erschrocken und hob abwehrend die Hände.


  »Das geht nicht!«, wiederholte der erste Mann.


  »Und wie das geht!«, teilte Alegni den Anwesenden mit. »Ihr habt mich gebraucht, und ihr braucht mich immer noch. Hier stehe ich – zu euren Diensten.«


  Einen Moment lang stand die Angelegenheit auf Messers Schneide. Die einen wollten nachgeben, die anderen waren zur offenen Revolte bereit. Alegnis rechter Arm sank herunter, und er ballte die Faust in dem magischen Handschuh, der zu seiner roten Klinge gehörte. Wenn jemand sich gegen ihn stellte, würde Alegni sein Schwert ziehen und Jelvus Grinch mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung entzweischlagen.


  Dann würde ihnen der Mut schon vergehen.


  »Wir haben eine Brücke nach dir benannt, so wie du es wolltest«, sagte Jelvus Grinch mit empörter Stimme. »Wir haben dir für deine willkommene Hilfe den Titel des Ersten Bürgers verliehen. Zum Lohn dafür willst du uns jetzt unterjochen?«


  »Das ist eine dumme Einstellung.« Alegni schüttelte den Kopf. »Wir sind siegreich, aber wir haben den Kampf noch nicht gewonnen. Im Augenblick haben wir zwei Truppen. Eure eigene, so schwach sie auch ist, und meine, deren Macht euer Verständnis weit übersteigt. Um unseren Sieg zu sichern, müssen wir uns hinter einem Anführer scharen. Sind wir uns da einig?«


  »Selbst wenn – wer hat beschlossen, dass dieser Anführer Erzgo Alegni heißt?«, fragte Jelvus Grinch.


  Alegni zuckte herablassend mit den Schultern. »Erwartest du etwa, dass ich dir meine Armee unterstelle?«, fragte er ungläubig. »Einem, der ihre Macht nicht einmal annähernd begreift, geschweige denn die der Shadovar oder der Nesserer?«


  »Unser Eroberer steht bereits in den Mauern!« Eine Frau sprang auf, und um sie herum erhob sich Zustimmung.


  »Nein!«, übertönte Arunika die anderen. »Nein«, sagte sie erneut, starrte Alegni an und ging mutig auf ihn zu. »Das ist keine Eroberung.« Sie drehte sich zu den Anwesenden um. »Bis diese Gefahr vorüber ist, der Todesring endgültig verschwunden und Syloras Untertanen tot oder geflohen sind, beansprucht Erzgo Alegni vorübergehend den Titel des Fürsten von Niewinter. Denn wir brauchen in der Tat einen Anführer, der für uns mit den umliegenden Städten verhandelt. Natürlich greift hier ein starker Mann nach der Macht.« Sie lächelte Alegni verführerisch an. »Aber nur vorübergehend, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Alegni. Mit lüsternem Blick sah er Arunika in die glitzernden blauen Augen. Sollte sie doch glauben, er wolle sie in sein Bett ziehen – welcher Mann wäre nicht hinter ihr her? Doch Erzgo Alegni wusste, mit wem er es zu tun hatte. Vor kurzem hatte er herausgefunden, dass Arunika, die Wächterin des Waldes, keine einfache Menschenfrau war, ja, überhaupt kein Mensch. Und er wusste viel über ihre vermutliche Verbindung nach Niewinter, wobei es bei diesem komplizierten Geschöpf zweifellos noch viel zu erfahren gab. »Warum sonst sollte ich mich herablassen, in einem kleinen Menschenreich über eine kleine Stadt zu gebieten?«


  Wieder wollte jemand widersprechen, aber diesmal reagierte Alegni mit einem raschen Schritt nach vorn, bei dem er Arunika aus dem Weg schob. »Ihr braucht mich!«, rief er. »Ihr habt mich um Hilfe gebeten, und diese Hilfe habt ihr erhalten. Ohne mich und meine Armee hätten die Erdkolosse die Stadt einfach ausgeweidet. Oder die Donnerschläge von Sylora Salm hätten eure Mauern dem Erdboden gleichgemacht. Der Feind, der euch angegriffen hat, war euch weit überlegen. Streitet das nur nicht ab! Ihr habt mich gebraucht, und ihr braucht mich immer noch, und ich lasse mich nicht einfach herumschubsen, nachdem ich euch zum Sieg verholfen habe. Ich bin kein Söldner, den ihr mit Gold entlohnen könnt. Ich bin auch kein heimatloser Held, der euch um des eigenen Ruhmes willen oder für das Gute an sich zur Seite eilt. Ihr habt mich hereingebeten, und ich bin gekommen. Jetzt bleibe ich, bis ich beschließe, dass es Zeit ist zu gehen.«


  Als ob Alegnis Auftritt noch nicht ausgereicht hätte, um die Anführer auf ihren Plätzen zu halten, schwang in diesem Augenblick die Tür weit auf, und Effron der Missgestaltete kam mit einer Horde bewaffneter Shadovar herein. Alegni bemerkte Jermander unter ihnen. Jermander? Diesen Söldner kannte er und Cavus Dun ebenfalls. Er prägte sich ein, Effron wegen dieses unerwarteten Erscheinens zur Rede zu stellen.


  Der Tiefling sah sich im Raum um und ließ ein paar angespannte Momente verstreichen. Als klar wurde, dass keiner der Siedler von Niewinter sich gegen ihn erheben würde, wandte er sich Jelvus Grinch zu.


  »Du befehligst die Weiße Garde«, wies er den Mann an. »Du und ein von dir gewählter Vertreter erhalten einen Platz an meiner Tafel, und du allein unter den Menschen von Niewinter darfst mir die Sorgen der Stadtwache vortragen. Bist du einverstanden?«


  Unwillkürlich warf Jelvus Grinch einen Blick auf das mörderische Schwert. Er schluckte, und Alegni warf ihm ein grimmiges, wissendes Lächeln zu. Jelvus Grinch wusste Bescheid, und Erzgo Alegni wusste, dass er es wusste. Eine falsche Antwort, und er lag zweigeteilt auf dem Boden.


  »Ja«, sagte er leise.


  »Ja?«, wiederholte Erzgo Alegni laut.


  »Ja, Fürst Alegni«, stellte Jelvus Grinch pflichtschuldig klar.


  Arunika verließ die Versammlung umgehend, weil sie nicht in ein Privatgespräch mit Fürst Alegni und dessen mächtigen Verbündeten verwickelt werden wollte. Der verkrüppelte Hexer hatte ihr Teufelchen gefoltert und viel – zu viel! – über sie in Erfahrung gebracht, das wusste der rothaarige Sukkubus.


  Zügig lief sie durch die Straßen von Niewinter und sah sich immer wieder um, um sicherzugehen, dass niemand ihr folgte. Sicherheitshalber bog sie schließlich in eine düstere kleine Sackgasse ein, an deren Ende sie im Schutz der Dunkelheit Fledermausflügel ausbreitete und auf den nächsten First emporflog. Von dort aus bewegte sie sich von Dach zu Dach.


  Im Dunkel neben einem großen Gebäude am Nordostrand der Stadtmauer kam sie wieder herunter. Das Haus des Wissens war einst ein viel besuchter Tempel des Oghma gewesen, das einen gefragten Schatz an Büchern und Kunstwerken zur bewegten Geschichte der Schwertküste barg. Dann aber hatte die Katastrophe all dies unter Lava und Asche begraben und die ehrwürdige Bibliothek in ein Flüchtlingslager verwandelt. Dieser Übergang war nicht gut gegangen, und Bruder Anthus, der Verantwortliche für diese Entscheidungen, hatte versagt. Inzwischen war er nur noch selten hier anzutreffen. Wann immer seine Pflichten es ihm gestatteten, zog er sich in ein abgelegenes, baufälliges Häuschen auf der anderen Seite der Stadt zurück.


  Arunika sah sich kurz um, ehe sie durch eine wenig benutzte Seitentür eintrat. Dann wartete sie in dem dunklen Raum.


  Etwas später tauchte Bruder Anthus auf. Er trug eine brennende Kerze und ging zu dem großen Leuchter neben dem Altar im vorderen Teil des Raumes.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass du auf dem Rückweg einmal um die ganze Stadt läufst, hätte ich zwischendurch noch zu Abend gegessen«, bemerkte Arunika.


  Bruder Anthus wurde kaum langsamer, als wolle er beweisen, dass ihre Anwesenheit ihn nicht überraschte. Warum auch? Immerhin war es keine unwichtige Versammlung gewesen. In aller Ruhe zündete er die Arme des Leuchters an, bis der Raum in ein sanftes Licht getaucht war. Erst dann wandte er sich Arunika zu.


  »Du wusstest, dass es so kommen würde«, sagte er.


  »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass Erzgo Alegni der Stadt aus reiner Selbstlosigkeit beisteht, das stimmt.«


  »Er hat rasch gehandelt«, erwiderte Bruder Anthus. »Schneller, als ich erwartet hatte.«


  »Er glaubt, die Tayer sind führungslos. Wenn das zutrifft, werden sie bald keine Gefahr mehr darstellen. Wenn er jetzt seine Machtposition sichert, kann er jederzeit auf Szass Tam verweisen, wenn jemand gegen ihn aufbegehrt.« Sie neigte den Kopf zur Seite, lächelte unschuldig und fragte: »Sind die Tayer führungslos?«


  »Sylora Salm ist tot.«


  »Das weiß ich!«


  Bruder Anthus holte tief Luft und setzte sich gegenüber von Arunika auf eine Bank. »Valindra Schattenmantel ist nicht zu unterschätzen«, erklärte er.


  »Solange sich der Lich mit seinem eigenen Geplapper nicht noch irrer macht«, sagte Arunika.


  Bruder Anthus nickte, doch ihm schien unbehaglich zumute zu sein, wie Arunika registrierte.


  »Der Botschafter hat ihr sehr geholfen«, fügte sie hinzu. Sie sprach von ihrem Kontakt zum Hoheitsgebiet der Abolethen. Der Aboleth war ein fischähnliches Wesen, das durch seine Psi-Kräfte den Verstand anderer unterwerfen konnte. Sie machte eine kurze Pause, doch Bruder Anthus’ Unbehagen legte sich nicht. »Aber was der Botschafter gewährt«, fuhr sie fort, »kann er zweifellos auch wieder zurücknehmen.«


  »Ich dachte, das Hoheitsgebiet wollte die Tayer und die Nesserer gegeneinander ausspielen«, bemerkte Bruder Anthus.


  »Allerdings«, stimmte Arunika zu. »Das habe ich auch geglaubt. Aber wer kann das bei diesen merkwürdigen Geschöpfen schon sagen?«


  »Hochintelligente Geschöpfe«, betonte Bruder Anthus.


  Arunika nickte nur, denn sie hatte keine Lust, mit dem Mann zu streiten.


  »Glaubst du, der Botschafter lässt es zu, dass die Tayer zerfallen, nachdem Sylora Salm tot ist?«, fragte Bruder Anthus. »Wird er Valindra Schattenmantel wieder im Wahnsinn versinken lassen?«


  »Oder wird er weiterhin zum Vorteil des Hoheitsgebiets auf Valindras Gedanken einwirken?«, überlegte Arunika und nickte, als würde ihr das plausibel erscheinen. »Solange Erzgo Alegni eine Gefahr darstellt, dürfte der Botschafter Valindra so gesund erhalten, dass ihr Gefolge ihn beschäftigt hält.«


  »Aber die Abolethen werden nicht zulassen, dass sie so klar im Kopf wird, dass sie sich ihrer Macht entziehen kann«, führte Bruder Anthus ihren Gedankengang fort.


  »Geh zu unserem fischigen Freund«, forderte Arunika den Mönch auf. »Berichte dem Hoheitsgebiet, dass Erzgo Alegni Fürst von Niewinter sein will. Der Botschafter wird wissen, wie er Valindra am besten einsetzen muss, um Alegni im Zaum zu halten.«


  »Sollen die Tayer noch einmal angreifen?«, fragte Bruder Anthus. »Wäre das deine Empfehlung?«


  Arunika überlegte einen Augenblick und schüttelte dann den Kopf. »Alegnis Truppen sind nicht besonders stark«, sagte sie. »Nach Sylora Salms Tod kann er von den Nesser-Oberen im Schattenreich nur schwerlich mehr Soldaten anfordern. Belassen wir es dabei. Schließlich gibt es nicht nur die Tayer und die Nesserer, und es dürfte interessant sein zu beobachten, wie die Sache weitergeht.«


  Bruder Anthus sah sie neugierig an, aber Arunika erklärte ihre Anspielung nicht. Sie wollte ihm nichts von den dreien verraten, die Sylora umgebracht hatten, und auch nicht, wo die gefährliche Gruppe vermutlich das nächste Mal zuschlagen würde.


  »Versprich dem Botschafter, dass wir das Hoheitsgebiet über die Entwicklung auf dem Laufenden halten«, trug sie ihm auf.


  »Vielleicht solltest du mich begleiten.«


  »Nein. Erzgo Alegni hat Verdacht geschöpft«, erwiderte sie, ohne zu erwähnen, dass Alegni natürlich wusste, dass sie eine Teufelin war. Schließlich schien Anthus von dieser Nebensächlichkeit keine Ahnung zu haben. »Ich möchte ihn nicht zum Botschafter führen. Außerdem habe ich wichtige Dinge zu erledigen.« Arunika kam gerade der Gedanke, dass ein Besuch bei Valindra Schattenmantel überfällig war.


  Der leichte Schneefall hielt an, auch wenn es so aussah, als könne er die finstere Gestalt von Erzgo Alegni nicht berühren, der auf der nach ihm benannten Brücke im Herzen des dunklen Niewinter stand. Inzwischen war dies sein Lieblingsplatz, ein Statussymbol, auf dem er sich unbesiegbar vorkam. Hier war er wirklich Fürst Alegni.


  »Es sollte mich überraschen, dich zu sehen«, sagte er, als sich ein großer, breitschultriger Tiefling-Krieger näherte. »Aber das wäre natürlich Heuchelei, denn du scheinst stets dort aufzutauchen, wo du am wenigsten erwünscht bist.«


  »Unsere letzte Begegnung ist zehn Jahre her«, kam die sarkastische Antwort.


  »Nicht lange genug.«


  »Mein lieber Fürst Alegni, ich tauche nie ungebeten auf«, erwiderte Jermander. »Ich gehe nämlich nirgendwohin, wo ich nicht dafür bezahlt werde.«


  Alegni sah an ihm vorbei zu der kleineren Gestalt von Effron.


  »Du weißt, warum sie hier sind«, reagierte Effron auf seinen fragenden Blick. »Die Prisenjäger von Cavus Dun sind geschickter im Umgang mit solchen … Problemen, wie sie sich uns gegenwärtig stellen.«


  Alegni hatte schon lange mehr Soldaten angefordert, aber diese Gruppe hatte er dabei keineswegs im Sinn gehabt. Ihre Loyalität galt stets nur dem, der sie bezahlte, und da Alegni sie weder hergebeten noch angeheuert hatte, musste dies logischerweise jemand anders sein als er. Wer diese Person sein mochte, war unschwer zu erkennen.


  »Ich bin hier, um deine Aufgabe zu unterstützen«, erklärte Effron mit einer Verneigung, noch ehe Alegni etwas zu ihm sagen konnte.


  »Aber offenbar nicht, um meine Befehle zu befolgen.«


  »Draygo Quick hat Cavus Dun ins Spiel gebracht«, erwiderte Effron und verwies damit auf die Rangordnung. Sein mächtiger Lehrmeister war einer der wenigen Nesser-Fürsten, die Erzgo Alegni fürchtete.


  Alegni trat an seinen Lieblingsplatz am Geländer und starrte auf den dunklen Fluss und zum fernen Meer. »Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich dich töten, Jermander«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich hätte erwartet …«, begann Effron, aber Alegni brachte ihn mit einem drohenden Blick zum Schweigen.


  »Du hasst sie nicht mehr als ich«, bemerkte der verkrüppelte Hexer, ehe er kehrtmachte und davonschlurfte.


  Alegni musterte Jermander, der keinen Schritt zurückwich.


  »Es sind viele variable Faktoren im Spiel«, sagte der Söldner. »Niewinter gleicht einer Gnomenmaschine.«


  »Zu viele Variablen, vielleicht«, entgegnete Alegni. »Und ihr seid nur eine weitere.«


  Jermander grinste, verbeugte sich und folgte Effron.


  Alegni blieb noch eine ganze Weile auf der Brücke stehen und überlegte, wie er all das letztlich zu seinem Vorteil nutzen könnte. Die Anwesenheit von Cavus Dun begeisterte ihn nicht, weil die Gruppe zu unberechenbar war, doch er musste zugeben – nur bei sich natürlich, denn so etwas würde er nie laut äußern! –, dass tatsächlich eine ziemlich irritierende Anzahl von Variablen im Spiel war. Dahlia war eine vortreffliche Gegnerin und der Drow, der sie begleitete, offenbar ebenso. Und Barrabas?


  Der Tiefling legte eine Hand auf den Knauf seines Großschwerts, dessen spürbare Energie ihn tröstete. Klaue war nach wie vor wachsam. Barrabas der Graue blieb Klaue unterworfen.


  Dennoch gab es zu viele Teile, die wie ein großes Räderwerk ringsherum ineinandergriffen.


  Er dachte an seine Geliebte, die schlaue Arunika, die gegenüber den dummen Siedlern seine Verbündete spielte, in Wahrheit aber vermutlich eine Feindin war. Beim Gedanken an die Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, und die vielen Nächte, die er noch neben ihr liegen wollte, musste er sich bewusst daran erinnern, dass sie weit mehr war, als es den Anschein hatte. Diese scheinbar so unschuldige Frau war auch eine Freundin von Valindra Schattenmantel und half der irren Lich-Zauberin, ihre geistige Verwirrung zu überwinden.


  Seit Syloras Tod schien Valindra seine wichtigste Rivalin zu sein.


  Was bedeutete das für Arunika?


  Der Tiefling grinste, während er seine Möglichkeiten durchging.


  Immerhin war er Erzgo Alegni, Herr über Niewinter. Er würde sie erwischen, einen nach dem anderen, und notfalls jeden Einzelnen töten, sogar Effron.


  »Greeth, Greeth«, murmelte Arunika, während sie durch den Wald lief und angewidert den Kopf schüttelte. Sie hatte gehofft, der Botschafter des Hoheitsgebiets hätte seinen Einfluss auf Valindra genutzt und den Lich so vorbereitet, dass er dort weitermachen konnte, wo Sylora Salm abgebrochen hatte. Dann könnten die Tayer noch einmal als Köder für die Nesserer dienen, diesmal jedoch mit einer Anführerin, die letztlich vom Botschafter gelenkt wurde.


  Deshalb war Arunika zutiefst enttäuscht gewesen, als sie sich an den Überresten von Aschenburg, der Festung, die Sylora aus der magischen Asche des Todesrings geschaffen hatte, mit Valindra traf. Parallel zum Zerfall von Aschenburg, dessen Mauern mit dem Verlust der bindenden Magie zerstoben, war auch Valindras geistige Klarheit geschwunden. Schon nach einer kurzen Unterhaltung mit dem irren Lich hatte Arunika die Wahrheit erkannt: Der Aboleth hatte Valindra fallen gelassen oder ihren schon vorher zerrütteten Geist sicherheitshalber noch ein wenig mehr durcheinandergebracht. Jedenfalls hatte Valindra sich zurückentwickelt. Sie erschien weniger klar als bei ihrer ersten Begegnung mit Arunika, und die hatte stattgefunden, ehe Arunika die Begegnung zwischen dem Lich und dem Abolethen arrangiert hatte.


  »Ark-lem! Greeth! Greeth!«, hatte Valindra gerufen. Das musste der Name ihres Meisters oder eines vor langer Zeit verlorenen Liebhabers oder vielleicht von beiden sein, vermutete Arunika.


  Als sie ihr Ziel erreichte, löste sich der Sukkubus von den Gedanken an Valindra. Auch der Anblick von Syloras Todesring war für Arunika gleichermaßen überraschend wie enttäuschend. Sie wusste, dass der Todesring Schaden genommen hatte – die Schwächung war am Zustand von Syloras Festung abzulesen –, aber eine derart dramatische Veränderung hatte sie nicht erwartet. Wo zuvor eine Todeszone gelauert hatte, ein schwarzes Aschefeld, das die vernichtende Energie von Nesser ausstrahlte, schien nun ein Ort zu liegen, der vielleicht einem Waldbrand zum Opfer gefallen war. Noch immer war alles schwarz und stank nach Asche, aber es war anders als zuvor und für Erzgo Alegnis Soldaten lange nicht mehr so herausfordernd.


  Arunika spazierte über die schwarze Erde, was sie noch vor wenigen Tagen nicht gewagt hätte. Damals war die schwarze Magie, die der Ring ausstrahlte, zum Greifen nah gewesen, und der Ring hatte Sylora und Szass Tam gedient. Arunika wusste genug über die Eingriffe von Tay in den feinen Schleier zwischen Leben und Tod, um zu verstehen, dass ein derartiger Todesring für seine Herren viele Aufgaben übernehmen konnte, nicht nur die Macht, eine Festung zu erbauen und über Untote zu herrschen, magische Gegenstände zu erschaffen, deren Energie ihren Feinden die Lebenskraft entzog, sondern auch die Macht zu spionieren und zu manipulieren. Das Betreten von Sylora Salms Todesring hätte Sylora und Szass Tam viel über Arunika verraten, und sie hätten womöglich ähnlich gewaltsam in ihren Geist eindringen können, wie der Aboleth es bei Valindra getan hatte.


  Aber jetzt nicht mehr, das wusste der Sukkubus. Es gab noch eine gewisse Macht, aber die konnte jemandem wie ihr nicht gefährlich werden. Sie setzte ihren Weg durch den schwarzen Fleck fort, bis ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit erregte. Vorsichtig ging Arunika dem Geräusch nach.


  Den merkwürdigen Anblick, der sich ihr bot, begriff sie nicht gleich, denn sie sah eine Frau in einer zerrissenen, ehemals prachtvollen Robe. Erschrocken erkannte Arunika Sylora Salm – oder das, was von ihr noch übrig war. Die Tote wies zahlreiche schwere Verletzungen auf, Verbrennungen und Explosionswunden, doch all das verblasste vor dem Gesamtbild. Denn Sylora war nach hinten gebogen, als hätte ein mächtiges Geschöpf, vielleicht ein Riese oder ein Teufel, sie einfach in Höhe der Taille abgeknickt.


  Arunika kicherte unwillkürlich, als Sylora sich bewegte, so lächerlich wirkten ihre Kriechversuche. Nach wenigen Zoll kippte sie wieder auf die Seite und begann von neuem zu zappeln, weil der Zombie – ein armseliges, untotes Wesen, das von der verbliebenen Macht des Todesrings zum Leben erweckt worden war – sich auf den nächsten kurzen Satz vorbereitete.


  Der Sukkubus nickte und betrachtete Valindras gegenwärtigen Geisteszustand im Licht dieser neuen Informationen.


  Sie überlegte, ob sie die untote Sylora gnadenhalber vernichten sollte, rümpfte dann jedoch die Nase und entfernte sich kopfschüttelnd. Als Bewohnerin der unteren Ebenen hatte Arunika für Gerechtigkeit wenig übrig, doch sie hatte einen gewissen Sinn für die Vorstellung von kosmischem Karma. Sylora Salm, die so viele Tote zu Untoten versklavt hatte, so jämmerlich dahinkriechen zu sehen, erfreute den Sukkubus. Was auch immer es für Arunikas Pläne insgesamt zu bedeuten hatte, ob es gut oder schlecht war – dieser Teil von Syloras Ende gefiel ihr.


  Die Teufelin ließ den grotesken, krabbenartigen Zombie hinter sich und schlug den Weg nach Niewinter ein. Sie dachte über Erzgo Alegnis aktuelle Position nach. Vielleicht würden die Tayer mit neuer Macht zurückkehren. Vielleicht würde Szass Tam einen anderen mächtigen Zauberer ernennen oder den Wiederaufbau seines Todesrings gar selbst überwachen.


  Zweifelnd schüttelte sie den Kopf, denn selbst wenn es dazu kommen sollte, würde das noch lange dauern, zumindest im Vergleich zu den schnellen Entwicklungen in Niewinter.


  Der Köder für Alegni war verschwunden.


  Was bedeutete das? Was bedeutete es für sie? Sie dachte an die vielen Möglichkeiten und Wege, die sich ihr nun eröffneten.


  »Er ist schwächer«, erklang hinter ihr eine vertraute Stimme.


  »Invidoo«, erwiderte Arunika und sprach damit den wahren Namen des Teufelchens aus, der ihr große Macht über den frechen kleinen Kerl verlieh. Sie drehte sich nach ihm um und schüttelte wissend den Kopf, als sie die offenen Wunden und die zerrissenen Hautfetzen betrachtete, die das kleine Wesen immer noch bedeckten. Diese Verletzungen waren das Werk von Sylora Salm.


  »Sie ist besiegt.«


  »Sie ist tot«, korrigierte Arunika.


  »Ja!«, zischte Invidoo zufrieden. »Sylora Salm ist besiegt und tot und aus dem Weg, und Invidoo hat sie getötet.«


  Arunika sah das Teufelchen zweifelnd an.


  »Ich habe ihr den Stab geraubt!«, verkündete Invidoo. Dann begann das Teufelchen, seine Brust mit viel Luft aufzublähen, bis sein schmaler Bauch unter dem Brustkorb verschwand. Schließlich hustete und würgte er, übergab sich in die eigene Hand, und als die saure Galle abgetropft war, blieb nur ein kleiner farbloser Finger zurück. Mit einem breiten Grinsen, bei dem er seine spitzen, gelben, vor Galle triefenden Zähne bleckte, hielt Invidoo seine Trophäe in die Höhe. »Den Stab und die Finger!«, sagte er triumphierend. »Hab noch mehr – hab noch einen!«, versicherte das Teufelchen und begann wieder zu würgen, bis der Sukkubus ihm mit erhobener Hand Einhalt gebot.


  »Invidoo hat Sylora getötet!«, betonte das Teufelchen stolz.


  Arunika wusste nicht, was sie mit dieser absurden Behauptung anfangen sollte, aber es war ihr eigentlich auch egal. Was machte es schon, wie Sylora Salm gestorben war? Hauptsache, sie war tot.


  »Du hast gesagt, wenn Sylora tot ist, kann Invidoo nach Hause«, erinnerte das Teufelchen sie. »Kann Invidoo nach Hause?«


  Diese Frage erinnerte Arunika an ihren Verdacht hinsichtlich gewisser anderer Aktionen des Teufelchens in letzter Zeit, und ihr hübsches Gesicht verhärtete sich. »Wärst du nach Syloras Tod auf direktem Weg zu mir gekommen, hätte ich dich gehen lassen«, sagte sie boshaft.


  Invidoo hüpfte hoch, vollzog einen Rückwärtsüberschlag, landete und wippte von einem Fuß auf den anderen. »Musste heilen.«


  Die Stimme des Teufelchens verebbte, und es begann wieder zu würgen. Auf dem Gesicht des kleinen Geschöpfs zeichnete sich Panik ab, als es begriff, dass der Sukkubus telepathisch in seine Gedanken eingedrungen war.


  Denn Arunika vermochte durchaus selbst, Gedanken zu lesen, besonders bei einem Teufelchen, das sie als Vertrauten gerufen hatte.


  »Lass mich gehen!«, beschwor Invidoo sie. »Nach Hause! Nach Hause! Weg von ihm!«


  »Ihm?«, fragte Arunika und rückte bedrohlich näher.


  »Dem verkrüppelten Tiefling.«


  Also doch: Arunikas Verdacht bestätigte sich. Sie hatte schon vermutet, dass Alegni seine Informationen über die aktuellen dramatischen Entwicklungen im Wald von Niewinter über Effron erhalten hatte, und Invidoos Geständnis hatte ihr nun auch verraten, woher Effron sein Wissen bezog.


  »Ich sollte dich umbringen!«, warnte der Sukkubus.


  »Das sagt jeder!«


  Arunika lachte, wäre aber am liebsten über Invidoo hergefallen. Sie erinnerte sich allerdings daran, dass das Teufelchen ihr nach wie vor von Nutzen sein konnte, zumal sie jetzt wusste, dass Effron es als Informationsquelle nutzte – oder als Quelle der Desinformation, wenn sie es geschickt anstellte.


  »Du wirst nach Hause gehen«, sagte Arunika, worauf Invidoo sich wieder nach hinten warf. Diesmal überschlug er sich zweimal in der Luft und brauchte dazu kaum mit seinen Fledermausflügelchen zu flattern, ehe er geschickt auf den Klauenfüßen landete. Doch die Begeisterung des erbärmlichen kleinen Kerls war nicht von Dauer. »Ohne Verbindlichkeit«, fügte Arunika scheinbar beiläufig hinzu.


  Invidoo riss die Augen auf, sein Kiefer klappte nach unten, und die Flügel hingen schlaff herab. »Nein!«, jammerte er. »Nein, nein, nein, nein, nein!« Denn dieser Zusatz bedeutete, dass er noch nicht entlassen war und seine Aufgaben noch nicht erfüllt hatte und dass Arunika sich das Recht vorbehielt, ihn nach Lust und Laune zu sich zu rufen.


  »Du hast gesagt …«


  »Und du kehrst zu mir zurück, wenn ich dich rufe«, teilte sie ihm mit.


  »Das ist ungerecht«, wehrte sich Invidoo. »Appell an Glasya!«


  Bei dieser Ankündigung kniff Arunika die Augen zusammen. Es war eine leere Drohung, denn Glasya, die Herrin über die sechste Ebene, würde sich niemals mit einem wie Invidoo gegen sie wenden. Dennoch war ein Vertragsbruch unter Teufeln keine geringe Angelegenheit, und obwohl Glasya ihr kaum in die Quere kommen würde, würde sie es auch nicht freundlich aufnehmen, dass man sie mit Lächerlichkeiten wie der Dienstzeit eines Teufelchens behelligte.


  »Willst du dich wirklich mit mir anlegen?«, fragte der Sukkubus mit leiser, drohender Stimme.


  »Eine abschließende Aufgabe!«, rief Invidoo. In diesem Fall würde Arunika ihm einen Auftrag geben, mit dem er seine Dienstzeit beenden konnte, ohne auf ihre Ebene und an ihre Seite zurückkehren zu müssen. »Invidoo verlangt eine abschließende …«


  »Einverstanden«, willigte Arunika ein, die nun wieder lächelte, nachdem klar war, dass Invidoo sich nicht bei Glasya beschweren würde. Jetzt brauchte sie nur ein wenig schlauer zu sein als das Teufelchen, und das war nicht schwer. »Besorge mir Ersatz.«


  »Mit Leichtigkeit!«, sagte Invidoo, ohne zu zögern, und schnippte mit seinen dürren Fingern.


  »Einen Ersatz, der diesen neuen Gegner kennt«, endete Arunika.


  Da wurde Invidoo wieder kleiner und starrte sie an. »Der wen kennt?«


  »Drizzt Do’Urden«, sagte Arunika und nickte. »Bring mir einen Ersatz, der …« Sie zögerte und sah Invidoo argwöhnisch an, weil ihr vollkommen klar war, zu wem er mit diesem Auftrag gehen würde. »Nein«, korrigierte sie sich. »Bring mir einen Ersatz, der Drizzt Do’Urden bestens kennt. Dann kannst du deine Bindung auf ihn übertragen.«


  Invidoo schüttelte sein Katzengesicht so wütend, dass es ihn beinahe von den Füßen gerissen hätte und nur ein letztes Flattern ihn davor bewahrte. »Geht nicht! Bestens? Ja, wie denn?«


  Arunika zuckte mit den Schultern, als wäre ihr das egal. War es auch. »Das ist deine abschließende Aufgabe. Du hast darum gebeten, und ich war einverstanden.«


  »Das wird Glasya zu Ohren kommen!«, warnte das Teufelchen.


  »Nur zu«, entgegnete Arunika. Sie hatte gewonnen.


  Invidoo stampfte grollend mit dem Fuß auf.


  »Bestens«, wiederholte Arunika. »Und jetzt verschwinde, bevor ich dich umbringe, weil du mich verraten hast – weil du überhaupt nur ein Wort mit diesem verdammten Effron gewechselt hast.«


  Arunika stieß einen Arm zur Seite. Ein Feuerstrahl schoss aus ihrer Hand, traf den Boden und formte dort ein wild züngelndes, knisterndes Flammentor. »Verschwinde!«


  Invidoo duckte sich vor Schreck und flog darauf zu, um kopfüber durch das Tor zu tauchen.


  Und als würde sie erwarten, dass das Teufelchen sie erneut betrog und zurückschlüpfte, löschte Arunika mit der nächsten Anrufung prompt die Flammen. Dann betrachtete sie die Spur auf dem Boden, eine weitere schwarze Narbe auf dem vom Todesring verwüsteten Feld.


  Sie musste eine geschickte List für Invidoos Rückkehr ersinnen, das wusste sie, denn sie ging natürlich davon aus, dass das Teufelchen seine Aufgabe nicht erfüllen konnte. Sie musste darauf vorbereitet sein, diesem Effron die Stirn zu bieten, und das war jemand, den sie nicht unterschätzen würde.


  Doch dieses Vorhaben musste warten, sagte sie sich, denn vorläufig hatte sie Dringenderes zu tun, insbesondere, was ihre beschädigte Verbindung zum gefährlichen Alegni anging.


  Langsam machte sie sich auf den Heimweg und lotete dabei in Gedanken alle Möglichkeiten aus.


  Doch obwohl Arunika auf diese Weise die halbe Nacht unterwegs war, überraschte es sie, bei ihrer Rückkehr Bruder Anthus in ihrem Haus im Süden der Stadt vorzufinden. Normalerweise dauerten seine Besuche beim Botschafter deutlich länger.


  Noch überraschender jedoch war seine Miene, die absolute Verwirrung, ja Furcht ausdrückte, als hätte den jungen Mann etwas zutiefst erschüttert.


  »Sie sind weg«, platzte er heraus, noch ehe Arunika etwas sagen konnte.


  »Weg?«


  »Das Hoheitsgebiet«, erklärte der Mönch. Er rieb an seinem Gesicht, das noch röter wurde.


  »Der Botschafter ist weg? Gibt es einen neuen?«


  »Alle«, erwiderte Bruder Anthus. »Der Botschafter mit seinem gesamten Gefolge. Sie sind alle weg.«


  »Das heißt, sie sind umgezogen«, überlegte Arunika. »Vielleicht fühlten sie sich nach Syloras Sturz nicht mehr sicher und sind nach …«


  »Weg!«, schrie Bruder Anthus, und der Mann wurde nur selten laut. Jetzt aber war er hektisch und völlig durcheinander. »Sie haben die Gegend verlassen. Das hier hat der Botschafter zurückgelassen.« Er zog ein kleines Tuch von einem Fläschchen und hielt es hoch. Arunika betrachtete es neugierig. »Eine Gedankenflasche«, erklärte Bruder Anthus. Er hob die geöffnete Phiole an die Nase, atmete tief ein und schüttelte den Kopf, als würde er einem traurigen Lied lauschen, das mit einem einfachen Wort endete: »Weg.«


  Arunika nahm ihm das Fläschchen ab und atmete ebenfalls ein. Es war keine Stimme, die sie vernahm, doch die Botschaft in ihrem Kopf war klar. Das Hoheitsgebiet hatte entschieden, dass die Lage zu instabil sei. Der Tod von Sylora Salm könnte mächtigere Sendboten von Szass Tam oder gar den Erzlich persönlich in die Region rufen, worauf das Nesser-Reich entsprechend reagieren würde. Die wichtigste Mitteilung jedoch war, dass das Hoheitsgebiet aktuell nicht in diese Region vordringen wollte.


  »Sie sind nicht in dem Sinne sterblich, wie du es bist«, erklärte Arunika Bruder Anthus.


  »Sie lassen sich viel Zeit«, murmelte der Mönch.


  »Sie können es sich leisten.«


  »Genau wie du«, warf der Mönch ihr ziemlich grob vor, was Arunika etwas überraschte. »Dir kann das doch egal sein«, sagte er so unwirsch, dass der Sukkubus schon befürchtete, der Mönch hätte ihre wahre Identität durchschaut. Hatten die Abolethen es ihm mitgeteilt?


  »Oder ihnen«, fügte er angesichts ihres bösen Stirnrunzelns rasch hinzu. »Was sind schon ein paar Jahre für Wesen, die ihr Leben in Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden bemessen? Was sind da hundert Jahre?«


  »Abolethen sind nicht unsterblich.«


  »Ihre Gedanken schon. Ihr kollektives Gedankengut, ihre Verschmelzung, das wird selbst an heute noch ungeborene Generationen weitergegeben.«


  »Und du wirst tot sein«, sagte Arunika gleichmütig.


  Bruder Anthus sah sie flehend an. »Ich habe ihnen alles gegeben«, klagte er. »Ich habe sie in jeden Winkel meines Gehirns gelassen. Vor ihnen war ich nackter als je zuvor, sogar vor mir selbst.«


  »Hättest du sie denn davon abhalten können?«, warf Arunika ein, aber Anthus war so in seinem Gejammer gefangen, dass er sie nicht zu hören schien.


  »Ich habe an sie geglaubt«, fuhr er fort. »Ich habe meinen Orden verlassen, meinesgleichen. Ich habe mich kaum mit den Bürgern von Niewinter befasst, keinen Gedanken an Sylora Salm verschwendet und nicht einmal direkt mit dem neuen Herrn von Niewinter gesprochen. Und jetzt haben sie mich im Stich gelassen! Was habe ich denn noch?«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Arunika, die ihm ein volles Geständnis entlocken wollte.


  »Was interessiert dich das?«, entgegnete er. »Du warst nicht so mit dem Hoheitsgebiet verbunden wie ich. Arunika wird es unter jedem Herrn von Niewinter gut ergehen.«


  Insgeheim atmete sie auf. Nun war klar, dass Anthus’ Bemerkung darauf abgezielt hatte, dass sie wenig zu verlieren hatte, nicht auf die Jahrtausende, die ihr noch blieben.


  »Szass Tam wird nicht kommen«, versicherte sie ihm. »Ich habe mir den Todesring angesehen, und der kann kaum noch Ärger machen. Nachdem die Nesserer hier so erstarkt sind, wäre der Aufwand zu groß. Vermutlich wird er seine Ashmadai hierlassen, und dann ist da natürlich noch Valindra. Aber glaube mir, dass sie das Hoheitsgebiet schon jetzt mehr vermisst, als du es je könntest. Szass Tam jedoch wird diese Gegend nicht mehr in großem Stil angreifen.«


  »Damit bleiben nur die Shadovar.«


  »Nachdem die Tayer besiegt sind, hat Alegni aus Nesseril keine Hilfe mehr zu erwarten.«


  »Die braucht er auch nicht.«


  Arunika lächelte ihn verschlagen an. »Das werden wir ja sehen.«


  »Was weißt du?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Wenn Erzgo Alegni der Fürst von Niewinter ist, wer wird sich dann noch den Siedlern anschließen? Welcher Mensch, Elf, Zwerg, Halbling oder sonstige Vertreter wird den glorreichen Wiederaufbau von Niewinter vorantreiben, wenn die Stadt von Tieflingsbarbaren aus Nesser wie diesem Alegni beherrscht wird?«


  »Also … Shadovar?«, fragte Bruder Anthus. »Oder Orks. Natürlich wird er Orks anziehen.«


  »Und die Fürsten von Tiefwasser dazu bewegen, sich militärisch dem Norden zuzuwenden?« Arunika lachte. »Alegni glaubt, mit dem Tod von Sylora Salm hätte er einen großen Sieg errungen, doch in Wahrheit beruht seine Macht auf der Angst vor einem anderen Feind. Wenn dieser Feind unwichtig wird, schwindet auch sein Einfluss. Es wird ihm bald langweilig werden, dann fliegt er weiter. Oder seine Nesser-Herren schicken ihn wieder auf die Suche nach magischen Gegenständen, was seine ursprüngliche Aufgabe war. Oder er wird übermütig und bricht einen Krieg mit Tiefwasser vom Zaun, den er verlieren wird.« Sie nickte Bruder Anthus feierlich zu und klopfte dem verzweifelten Mönch sogar auf die Schulter. »Keine Sorge, in zehn, zwanzig Jahren ist das Hoheitsgebiet zurück. Kaum jemand versteht sie, aber einen Ort, an dem sie sich einmal festgesetzt haben, verlassen sie normalerweise nicht mehr. Nutze die Jahre gut, mein junger Freund«, riet sie ihm. »Mache Bruder Anthus in Niewinter zu einer echten Größe. Wenn die Abolethen dann wiederkehren, werden sie in dir einen mächtigen Verbündeten vorfinden.«


  Der Mönch blickte zu ihr auf, bemühte sich jedoch vergebens zu nicken.


  »Ich werde dir helfen«, versprach Arunika.


  »Du bleibst?«


  »Um den Sturz von Alegni mitzuerleben? Selbstverständlich!« Sie lachte, etwas unangenehm berührt, aber im Moment kam sie sich recht großzügig vor. Durch ihren Versuch, Anthus neuen Mut einzuflößen, hatte Arunika die unerwartete Wendung der Ereignisse tatsächlich in einem neuen Licht betrachtet. Sie wusste nicht, ob alles wirklich so kommen würde. Vielleicht würde Alegni noch fünfzig Jahre über Niewinter herrschen.


  Aber ihre Hoffnung auf seinen Abgang erschien durchaus realistisch, ja geradezu wahrscheinlich.


  Außerdem blieb da eine noch promptere Lösung, denn immerhin hatte Alegni mächtige Gegner – die drei, die auch Sylora besiegt hatten, welche dem Nesser-Fürsten in jeder Hinsicht ebenbürtig gewesen war. Vielleicht würden sie Arunika von dem lästigen Schatten befreien.


  Vielleicht konnte Arunika einen Weg finden, ihnen dabei unter die Arme zu greifen.


  Während sie diese verlockenden Aussichten überdachte, bekam der Sukkubus immer bessere Laune. Sie würde das hier überleben, genau wie Anthus gesagt hatte. Sie würde es überleben, und ihr würde es gut gehen, wer auch immer im Kampf um Niewinter obsiegte. Sie sah Bruder Anthus in die Augen und grinste übers ganze Gesicht.


  »Was …?«, stammelte er gerade noch, ehe Arunika voller Leidenschaft über ihn herfiel.


  Nicht lange darauf wanderte Arunika durch die dunklen, ruhigen Straßen von Niewinter. Noch immer war sie aufgewühlt, und ihre Begierde war nicht wirklich gestillt.


  Arunika stammte aus den Neun Höllen, nicht aus dem Abgrund. Beide Orte waren gleichermaßen böse, und der Unterschied zwischen Dämon und Teufel beruhte in erster Linie auf dem Unterschied zwischen Chaos und Ordnung. Arunika bevorzugte eine geordnete Gesellschaft, hielt sich gemäß ihrer Herkunft, ihrer Erziehung und ihres ganzen Wesens an die Gesetze und mochte keine Ungewissheit.


  Unklarheit machte sie nervös. Dann juckte es ihr in den Fingern.


  Der arme Bruder Anthus. Trotz seiner jugendlichen Hingabe war er dem leidenschaftlichen Sukkubus nicht einmal annähernd gewachsen.


  Sie hatte gehofft, das Hoheitsgebiet würde hier in Niewinter für eine Ordnung sorgen, in der sie sich wohlfühlte. Die perfekte Ordnung, nach der es sie innerlich und äußerlich verlangte. Jetzt waren die Abolethen abgezogen, und damit eröffneten sich zahlreiche Möglichkeiten – zu viele für Arunikas Geschmack. Aber sie wusste, dass dieses Gefühl vorbeigehen würde, wenn sie die eigentliche Zielrichtung wieder besser beeinflussen konnte.


  Aufgewühlt schüttelte die Teufelin immer wieder den Kopf, während sie alle möglichen Wendungen logisch bis zu ihrem Ende verfolgte. Trotz ihrer Worte gegenüber Bruder Anthus war Arunika bewusst, dass Alegni, sofern er die nächste Zeit überstand, vermutlich für viele Jahre über Niewinter herrschen würde. Ihre Begegnung mit Valindra hatte ihr verraten, wie es um die Tayer stand. Sie konnten die Macht von Alegni und seinen Shadovar nicht mehr erschüttern.


  Diese Aussicht war natürlich nicht in Arunikas Sinne, aber sie kam aus den Neun Höllen. Die Starken ergriffen die Herrschaft, und die Herrschaft war wichtiger als der Herrscher.


  Was sie vorzog, erschien demnach irrelevant.


  Sie warf einen Blick nach Süden, wo Anthus besinnungslos vor Verausgabung auf dem Boden lag. Dann wanderte ihr Blick ein wenig nach Westen, zu einem Gasthaus auf einer Anhöhe mit einem Zimmer zum Fluss und zur Erzgo-Alegni-Brücke.


  Arunika mochte keine Ungewissheit, aber sie wusste, was sie zu tun hatte, wenn sie in dieser Gegend bleiben wollte, und vor allem, wenn sie vorhatte, an den Regeln mitzuwirken, die in diesem chaotischen Land gelten sollten.


  Darum lief sie jetzt zielstrebig auf den Hauptstraßen nach Südwesten.


  Die Unsicherheit konnte sie bekämpfen, indem sie sich für alle denkbaren Entwicklungen gut aufstellte.


  Das war ihr Leitspruch, der ihr half, sich zu beruhigen, während sie an den dunklen Fenstern des schlummernden Niewinters vorbeizog. Ihre Gefühle glätteten sich, doch die körperliche Aufregung, die Bruder Anthus nicht hatte beheben können, blieb.


  Als sie sich dem Gasthaus näherte, sah Arunika sich um. Sie wollte sicher sein, dass es keine Zeugen gab, ehe sie ihre Verkleidung ablegte, ledrige Flügel aus dem Rücken wachsen ließ und diese weit ausbreitete.


  Es war eher ein Hüpfer als ein Flug, der den Sukkubus auf den Balkon eines bestimmten Zimmers des behaglichen Gasthauses brachte. Dort klappte sie die Flügel wieder ein und lehnte sich mit dem Rücken zu der dunklen Stadt ans Geländer. Ihre Augen beobachteten das schwarze Zimmer hinter der Glastür.


  Es verstrich viel Zeit, aber das machte ihr nichts aus, weil sie sich unablässig bemühte, alle ihre Möglichkeiten und deren jeweiliges Potenzial auszuloten.


  Schließlich hörte sie ein Schloss klicken. Gleich darauf schwang die Balkontür auf, und Erzgo Alegni tauchte vor ihr auf. Aus seiner Miene waren Vorfreude und harte Entschlossenheit abzulesen.


  Vor allem aber war er nicht überrascht, sie hier zu sehen. Arunika stand dreißig Fuß über dem Boden auf einem Balkon ohne Treppe vor einer verschlossenen Tür. Dennoch überraschte ihr Anblick ihn nicht.


  Sein verdrehter Hexer hatte Invidoo demnach viel entlockt. Arunikas Verdacht war endgültig bestätigt.


  Sie begegnete Alegnis hartem Blick mit einem entwaffnenden Lächeln.


  »Behalte deine Feinde in der Nähe«, zitierte Alegni ein beliebtes Kriegersprichwort.


  »Feinde?«, fragte Arunika derart unschuldig, dass Alegni begriff, dass sie nichts abstreiten wollte.


  Ihre Mimik, ihre Haltung und ihr freches Grinsen waren unwiderstehlich. Ein Lächeln zog über Alegnis breites Gesicht.


  »Du hast gewonnen, Erzgo Alegni«, stellte Arunika fest. »Welche Feinde sind denn noch übrig?«


  »Allerdings«, erwiderte er wenig überzeugend.


  Die Teufelin lächelte noch gewinnender und breitete erneut die Flügel aus, als sie geziert auf den hochgewachsenen Tiefling zuschritt. »Wie nahe hättest du deine Feinde denn gern?«, flüsterte sie mit belegter, rauchiger Stimme und schlug ihre Teufelsflügel um ihn.


  »Nahe genug zum Töten«, antwortete Alegni.


  Dieser Herausforderung konnte Arunika nicht widerstehen. Wo Bruder Anthus versagt hatte, triumphierte Erzgo Alegni.
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  Der Zauberspinner


  Das ist nicht die Zwergenheimat, teilten Jearths Finger Ravel Xorlarrin mit. Die Vorhut der Expedition, die mittlerweile anderthalb Zehntage außerhalb von Menzoberranzan durch das Unterreich zog, war auf eine gewaltige Höhle gestoßen, deren Wände in verschiedene Ebenen unterteilt waren. Die erste Nachricht hatte darauf hingedeutet, dass es sich um eine einfache Kaserne oder Vorstadt handeln könnte, doch Jearth war offenbar anderer Meinung.


  Seid Ihr Euch ganz sicher?


  Jearth nickte und nickte dann noch einmal, um auf Tiago Baenre hinzuweisen, der sich auf seiner berühmten Echse Byok näherte. »Das sind Ork-Behausungen«, sagte er laut, um Tiago in das Gespräch einzubeziehen. »Es wimmelt nur so von Orks und Grottenschraten.«


  »Dann dürften wir der Oberfläche näher sein, als wir dachten«, überlegte Ravel und nickte Tiago kurz zur Begrüßung zu, ehe er sich wieder Jearth zuwandte. »Wir sollten Späher in alle nach oben führenden Tunnel schicken – vielleicht Euren Freund hier –, um herauszufinden, ob wir aus den Höhlen herauskommen können.«


  Dass er Tiago Baenre, einen Edlen aus dem Ersten Haus von Menzoberranzan und höchstwahrscheinlich der nächste Waffenmeister dieser wichtigsten Drow-Familie, als Späher bezeichnete, entlockte Tiago ein feines Lächeln, das jedoch weniger Belustigung verriet, sondern den Wunsch des jungen Baenre, Ravel zu zeigen, dass sein Kommentar angekommen war und er ihn sich merken würde.


  Aus Stolz hätte Ravel gern darauf reagiert, doch er war klug genug, diese törichte Anwandlung zu unterdrücken.


  »Wir haben bereits geeignete Späher ausgeschickt«, erklärte der klügere, ältere Jearth, »um die Gänge zu erkunden.«


  Als Ravel zu einer Erwiderung ansetzte, warf Jearth ihm einen warnenden Blick zu.


  Ravel hasste die ganze Situation. Freiwillig hätte er keinen Baenre mitgenommen. Wie viele seiner Familienmitglieder hasste auch er das Haus Baenre aus tiefstem Herzen. Das gaben die Xorlarrins natürlich nur ungern zu, weil sie ihr Gift normalerweise für Barrison Del’Armgo, das Zweite Haus von Menzoberranzan, aufsparten. Die erbittertsten Kämpfe im Rat der Acht focht Oberinmutter Zeerith in der Tat mit der Oberin von Barrison Del’Armgo aus.


  Denn wer würde sich schon offen gegen Quenthel Baenre äußern?


  Und dieser junge Baenre war ganz aus ihrem Holz geschnitzt, wie Ravel wusste. Er beobachtete Tiago sehr genau, als der junge Krieger graziös absaß und seine makellose Kleidung und die silberne Kettenrüstung zurechtzupfte, noch ehe er richtig stand. Die kurzen weißen Haare waren nach der neuesten Mode frisiert und so elegant wie seine gesamte Erscheinung – das markante, schmale Gesicht, die glitzernden Augen, selbst der hauchfeine weiße Schnurrbart, den man unter den Drow so selten sah, bewiesen die Perfektion der Baenres. Gerüchten zufolge hatte Haus Baenre in letzter Zeit viel magische Energie für oberflächliche Ziele verschwendet, um den inneren Kreis seiner Vertreter noch schöner zu machen, doch wenn Tiago sich einem derartigen Eingriff unterzogen hatte, musste das lange her sein, vielleicht zur Zeit seiner Geburt. Denn Tiago schien stets »die richtige Seite des Pilzes im Gesicht« zu haben, wie das alte Drow-Sprichwort zum Thema Glück besagte.


  Tiago nahm seine übliche, lockere Haltung ein und hatte sich vollständig im Griff, wie Ravel vermutete. Seine Hände ruhten locker auf den Griffen der zwei Schwerter an seiner Hüfte, die zu den wohl berühmtesten Waffen von ganz Menzoberranzan zählten. Zu gern hätte der Zauberspinner durch heimliche Magie die sicher vorhandene Fülle an magischen Gegenständen und Waffen dieses einflussreichen Adligen ermittelt. Wenn er Tiago das nächste Mal nahen sah, wollte er das unbedingt nachholen.


  Er wandte sich von dem ansehnlichen jungen Krieger ab und fragte Jearth: »Können wir die Höhle umgehen?«


  Als Jearth schon bejahen wollte, unterbrach ihn Tiago mit einem nachdrücklichen »Nein«, was beide Xorlarrins überraschte.


  »Warum sollten wir?«, ergänzte Tiago.


  »Gute Frage«, warf Jearth ein, noch ehe Ravel etwas sagen konnte. »Schließlich werden die Orks und Grottenschrate starr vor Schreck sein, wenn wir durchziehen, und es nicht wagen, uns daran zu hindern.«


  »Und warum sollten wir das zulassen?«, fragte Tiago.


  Ravel sah vom einen zum anderen und verzog missbilligend das Gesicht. Es war unglaublich, dass sie sich eine derartige Diskussion vor ihm erlaubten, als wäre er gar nicht da.


  »Das stimmt«, bestätigte Jearth, der den wachsenden und gefährlichen Zorn des Zauberspinners bemerkt hatte.


  »Wir sollten bei ihnen Futter eintreiben, weil sie uns zumuten, überhaupt danach zu fragen«, schlug Ravel vor.


  »Nein«, warf Tiago unerwartet ein, und wieder sahen die zwei Xorlarrins verwundert auf.


  »Es ist längst Zeit für einen Kampf«, erklärte der junge Baenre.


  »Wir haben bereits gekämpft«, erinnerte ihn Jearth.


  »Mit ein paar Tentakelkatzen und anderen Monstern des Unterreichs«, sagte Tiago. »Das ist nichts im Vergleich zu einem gut verschanzten Feind, und damit müssen wir rechnen, wenn wir irgendwann dieses Gauntlgrym erreichen. Das hier ist eine hervorragende Gelegenheit, um zu prüfen, wie gut unsere Verbände zusammenarbeiten. Lasst unsere Krieger sehen, wozu Ravel und seine Zauberspinner fähig sind.«


  Bei dieser Bemerkung kniff Ravel leicht die Augen zusammen, denn er fragte sich, ob Tiago in Wahrheit nur persönlich sehen wollte, wie mächtig Ravel war, wenn er als Feind auftrat.


  »Lasst uns alle, Krieger und Zauberspinner gleichermaßen, erleben, welche Taktik die verdammten Drider anwenden, die wir mitschleifen, und wo ihre Stärken und Schwächen liegen«, endete Tiago.


  Ravel starrte ihn weiterhin finster an, während Jearth zustimmend nickte, als hätte der junge Krieger ihn sogleich überzeugt. Oder ließ Jearth sich womöglich von allem überzeugen, was ein Baenre vorbrachte?, fragte sich Ravel.


  »Wir brauchen einen solchen Kampf, Zauberspinner«, sagte Tiago direkt zu Ravel. Sein ehrerbietiger Ton kam für den Xorlarrin etwas unerwartet. »Er stärkt die Moral und verbessert unsere Taktik. Außerdem«, fügte er mit einem spitzbübischen Grinsen hinzu, »macht es Spaß.«


  Trotz seiner Vorbehalte, seines Argwohns und seiner generellen Abneigung gegen den Baenre stellte Ravel fest, dass er Tiago glaubte. Das wunderte ihn selbst so sehr, dass er sich kurz fragte, ob einer von Tiagos magischen Gegenständen ihn wohl beeinflusste, damit er dem jungen Krieger gewogen war.


  »Also gut«, hörte Ravel sich zu seiner eigenen Überraschung sagen. »Dann bereitet alles vor.«


  Tiago schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, winkte Jearth zu sich und wollte wieder aufsitzen.


  »Den ersten Angriff führe ich an«, verlangte Ravel, dessen Stimme sich dabei abrupt veränderte. »Ich und meine Zauberspinner übernehmen die erste Salve.«


  Tiago verbeugte sich respektvoll, stieg auf und wartete, bis Jearth seine eigene Echse geholt hatte. In den wenigen Momenten, in denen er mit Tiago allein war, stellte Ravel fest, dass die Diskussion noch nicht beendet war.


  Befreit Euch von Eurem Neid, Sohn von Xorlarrin, signalisierte ihm Tiago.


  Ravel machte ein misstrauisches Gesicht, ehe er antwortete: Ich weiß nicht, was Ihr damit meint, anmaßender Sohn von Baenre.


  Wirklich nicht?, kam die Erwiderung. Tiagos Gesicht drückte eher ehrliche Neugier als Irritation aus, was seine Aussage abmilderte. Seine Finger bewegten sich einfühlsam und schnell, da Jearth bereits in den Sattel stieg und bald zurück sein würde. Wenn die Älteren unserer Häuser von den vielversprechenden jungen Männern von Menzoberranzan reden, werden zwei Namen am häufigsten genannt, nicht wahr? Tiago Baenre und Ravel Xorlarrin. Vielversprechender Nachwuchs, der das Zeug hat, irgendwann die Schulen zu leiten. Vielleicht sind wir verdammt dazu, uns erbittert zu bekriegen, bis einer von uns stirbt.


  Bei diesen Zeichen grinste er, um anzudeuten, mit wessen Ende Tiago rechnete.


  Oder wir erstarken beide, wenn es uns gegenseitig nützt. Wenn Ihr dieses Gauntlgrym entdeckt und das Ungeheuer dort zähmt, wird Haus Xorlarrin Menzoberranzan entfliehen. Das weiß jeder, fügte er angesichts von Ravels großen Augen hinzu. Glaubt Ihr denn, Oberinmutter Quenthel wüsste nichts von Zeeriths Plänen?


  Dass er Ravels Oberin ohne ihren Titel erwähnte und gleichzeitig den seiner eigenen Oberin aus Haus Baenre anführte, weckte in Ravel wieder Zweifel und Ärger, die er jedoch unterdrückte, um sich ganz auf die Andeutungen dieses verblüffenden jungen Kriegers zu konzentrieren.


  Vielleicht betrachten Baenre, Barrison Del’Armgo und die anderen fünf der acht herrschenden Häuser diesen Akt als Verrat und löschen Xorlarrin und alle, die damit verbunden sind, vollständig aus. Ihr wärt gut beraten, Kontakt zu Bregan D’aerthe aufzunehmen, um Euch in einem solchen Fall die Flucht zu ermöglichen, fügte er scheinbar beiläufig hinzu. Die Zeichensprache der Drow war so ausgefeilt, dass sie selbst solche Anspielungen gestattete. Oder auch nicht – und dann wäre Ravel Xorlarrin besser dran, wenn er unter den Adligen von Haus Baenre einen Freund hätte, endete Tiago, während Jearth herbeiritt.


  »Kommt, mein Freund«, sagte Tiago zu Jearth, um Ravel ein wenig aufzuziehen, während er sich umdrehte und davonritt.


  Ravel sah dem Mann nach und flüsterte noch ein »Gut gespielt« in sich hinein. Tiagos Vorstellung war wirklich bühnenreif gewesen. Der junge Baenre hatte mit keinem Wort angedeutet, dass er etwas anderes als ein Feind sein würde, wenn Haus Baenre und die anderen beschlossen, Haus Xorlarrin anzugreifen. Denn obwohl seine Erwähnung der Söldnerbande Bregan D’aerthe ausgesprochen verlockend klang, war Tiago doch ein Baenre. Und Bregan D’aerthe arbeitete in erster Linie für Haus Baenre.


  Sollte das demnach bedeuten, dass Tiago bei einem Krieg gegen Haus Xorlarrin Ravels einziger Ausweg sein könnte?


  Der Zauberspinner war sich nicht sicher.


  Gut gespielt, in der Tat.


  Ravel und die anderen Zauberspinner konnten das Murmeln hinter der Wand aus Schwärze hören, die sie vom Hauptbereich der riesigen Höhle trennte. Diese Finsternis war keine reine Abwesenheit von Licht, wie sie für das Unterreich so typisch war, sondern sie bestand aus überlappenden magischen Kugeln, die für das Auge undurchdringlich und absolut lichtleer waren.


  Die adligen Zauberspinner von Haus Xorlarrin hatten diese Kugeln als Sichtschutz gleich hinter einem der unauffälligeren Zugänge zur Höhle erschaffen. Ein Zauberer hatte ein schwebendes Auge erzeugt und über die schwarze Wand gelenkt, wo es nun als Ausguck diente.


  Im nächsten Moment liefen die Goblins vor. Sie hielten strenge Disziplin, denn wer aus der Reihe tanzte, war des Todes, und wer ein Geräusch machte, welches auch immer, war ebenfalls tot. Die hässlichen kleinen Kerle standen Schulter an Schulter im Halbkreis und bildeten so einen lebenden Schild, hinter dem die Drow-Zauberspinner lautlos hereinschlichen und lautlos ihr Werk begannen.


  Neunzehn Handpaare aus Xorlarrin fuhren in die Höhe, die Finger bewegten sich, und die Zauberer drehten sich langsam und wirkten leise ihre Magie. Dieses Ritual war Ravels größter Erfolg, und nur Xorlarrin kombinierte in dieser Weise die Macht zahlreicher Zauberspinner. Aus den ausgestreckten, wackelnden Fingern kamen Lichtfäden, die sich auf exakt positionierte Zaubererkollegen zubewegten, die in ihrem eigenen Ring immer den gleichen Abstand zu den anderen wahrten. Vier standen innen, sechs im mittleren Ring und acht im äußeren. Ravel befand sich im Zentrum der Formation, wo seine Hände eine Kugel in die Höhe hielten, die fast so groß war wie sein Kopf.


  Die Lichtfäden überschnitten sich in nahezu perfekten Winkeln. Wie die Speichen eines Rades verliefen sie von Drow zu Drow nach allen Seiten, und als diese Struktur vollendet war, wandten die Zauberer des innersten Kreises ihre Aufmerksamkeit Ravel zu und schickten Ankerstrahlen zu der ungewöhnlichen Kugel, die deren Enden einfing und straffte.


  Die achtzehn gingen nun rasch ans Werk und warfen ihre Fäden über die Ankerspeichen. Die wachsende Energie des Gebildes brachte die weißen Drow-Haare zum Knistern. Ravel atmete tief ein, als könnte er damit die Macht in sich einsaugen, die sich in seiner Kugel sammelte, phänomenale Energiestrahlen, die seine Finger und Handflächen zum Prickeln brachten und in seine bloßen Unterarme sickerten, bis seine Muskeln zum Bersten gespannt waren. Er biss die Zähne zusammen und hielt weiter fest. Das war der Moment, der ihn von anderen vielversprechenden Zauberspinnern unterschied, und das wusste Ravel. Er akzeptierte das Anwachsen der Energie in seinem Körper und in seiner Seele, verschmolz damit, wurde eins damit, passte sich an, anstatt sich dagegen zu wehren, so wie ein Elf leichtfüßig über frisch gefallenen Schnee spaziert, wo ein weniger geschickter, plumperer Mensch nur hindurchpflügt.


  Denn instinktiv verstand Ravel die Natur der Magie. Er konnte sie empfangen und verankern, und als das Gewebe fertig war, stieg die Energie noch schneller und mächtiger an.


  Doch darauf war Ravel vorbereitet. Er hörte, wie die anderen unruhig wurden, sah die Drow-Finger wild hin und her huschen und Befehle und Vorbereitungen übermitteln.


  Er ließ sich nicht ablenken. Langsam begann Ravel, seine Hände zu drehen, und das magische Netz reagierte mit einer langsamen, gleichmäßigen Drehung um sich selbst, in der die hellen Fäden verschwammen, je länger die Leuchtspuren wurden, die sie hinter sich herzogen.


  Hinter der beschworenen Wand aus Schwärze hörte Ravel es lauter werden, ganz wie erwartet. Goblins konnten leise sein, aber im Vergleich zu Dunkelelfen würden sie immer unbeholfen und tapsig bleiben.


  Allmählich lösten die Kugeln der Dunkelheit sich auf, und hinter dem Halbkreis der Goblins war wieder die Höhle zu sehen, wo sich die Orks keine fünfzig Schritte weiter zu Reihen formiert hatten, in denen gelegentlich auch die größeren Grottenschrate standen.


  Einige erhoben protestierend die Stimme, als sie die Goblins sahen, denn die Drow waren noch weitgehend in Dunkelheit gehüllt, doch die Orks sahen das sich drehende, leuchtende Gewebe hoch über der Reihe der Goblins. Trotz seiner körperlichen Beanspruchung und der entsprechenden Konzentration lächelte Ravel über die Fassungslosigkeit seiner Gegner.


  Dann war auch dieser Moment vorüber, und der Zauberspinner widmete seine gesamte Energie und all seine Konzentration dem kreisenden Netz. Er drehte sich mit, erst einmal, dann noch einmal und dann ein drittes Mal, und dabei zog Ravel den linken Arm zurück und schob den rechten ruckartig nach vorn, um dem Gewebe einen trägen Schubs zu versetzen. Da schwebte es, immer noch rotierend, an den Goblins vorbei und löste sich von seinem Ankerpunkt, Ravel. Und schon begann die in ihm gespeicherte magische Energie aus dem Spinnennetz zu entwischen.


  Aus dem schwebenden, kreisenden Netz schossen weiße Blitze nach unten, die das Gestein aufsprengten. Die Orks und Grottenschrate wichen erschrocken so eilig zurück, dass sie übereinander stolperten und zu Fall kamen.


  Das Gewebe rollte über sie. Ein Ork wurde mit voller Wucht von einem Blitz getroffen und ging schreiend in Flammen auf. Um sich schlagend fiel er zwischen seine hektisch fliehenden Artgenossen. Der Donnerhall der Einschläge dröhnte durch die gesamte Höhle, wieder und wieder, und übertönte das Geheul der entsetzten Bewohner.


  Die Zauberspinner machten geordnet den Höhleneingang frei, doch die Goblins bewegten sich weniger diszipliniert und letztlich so chaotisch, dass einige Unglückselige beim Anrücken der nächsten Welle der Angreifer unter klickenden Füßen zertrampelt wurden.


  Ravel hielt die Stellung. Er warf nicht einmal einen besorgten Blick nach hinten, denn er vertraute darauf, dass sein Bataillon – Yerrininae und dessen Drider-Krieger – es nicht wagen würde, ihn auch nur zu streifen.


  Und so war es auch. Mit erstaunlicher Behändigkeit eilten die Drider auf klackernden Chitinbeinen an den Zauberspinnern vorbei. Jeder stolpernde Goblin hatte weniger Glück, denn den Dridern bereitete es viel Vergnügen, die Goblins umzurennen, während sie in die Höhle hineinströmten.


  Einem Menschengeneral an der Oberfläche wäre der Vergleich zu seiner schweren Kavallerie in den Sinn gekommen, mit der er die Frontlinie der Feinde durchstieß. Angesichts der bereits jetzt herrschenden Verwirrung nach dem Angriff durch das langsam verfliegende Blitznetz erfüllten die Drider diese Rolle unglaublich effektiv. Durch ihren Umfang, die zahllosen, hart gepanzerten Beine und den Lärm, den diese verursachten, hätte die Stampede vielleicht schon ausgereicht, um die Gegner in die Flucht zu jagen, doch zusammen mit der Grausamkeit der Drow-Mischwesen, die mit Dreizacks und Speeren der exzellenten Drow-Handwerker bewaffnet waren, ließen die Verteidiger der Höhle sich mit Leichtigkeit auseinandertreiben.


  Einige der Orks und Grottenschrate ergriffen in blankem Entsetzen augenblicklich die Flucht, gerieten dabei jedoch unter die Überreste des schwebenden Energiegewebes und mitten in das nach wie vor herrschende Blitzgewitter.


  Ravel hörte sich selbst laut auflachen, als ein Grottenschrat von einem Blitz zurückgeworfen wurde, der unmittelbar vor ihm den Steinboden aufriss. Der Grottenschrat schlug Halt suchend um sich, landete aber nie auf dem Boden, weil Yerrininae kraftvoll seinen großen Dreizack nach vorne stieß und ihn noch im Flug sauber durchbohrte. Mit nur einem Arm hielt er das dreihundert Pfund schwere Geschöpf mühelos in der Luft.


  Diese Trophäe war sein Banner, als der Anführer der Drider seine Truppe um sich scharte und weiter vorstürmte, auf zwei Seiten um das Blitznetz herum, bis die Schar sich dahinter wieder zu einer perfekten, brodelnden Formation vereinte.


  Ravel hob die Hände, damit seine Begleiter sie deutlich erkennen konnten. Auf in den Kampf!, wies er die Zauberspinner an.


  Und wo kämpft Ravel?, erwiderte eine Drow-Hand.


  »Wo immer er es für richtig hält«, antwortete der Zauberspinner, weil er wollte, dass Tiago den herrischen Ton seiner Stimme vernahm.


  Tiago saß rittlings auf seiner Echse und grinste nur, während er den Zauberspinner mit einer Berührung seines schmalkrempigen Hutes grüßte. Dann ritt der junge Baenre neben Jearth und mehreren anderen berittenen Kriegern in die Schlacht. Sie bogen scharf zur Seite ab, um das Energienetz weit rechts zu umgehen. Sollten die viehischen, immer wütenden Drider und die einfachen Soldaten sich doch in dieses wogende Chaos stürzen. Die erfahreneren Krieger würden strategisch die Flanken angreifen. Entlang der Höhlenwände befanden sich Einbuchtungen, die offenbar als Unterkünfte genutzt wurden. Ein Teil davon lag deutlich über dem Boden, und die Orks hatten zur Verteidigung die Leitern hochgezogen.


  Aber Wände waren für die Echsen der Drow kein Hindernis, so dass die fehlenden Leitern wenig halfen.


  »Das war ein eindrucksvolles Schauspiel«, stellte Ravels Schwester Saribel fest, die mit den zwei anderen Vertretern von Xorlarrin, Berellip und Brack’thal, neben ihm lief. Letzterer wirkte ziemlich niedergeschlagen.


  »Es hat zu lange gedauert, das Netz zu wirken und abzufeuern«, widersprach die strenge Berellip. »Wenn unsere Feinde nicht so dumme Tölpel wären, wären sie über uns hergefallen, ohne dass wir uns hätten verteidigen können.«


  »Ihr bestreitet seine Macht?«, fragte Saribel skeptisch.


  »Ich bestreite seine Wirksamkeit gegen ernst zu nehmende Gegner«, entgegnete Berellip rasch und bedachte Ravel dabei mit einem Stirnrunzeln, das den jungen Zauberspinner umso tiefer traf, als der Brack’thal ihn über Berellips Schulter hinweg angrinste.


  »Das Ausmaß der Zerstörung lässt sich nicht so leicht von der Hand weisen, Schwester«, beharrte Saribel.


  »Arkane Magie ist vielfach nur nutzloses Spektakel«, fuhr Berellip auf. »Denn sie ist nicht göttlich inspiriert.«


  »Natürlich, Schwester«, stimmte Saribel zu. Welche Priesterin von Lolth würde dieser Wahrheit schon widersprechen? Sie verneigte sich graziös vor Berellip und folgte der älteren Xorlarrin-Priesterin.


  »Sie werden mehr töten«, stellte Brack’thal fest, der jetzt neben Ravel trat. »Dein Auftakt hat letztlich wenig vollbracht. Ich zähle nur fünf Tote, und davon geht einer nicht auf das Blitznetz, sondern auf den Speer von Yerrininae.«


  Ravel drehte sich langsam zu seinem älteren Bruder um und starrte ihn kühl an, bis dessen Lächeln schließlich verblasste.


  »Wenn du die Wirksamkeit oder die Macht meiner Zauber anzweifeln willst, nur zu, Bruder«, sagte Ravel. »Ich demonstriere sie dir gern genauer.«


  Brack’thal lachte nur.


  Natürlich. Denn Ravel wusste genau, dass Saribel und Berellip in der Nähe waren.


  Aber das würde nicht immer der Fall sein.


  Bald zeigte es sich, dass es für Ravel bei der Koordinierung des Vorgehens eher darauf ankam, Yerrininae und sein Drider-Bataillon davon abzuhalten, die Sklaven abzuschlachten, die noch gebraucht wurden, als neue Taktiken festzulegen. Die vier Teile seiner Streitmacht – Zauberspinner, Drider, Drow-Krieger und Goblins – stießen mit solcher Heftigkeit in die Ork-Höhle vor, dass von einer organisierten Verteidigung nicht einmal annähernd die Rede sein konnte.


  Das allerdings fand der junge Zauberspinner eher enttäuschend. Er hätte gern seine Strategien ausprobiert und hatte ausgeklügelte Kampfzauber vorbereitet, mit denen er eine nachhaltige Verteidigung weggefegt hätte. Außerdem könnte jeder geschickte Sieg über einen Gegner, der echten Widerstand leistete, zumindest seine nervtötenden Schwestern beeindrucken und vor allem seinen geknickten Vaterbruder noch mehr ängstigen.


  Als die letzten Grottenschrate und Orks zusammengetrieben wurden, um ab jetzt neben den Goblins als Schlachtfutter zu dienen, nutzte Berellip den Moment für die Bemerkung, dass dieser Kampf kaum den Aufwand wert gewesen war. Ihre Worte erklangen laut und vernehmlich, und viele Augen, auch die von Yerrininae, richteten sich auf Ravel, den sie damit demütigen wollte.


  »Und wir haben keinen einzigen Drow oder Drider dabei verloren«, betonte Ravel mit einem Blick auf Yerrininae.


  »An Orks?«, entgegnete Berellip. Ihr Auflachen verriet, dass sie die Vorstellung, ein Drow könnte einer so armseligen Kreatur zum Opfer fallen, für undenkbar hielt.


  Ihre offenkundige Heiterkeit ließ noch mehr Drow aufhorchen.


  »An eine vereinte Streitmacht, die größer war als unsere«, sagte der junge Zauberspinner, ohne einen Zoll zurückzuweichen, obwohl ihm klar war, dass der Respekt seines Gefolges gerade ins Wanken geriet – was genau Berellips Absicht war.


  Ravel starrte seiner älteren Schwester in die Augen und hielt ihrem Blick stand. Dann drehte er sich lachend um und übernahm wieder das Kommando.


  »An Orks?«, wiederholte er, an die anderen gewandt. »Das sagt wenig, meint Ihr nicht? Im Vergleich zu einer überlegenen Streitmacht – und das sind wir gegenüber den Orks und den schlauen Grottenschraten, die diese Höhle bewohnten – sind sie ›nur‹ Orks. Und wir sind nicht einfach nur überlegen, denn dann hätten wir gewiss Verluste erlitten, doch das haben wir nicht! Wir haben sie gleich zu Beginn überwältigt, liebe Schwester, weil wir vorbereitet waren. Geschichtlich betrachtet werden die Verlierer viel zu gern als unfähig hingestellt, statt dass man den glanzvollen Sieg der Genialität der Sieger zuschreibt.«


  »Sagt bloß«, bemerkte Berellip mit vernehmlichem Sarkasmus.


  »Unser leichter Sieg hat schon mit der Zusammenstellung dieser Expedition begonnen«, betonte Ravel. »Wir haben ein Gleichgewicht zwischen Magie und Schwert, Raffinesse und brutaler Gewalt.« Am liebsten hätte er hinzugefügt, dass natürlich er es gewesen war, der die Teilnehmer ausgewählt hatte, doch das war nicht erforderlich und wäre angesichts von Berellips offenem Angriff auf seine Autorität auch unklug gewesen.


  Dennoch musste Ravel sich ein wenig brüsten, indem er sagte: »Unsere Feinde waren besiegt, noch ehe der Kampf begann. Den Einsatz dieses Blitznetzes habe ich einst in Sorcere entwickelt und immer gehofft, dass wir es eines Tages in dieser Form einsetzen könnten.«


  »Und das war alles?«, fragte Berellip. Ihr Gesicht verhärtete sich, und sie kniff die Augen zusammen. »Ein derartiger Energieaufwand für ein paar tote Orks?«


  »Ein paar Tote und Hunderte in Panik auf der Flucht«, erwiderte Ravel. »Ist die Drohung mit der Rache der Lolth für die Priesterinnen nicht eine ebenso gute Waffe wie das tatsächliche Wirken der Spinnenkönigin?«


  Der Drow konnte kaum glauben, dass er diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte! In einer Auseinandersetzung mit einer Priesterin der Lolth die Spinnenkönigin anzurufen!


  Einen Augenblick hielt er ebenso den Atem an wie alle anderen und starrte Berellip fest in die Augen. Gleich würde sie auf ihn losgehen, mit ihrer Schlangenkopfpeitsche oder zumindest mit einem ihrer heiligen Zauber.


  Am liebsten hätte sie das auch getan, wie er an ihrem verkniffenen Gesicht ablesen konnte. Es wäre für Berellip ein Hochgenuss, ihn vor aller Augen zu züchtigen.


  Aber der Moment verstrich, und sie rührte sich nicht. Erst da wusste Ravel wirklich zu schätzen, wie wichtig Oberinmutter Zeerith diese Expedition war. Er hatte alle Grenzen des Protokolls überschritten und würde nicht bestraft werden, jedenfalls nicht jetzt.


  Achtet auf Eure Wortwahl, kleiner Zauberspinner, zeigte Berellip ihm so verstohlen an, dass außer Ravel kaum jemand die Drohung mitbekam. Die Priesterin machte kehrt und ging davon, dicht gefolgt von Saribel.


  Ravel konnte sein Glück kaum fassen und zweifelte auch daran, dass es halten würde. Zunächst schickte er daher die versammelten Drow an die Arbeit. Dabei bemerkte er Jearth, der ihn ungläubig anstarrte. Neben dem Waffenmeister fiel ihm aber auch Tiago Baenre auf, dessen Miene verriet, dass der kühne Krieger fasziniert und sogar etwas belustigt war.


  Auf beides wusste Ravel keine Antwort, denn er war ebenso fassungslos wie die beiden Kämpfer. »Heute Nacht lagern wir hier in der Höhle«, befahl er und wandte sich zum Gehen.


  Bald darauf schloss Jearth zu ihm auf. »Dieser Bereich ist leicht angreifbar«, sagte der Waffenmeister.


  »Es werden keine Feinde kommen«, versicherte Ravel.


  »Woher wisst Ihr das? Und wenn doch jemand auftaucht, kommt ein kleinerer Bereich unserer Truppe mehr entgegen.«


  »Baut das Lager auf.«


  »Sonst müssen wir auf Lolths Rache gefasst sein?«, bemerkte Jearth mit einem verschlagenen Lächeln. Er zählte zu den wenigen Drow, die es sich leisten konnten, Ravel derart aufzuziehen.


  Der Zauberspinner schüttelte nur den Kopf und hob in hilfloser Abwehr die Hände, als könnte er selbst kaum glauben, dass er Berellip und die Grundfesten ihrer Existenz derart herausgefordert hatte.


  Etwas später trat Tiago Baenre an Ravel heran, um ihm mitzuteilen, dass sie den König der Grottenschrate entdeckt hatten, der nun auf eine Audienz bei den Eroberern wartete.


  »Wünscht er Verhandlungen?«, fragte Ravel sarkastisch.


  »Ich vermute, er möchte weiteratmen.«


  Der Zauberspinner von Xorlarrin trat zurück und fasste den Baenre-Krieger gründlich ins Auge. Sie waren ungefähr gleich alt, so viel wusste er, und hatten in der jeweiligen Akademie zur gleichen Zeit ihre Ausbildung durchlaufen. Rivalen waren sie nur durch puren Zufall, weil sie zu den talentiertesten jungen Drow von Menzoberranzan zählten.


  Aber waren sie das wirklich?


  Tiago trat vor die kleine Nebenhöhle und deutete auf den Bereich gegenüber, wo man den Grottenschratkönig festhielt. »Für meine Treue würde ich mehr von Euch verlangen«, warnte Tiago und drehte sich wieder zu Ravel um.


  Der Zauberspinner sah den Krieger misstrauisch an.


  »Ich begleite Euch als Vertreter meiner Familie«, erklärte Tiago. »Damit ich Oberin Quenthel über die Fortschritte von Haus Xorlarrin Bericht erstatten kann, ob positiv oder negativ.«


  Ravel nickte. Das alles hatten sie bereits geklärt.


  »Und ich habe persönliche Ziele, bei denen es nicht nur um meinen Ruf geht«, fuhr Tiago fort.


  Als Ravel die Augen zusammenkniff, fuhr Tiago auf. »Tut nicht so, als hättet Ihr etwas anderes von mir erwartet«, sagte er streng. »Dass ich mich einem größeren Ziel verschrieben hätte, dem Ruhm der Herrin Lolth oder sonstigem Unsinn. Schreibt mir keine derartigen Motive zu, denn ein so beschränktes Bild von mir würde mich sehr verletzen, mein Freund, und ich käme nie auf die Idee, dass Ravel etwas täte, das nicht … Ravel zugutekommt.«


  Bei dieser Feststellung musste Ravel nicken. Welcher Drow war schließlich je groß geworden, ohne dies aktiv anzustreben und einzufordern? »Sprecht«, sagte er.


  Tiago griff in die Tasche seines Piwafwi und zog ein schmales Silberfutteral für Schriftrollen hervor. Er hielt es so, dass Ravel deutlich den darauf eingravierten Hammer, den Blitz, die überkreuzten Schwerter sowie den Namen Gol’fanin erkennen konnte.


  Ravels eigener Dolch, der mehr Zierrat als Waffe war, hatte die gleiche Inschrift, genau wie die Waffen vieler Adliger aus den herrschenden Drow-Häusern.


  Angesichts ihres Ziels und der Gerüchte über die Magie, von der die alte Esse gespeist wurde, brauchte Tiago weiter nichts zu sagen.


  »Wir treffen uns bei dem Gefangenen.« Mit diesen Worten machte sich Tiago wieder zur Zelle des Grottenschratkönigs auf.


  Aber Ravel rief ihn zurück. »Ihr begleitet mich«, sagte er und achtete darauf, dass es mehr wie ein Angebot klang als wie ein Befehl.


  Tiago nickte.


  Ravel hatte es mit der Durchquerung der geräumigen Höhle nicht eilig. Er fragte sich, ob er und Tiago Baenre hinsichtlich des Grottenschratkönigs, der weiteren Expedition und vielleicht auch darüber hinaus noch viel zu besprechen hätten. Immerhin war Tiago ein Baenre, was bedeutete, dass Ravel jedes Thema mit Tinguin lal’o shrome’cak zu versüßen hatte, einem versprochenen Pilzkuchen, wie die Drow gern sagten und dabei auf eine begehrte Leckerei anspielten, welche die herrlichsten Tagträume verhieß. Tiago hatte bei seinem zweiten Angebot nicht nachgefragt, sondern es einfach nur erwähnt, so dass man darum weder feilschen noch es ausschlagen konnte.


  Also würde dabei ein Baenre anwesend sein, begriff Ravel, und je mehr er dazu beitragen konnte, um Tiago in seiner Nähe zu behalten, desto besser. Welchen Pilzkuchen er dieses Mal anbieten würde, war dem Zauberspinner rasch klar.


  Tutugnik, der Grottenschratkönig, war für Ravel wenig beeindruckend. Natürlich war er größer als die meisten Grottenschrate, besonders jener Clans, die so tief im Unterreich lebten. Obwohl man ihn an einen steinernen Stuhl gebunden hatte, konnte er Ravel selbst sitzend auf Augenhöhe begegnen. Unter Grottenschraten galt er vielleicht als ansehnlich, doch für Ravel unterschieden sich alle diese Wesen mit ihren platten Gesichtern, den blutunterlaufenen Augen und den angespitzten, schiefen gelbbraunen Zähnen höchstens durch die eine oder andere entstellende Narbe. Tutugniks Haar war genauso schmierig und unfrisiert wie das aller anderen Grottenschrate.


  Er erwies sich auch nicht gerade als Geistesgröße, denn auf Ravels klare Forderung, dass Tutugnik und alle seine Untertanen den Drow zu dienen hatten, antwortete er mit einem wenig aussagekräftigen: »Tutugnik ist Anführer.«


  Vielleicht bedeutete das, dass er künftig die Sklaven befehligen wollte. Das allerdings interessierte Ravel nicht.


  Er rief alle Anwesenden zusammen, Drow und Drider, Orks und Grottenschrate, wobei Ravel neben Jearth und Tutugnik auf einem hohen, gut beleuchteten Sims stand. Den Anführer der Grottenschrate platzierte Ravel auf der anderen Seite seines Waffenmeisters und ließ die Kreatur von Tiago Baenre bewachen.


  »Ihr seid besiegt«, rief Ravel den Orks und Grottenschraten zu. Er hatte seine Stimme mit einem einfachen Zaubertrick magisch verstärkt, so dass sie durch die gesamte Höhle dröhnte. »Ihr kämpft für mich oder sterbt, und wenn ihr gut kämpft, erlaube ich euch vielleicht, noch einmal für mich zu kämpfen.« Er nickte und wollte sich abwenden, als gäbe es nichts hinzuzufügen. Dann aber blieb er stehen und sah den Grottenschratkönig an.


  »Anführer?«, fragte Ravel laut und zeigte auf Tutugnik, der stolz die Brust blähte.


  Die versammelten Orks und Grottenschrate begannen zu murmeln und sahen sich verstohlen um. Wie sollten sie reagieren? Ein paar begannen, zaghaft mit den schweren Füßen zu stampfen oder gar gedämpft zu jubeln.


  Als Ravel Tiago einen Blick zuwarf, war all das im Handumdrehen vorbei. Der junge Baenre sprang auf, wirbelte herum, zog blitzschnell ein Schwert und ließ die Klinge durch Tutugniks Hals sausen, noch ehe dieser die Bewegung richtig gedeutet hatte.


  Der Schlag kam so plötzlich, dass die Miene des Grottenschrats sich nicht verändert hatte, als sein Kopf über den Boden rollte.


  »Ein paar haben gejubelt«, sagte Ravel zu Tiago und Jearth.


  Die Krieger lächelten, nickten und stiegen von dem Felsvorsprung.


  Die Regeln für die Gefangenen waren einfach: Jeder, der einen anderen verriet, der Tutugnik zugejubelt hatte, wurde rekrutiert. Tutugniks Getreue hingegen wurden weggezerrt und vor aller Augen zu Tode gefoltert.


  »Wollt Ihr mich prügeln oder mich umbringen?«, fragte Ravel, als er dem Ruf seiner Schwester Folge leistete und die große Höhle betrat, die sie für sich beanspruchte.


  Berellips Goblin-Sklaven hatten den Ort bereits vom Unrat der Grottenschrate gereinigt und pflichtbewusst sauber geschrubbt. Die Drow-Priesterin reiste nicht mit leichtem Gepäck, sondern führte viele Packechsen mit, die nur ihrem Komfort dienten. Die Expedition würde zwar lediglich einige Tage in diesem Höhlenkomplex bleiben, während derer die Späher ihre exakte Position bestimmen und den sinnvollsten Weg zur alten Zwergenheimat ausloten sollten, aber Berellips gut geschulte Goblins hatten die Höhle schon jetzt in ein Gemach verwandelt, wie es einer Drow-Adligen zustand. Die Wände waren nahezu vollständig mit Wandbehängen bedeckt, und auf jedem Vorsprung oder Felsen, der als Bett oder Sitzplatz dienen konnte, lagen weiche Kissen und Decken.


  Auf einem solchen Lager hatte Saribel es sich bequem gemacht. Sie war ein ganzes Stück von ihrer Schwester entfernt, beobachtete Ravel aber intensiv. Abgesehen von den drei Xorlarrins und einer Handvoll bedeutungsloser Goblins war die Höhle leer.


  »Ihr fragt so leichtfertig, als wäre beides keine ernsthafte, zulässige oder auch angemessene Option«, entgegnete Berellip.


  »Weil ich wissen möchte, welche Richtung Ihr wählt«, sagte Ravel. »Wenn es die erstere ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es jedoch die letztere ist, dann sollte ich mich am besten verteidigen.«


  »Ihr habt die dritte Möglichkeit übersehen«, sagte Berellip mit kalter Stimme. »Euch zu Yerrininae zu gesellen.«


  Ravel lachte und war sich ziemlich sicher, dass Berellip nur bluffte. Der Gedanke, ein Drider zu werden, war zu grauenvoll, um ihn ernsthaft zu erwägen.


  »Oder die vierte«, ergänzte er plötzlich.


  Berellip sah ihn neugierig an. Dann warf sie ihrer Schwester einen Blick zu, die nur den Kopf schüttelte und überfragt mit den Schultern zuckte.


  »Sprecht.«


  »Ihr könntet akzeptieren, dass all mein Handeln, selbst das, das aus Eurer höheren Warte respektlos erschien …«


  »Erschien?«


  »Es war respektlos, das gestehe ich«, räumte Ravel ein und verbeugte sich langsam und übertrieben tief. »Aber Respektlosigkeit lag nie in meiner Absicht, und alles geschah zum Wohl von Haus Xorlarrin.«


  »Setzt Euch«, befahl Berellip.


  Ravel sah sich nach dem nächsten Kissenplatz um.


  »Auf den Boden«, verlangte Berellip.


  Der Zauberwirker blickte ungläubig auf, beherrschte jedoch sogleich wieder seine Miene und nahm umgehend auf dem Boden Platz.


  »Zum Wohl von Haus Xorlarrin?«, fragte die Priesterin.


  Ravel holte tief Luft und tippte langsam mit einer Hand an seinen Kopf, während er seine Erklärung möglichst präzise zu formulieren versuchte. Aber Berellip ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Zum Wohl von Tiago Baenre, meint Ihr wohl«, stellte sie fest.


  Wieder atmete Ravel tief durch und erinnerte sich dabei ausdrücklich daran, dass seine Schwestern Priesterinnen der Lolth waren, die ihre Göttin zweifellos mehr liebten als ihn. Sie hatten Arach-Tinilith durchlaufen, die wichtigste – und brutalste – Akademie von Menzoberranzan, und dort hatte sich insbesondere Berellip hervorgetan. Ravel musste mit den beiden sehr vorsichtig umgehen. Er hielt sich für schlauer als praktisch jeden anderen Drow, abgesehen vielleicht von Gromph Baenre, doch in Momenten wie diesem verstand er, dass diese Arroganz eher eine Frage der Entschlossenheit war als echte Überzeugung.


  »Vielleicht auch für Tiago Baenre, aber in erster Linie für Haus Xorlarrin«, antwortete er. »Er könnte sich für uns als wichtig erweisen.«


  »Weshalb ich ihn heute Nacht in mein Bett nehmen werde«, erwiderte Berellip.


  »Und ich morgen«, fügte Saribel rasch hinzu.


  Ravel blickte von der einen zur anderen. Er war nicht besonders überrascht. »Tiago hat Interesse an unserem Haus.«


  »Er ist ein ehrgeiziger Mann, dem sein Platz im Leben nicht reicht«, erklärte Berellip.


  »Deshalb interessiert ihn Haus Xorlarrin«, sagte Ravel. »Denn Haus Xorlarrin erwartet von seinen Männern mehr Leistung als jedes andere und belohnt solche Leistungen durch Respekt.«


  »Das ist das Besondere an Haus Xorlarrin gegenüber ganz Menzoberranzan«, stimmte Berellip zu. »Denn nur in Xorlarrin wird Männern ernsthafter Respekt entgegengebracht.«


  »Dann versteht Ihr meine Respektlosigkeit …«, begann Ravel, doch inmitten dieser Worte hielt Berellip plötzlich ihre Schlangenkopfpeitsche in der Hand. Sie schlug nach ihm, und die drei Köpfe ihrer Waffe schnappten mit gebleckten Zähnen in sein Gesicht.


  Ravel warf sich nach hinten, doch Berellip kam ihm nach und schlug wieder und wieder zu. Seine Zaubererrobe bot ihm natürlich einen gewissen magischen Schutz, doch die grausamen Schlangen umgingen ihn und zerrissen Hemd und Haut gleichermaßen.


  Er fühlte das schmerzhafte Gift bereits in seinem Blut, während immer neue, heiße Bisse auf ihn einprasselten.


  Jetzt war auch Saribel dabei, deren Peitsche zwei weitere bissige Schlangenköpfe hinzufügte. Es hörte nicht auf, und die Pein brachte Ravel nahezu um den Verstand. Als sie schließlich von ihm abließen, wand er sich weiter in Qualen, denn das Gift erzeugte schmerzhafte Nerven-und Muskelkrämpfe.


  Irgendwann wagte der blutende Ravel, sich aufzusetzen. Berellip hatte es sich wieder bequem gemacht, und Saribel saß drüben auf der Seite, als wäre nichts geschehen.


  »So viel zu Vorrechten für Tiago Baenre«, keuchte der Zauberer.


  Berellip lächelte und nickte einem Goblin zu, der mit einem Arm voller Kleider herbeieilte, die genau den jetzt in Fetzen hängenden Roben des Magiers entsprachen.


  »Das Ende dieser Höhle unterliegt einem Schweigezauber, und Ihr werdet unbeschadet aussehen. Tiago erfährt nichts davon«, versicherte ihm Berellip. »Umziehen!«


  Ächzend kam Ravel auf die Beine, obwohl seine Gelenke von dem grausamen Peitschengift noch immer glühten.


  »Schwesterherz«, sagte Berellip scherzhaft, während Ravel seine zerrissenen, blutverschmierten Kleider ablegte, »wir sind erst vor einem Zehntag in Menzoberranzan aufgebrochen und haben nur noch vier Ersatzkleidungsstücke für unseren lieben Bruder dabei. Was machen wir da bloß?«


  Ravels hasserfüllter Blick hätte eine Drohung sein können, wenn er nicht so wackelig auf den Beinen gewesen wäre, dass er einmal sogar stürzte.
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  Kollision


  Er war kein Mann, der gern nostalgischen Gedanken nachhing oder sich der Sehnsucht nach der Vergangenheit ergab, denn das meiste, was vergangen war, musste sich wirklich nicht wiederholen. Trotzdem stellte der kleine Assassine mit der grauen Haut an diesem Nachmittag vor Niewinter fest, dass er in einen ungewöhnlich emotionalen Zustand verfallen war.


  »Artemis Entreri«, flüsterte er nicht zum ersten Mal an diesem Tag. Einst hatte dieser Name in den Straßen von Calimhafen, ja, im ganzen Süden Furcht und Schrecken verbreitet. Der Name allein hatte ihm in der Schlacht Vorteile verschafft, weil sein Ruf jeden Feind erbeben ließ. Seine Auftraggeber hatten ihn nicht deshalb besonders großzügig entlohnt, weil er für die jeweilige Aufgabe der beste Mann war, sondern vor allem, weil sie ihn keinesfalls verärgern wollten.


  Dieser Gedanke zauberte ein seltenes Lächeln auf Entreris Gesicht. Ihn verärgern? »Ärger« bedeutete ein erhöhtes Maß an Erregung, eine persönliche Verstimmung.


  War Artemis Entreri jemals wirklich verärgert?


  Oder anders herum: War er jemals nicht verärgert?


  Im Rückblick erinnerte sich Entreri an einen Tag, an dem er mehr als ärgerlich gewesen war, nämlich vollkommen außer sich. Er erinnerte sich noch heute an den Namen jenes Mannes, denn der Oberkleriker Yinochek war nicht nur ein Gesicht gewesen. Sein Titel, der Name und alles, was Yinochek ausmachte, war eine Verkörperung der Wut, die in Artemis Entreri steckte, und in dem kurzen Augenblick nach Yinocheks Tod, und nachdem er mit seinem Begleiter die Kirche jenes schlechten Mannes niedergebrannt hatte, hatte Entreri den Geschmack der Freiheit erfahren.


  In dieser Freiheit, auf einer Klippe über Memnon und dem brennenden Schutzhaus, hatte Artemis Entreri endlich auf sich, sein Leben und seinen Zorn zurückgeblickt und all das abschütteln können.


  Wenn auch nur kurzfristig.


  Er dachte an Gositek, den Priester, den er verschont hatte. Er hatte ihm befohlen, zu verschwinden und die Regeln seiner Religion zu befolgen, anstatt sie zur Verschleierung seiner persönlichen Schwächen zu benutzen, wie die Priester von Faerûn es so gern taten.


  Gositek hatte diesem Befehl gehorcht, wie Entreri bei späteren Besuchen im Schutzhaus erfahren hatte. Entreris ungewöhnliche Milde hatte sich ausgezahlt.


  Wie hatte er diese Momente verlieren können, jene kurzen Jahre der Freiheit?, fragte er sich, als er jetzt die in Mitleidenschaft gezogene, aber noch immer eindrucksvolle Mauer von Niewinter betrachtete. Wie lange das alles her war!


  Und wie verlockend es ihm erschien!


  Denn was würde sein, wenn er Erzgo Alegnis Joch abschüttelte?


  Entreri löste sich von seinen Erinnerungen, für die er jetzt keine Zeit hatte. Drizzt und Dahlia würden Alegni jagen. Er musste einen Weg finden, diesen Ort zu verlassen, musste sich vor ihrem Eintreffen sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig weit von Alegni entfernen, denn seine unbestreitbare Vorfreude würde Charons Klaue – und damit Alegni – den bevorstehenden Angriff verraten.


  Er lenkte seinen Nachtmahr auf die Stadt zu, nur um ihn nach wenigen Schritten wieder zu zügeln.


  Er dachte an Charons Klaue und daran, wie es in seine Gedanken eindrang, nein, mehr als das, wie ihm klar wurde, denn die Jahre, in denen er das teuflische Schwert selbst getragen hatte, hatten dazu geführt, dass Klaue nicht so sehr in seine Gedanken eindrang, sondern mit ihnen verschmolz. Gelegentlich geschah das derart subtil, dass Entreri die Anwesenheit des Schwerts nicht einmal ahnte.


  Er konnte die Klinge nicht betrügen, und wenn er sich das Gegenteil einredete, war dies eine ebensolche Selbsttäuschung wie die Vorstellung, er könnte Alegni überrumpeln, indem er einfach gedankenlos wie im Reflex nach ihm schlug.


  An jenem Tag auf der Brücke, als Alegni erfahren hatte, dass die Bewohner von Niewinter sie nach Barrabas benannt hatten, hatte der Tiefling ihn so lange gemartert, bis er sich vor Schmerzen auf dem Boden wand. Entreri hatte den Nesserer so schnell angegriffen, dass Klaue nicht dazwischengehen konnte. Jedenfalls hatte er das geglaubt.


  Er hatte sich geirrt. Klaue hatte es gewusst. Das Schwert ließ sich nicht täuschen.


  Und jetzt sollte er Alegni und dem Schwert gegenübertreten, um ihnen zweifellos zu enthüllen, dass Drizzt und Dahlia unterwegs waren.


  Vielleicht hatte er genau das bereits getan. Vielleicht hatte ihn nicht einmal der große Wald von Niewinter vor dem Einfluss des Schwertes bewahrt.


  Weil er das nicht sicher wusste – und das war das Schlimmste daran –, wendete Entreri sein Höllenross und galoppierte davon.


  Drizzt und Dahlia wanderten leise durch den Wald und verrieten sich nur durch ein gelegentliches Knirschen der dünnen Schneedecke, ein Blätterrascheln oder das Brechen dürrer Zweige unter ihren Füßen. Der Boden war uneben und von Büschen und Bäumen bewachsen, welche das Land überall gleich aussehen ließen. Bis Mittag würden sie die Nordstraße erreichen, auf der Andahar sie eilends nach Niewinter bringen würde, durch das Tor und in die Straßen und Gassen der Stadt. Ein solcher Frontalangriff klang unverfroren, mochte aber ihre beste Chance sein, in Erzgo Alegnis Nähe zu gelangen.


  Dennoch hielt Drizzt diesen Plan für ziemlich gewagt. Bisher hatten er und Dahlia sich nur auf das Ziel geeinigt, Erzgo Alegni zu töten, aber etwas genauer mussten sie da schon noch werden. Schließlich war der Heerführer zweifellos gewarnt, wenn Entreri mittlerweile zu ihm zurückgekehrt war.


  Die beiden waren jedoch noch nicht weit gekommen, als sich dem Drow die Nackenhaare aufstellten und alle seine Kriegersinne ihn langsamer werden ließen.


  Der Wald war still – zu still für das geschulte Ohr von Drizzt Do’Urden. Dahlia spürte es ebenfalls, so dass sie kein Wort sagte, als sie Drizzt fragend ansah.


  Der Drow winkte sie zu sich, während er langsam Taulmaril den Herzenssucher von der Schulter zog. Vermutlich war es nur eine hungrige Raubkatze oder vielleicht ein Bär, dachte er, aber in diesem gefährlichen Terrain wimmelte es von Feinden. Er wollte kein Risiko eingehen.


  Ein leises Klicken ließ ihn zu Dahlia blicken, die ihren Stab erst in zwei Stangen und dann in Flegel teilte, die sie wie beiläufig neben sich zum Drehen brachte.


  Der Drow duckte sich und spähte konzentriert in den Bereich zwischen Unterholz und Blätterdach. Irgendetwas hatte er dort bemerkt, doch was es war, wusste er noch nicht genau.


  Langsam schob er die freie Hand möglichst unauffällig über die Schulter zu dem Köcher auf seinem Rücken.


  Ein Teil von einem hohen Strauch bewegte sich, jedoch nicht im Gleichklang mit dem Morgenwind. Etwas – jemand! – hatte sich gerührt.


  Drizzt erstarrte. Jeder Muskel seines Körpers lauerte auf den nächsten Moment. Nur seine Augen wanderten nach links und rechts, suchten und warteten.


  Er war nicht leicht zu überraschen, doch als der Boden neben ihm – zwischen ihm und Dahlia – sich aufbäumte, weil eine Energiewelle wie Ringe auf einem Teich nach allen Seiten durch den Wald und den Schnee lief, blieb weder Drizzt noch Dahlia etwas anderes übrig, als mit dem unvermeidlichen Stoß mitzugehen.


  Plötzlich standen sie zwanzig Schritte voneinander entfernt, rollten sich ab, wichen Bäumen und Steinen aus, und Drizzt bemühte sich, Herzenssucher nicht zu verlieren. Und als die magische Energie verflog, schlug der Feind mit aller Härte zu.


  Zwei Schattenkrieger in leichter Rüstung, ein Mensch und ein Tiefling, sprangen dicht neben der Stelle, wo Drizzt gelandet war, auf den Drow zu. Dieser Hinterhalt war offenbar bestens geplant und das kleine Erdbeben genau gezielt gewesen. Die Angreifer stießen ihre Speere auf den Boden und stemmten sich damit in die Höhe, um ihrem Gegner abwechselnd mit Tritten und Speerstichen zuzusetzen.


  Drizzt hätte einen vielleicht mit dem Bogen erwischen können, zog aber lieber seine Säbel, um den Angriffen mit kreisenden Paraden und defensiver Gegenwehr zu begegnen. Schon während der ersten Sekunden der Auseinandersetzung begriff er, dass dies hier keine einfachen Wegelagerer waren, nicht einmal gewöhnliche Krieger aus dem Schattenreich, denn sie arbeiteten perfekt Hand in Hand, so wie er selbst mit Entreri oder Dahlia.


  Die Mönche gingen zu einer anderen Taktik über, als ob sie Drizzt in die Zange nehmen wollten, aber als Drizzt die Schultern drehte und mit der linken Hand einen Rundumschlag vollführte, fing der Mensch ihn zwar mit seinem Speer ab, drehte sich jedoch mit dem Gewicht des Schlages zur Mitte hin. Er rollte sich seitlich ab, während sein Tiefling-Gefährte einen Satz nach der anderen Seite machte und den Weg freigab. Jetzt war der Tiefling links von Drizzt, und der Mensch kam rechts von ihm geschmeidig auf die Beine.


  Der Speerstoß des Tieflings hätte beinahe getroffen. Erst in letzter Sekunde konnte Drizzt ihn mit einem blitzschnellen Rückhandschlag seines Krummsäbels abwehren.


  Außerdem nutzte der Drow seine verzauberten Beinschienen – nicht zu einem Angriff, sondern um klugerweise das Feld zu räumen.


  Dahlia, die bereits zum Zweikampf gerüstet war, war auf den Hinterhalt besser vorbereitet als Drizzt, wäre von den entschlossenen Gegnern, die vor ihr aus den Büschen brachen, aber dennoch beinahe überwältigt worden.


  Sie sah einen unglaublich fetten Tiefling in schwerer Rüstung, dessen Flegel – der einem Riesen gut angestanden hätte – beim Angriff wild über seinem Kopf kreiste. Er achtete kaum auf die Zweige, als er frontal auf Dahlia zurannte. Seine Waffe wurde dabei nicht langsamer, sondern ließ jegliches Hindernis einfach zersplittern.


  Von der anderen Seite kam eine starke, hochgewachsene Frau, die ihren Anderthalbhänder mit großer Leichtigkeit führte.


  Dahlia sah von einem Gegner zum anderen, um sich eine Taktik zurechtzulegen. Sie wusste sofort, dass sie den gewaltigen Flegel des Tieflings unmöglich parieren konnte, sondern seinen mörderischen Schlägen nur durch Schnelligkeit entgehen würde. Der komplette Stab hätte ihr diese Beweglichkeit verschafft, aber gegen ein Langschwert, bei dem sie am liebsten mit ihren Flegeln in den Nahkampf überging, kämpfte sie mit dem ganzen Stab nur ungern.


  Weiter kamen ihre Gedanken nicht, denn Dahlia blieb nichts anderes übrig, als zu improvisieren und auf Zeit zu spielen. Deshalb schoss sie mit wirbelnden Flegeln auf die Frau zu, wich jedoch in die Gegenrichtung aus, als diese stehen blieb. Dahlia warf sich nach vorn, rollte sich einmal ab, gewann dabei an Schwung und griff mit aller Kraft tief geduckt den gewaltigen Tiefling an, um so dessen in die Höhe gerissenem Flegel zu entgehen.


  Ungewöhnlich hoch, dachte sie noch, hinterfragte ihr Glück jedoch nicht lange, sondern ließ einen regelrechten Hagel von Schlägen auf Bauch und Beine des Schatten niederprasseln.


  Noch immer verstand sie nicht, weshalb der Tiefling ihr den Flegel nicht über den Kopf gezogen hatte. Als sie jedoch nach der anderen Seite ausweichen wollte, stieß sie auf zwei feine, aber starke Fäden, die sich vor ihr spannten und sie an Hüfte und Schienbein berührten.


  Da bemerkte sie die Spinnen links und rechts, die groß und zottig wie ein Pony den Kampfplatz abschlossen.


  Wieder musste sie sich ducken, als der Tiefling noch wütender auf sie losging, diesmal jedoch etwas flacher, was Dahlia nach unten zwang.


  Aus schierem Trotz riss die Elfe einen Flegel hoch und knallte ihn gegen die schwere Waffe ihres Gegners, ohne diese im Geringsten von ihrem Kurs abzubringen.


  Das hatte Dahlia auch nicht erwartet, und sie drehte sich bereits weg, als ihr Flegel sich von der anderen Waffe löste. Ihre linke Hand bewegte sich blitzschnell, und der wirbelnde Stab traf wiederholt das Schwert der Kriegerin. Erst nach drei derartigen Schlägen begriff Dahlia, dass dies keine Paraden waren, weil ihre Gegnerin sie überhaupt nicht ernsthaft zu treffen versuchte.


  Der Winkel ihrer Schläge zielte eher darauf ab, sie zurückzuhalten, als sie zu töten.


  Dahlia war daher wenig überrascht, als sie sah, dass die Spinnen sich in ihre Richtung vorspannen und die Luft um sie herum mit Fäden füllten. Ein Faden blieb an ihrem Bein hängen, als sie seitlich wegspringen wollte und noch einmal tief in die Hocke gehen musste, weil die Bewegung des schweren Flegels ihr jede Flucht verwehrte.


  Dahlia ließ ihre Waffen so schnell wirbeln, dass diese immer wieder aufeinandertrafen, und rief hilfesuchend nach ihrem Begleiter, der plötzlich sehr weit entfernt schien.


  Vom nahen Unterholz aus beobachtete Ratsis den Kampf. Jermander und die Wandlerin waren neben ihm, und Ambergris versteckte sich vor ihnen, um gegebenenfalls einer der Gruppen beistehen zu können. Sobald die Wandlerin das Paar mit dem ersten Erdbebenzauber getrennt hatte, hatte Ratsis seine Spinnen gerufen.


  In der Überzeugung, dass Dahlia so festsaß, dass Bol und sein Schwertweib ihre Bewegungen unter Kontrolle hatten, forderte Ratsis die Spinnen telepathisch auf, ihren Angriffswinkel zu verändern. Die nächsten Fäden, die sie spannen, landeten ein Stück weit hinter Bol an den Bäumen und riegelten so den Bereich zwischen Dahlia und Drizzt ab.


  »Das ist nicht notwendig«, stellte die Wandlerin fest.


  Ratsis beobachtete den Kampf auf der anderen Seite. Er wusste, dass Parbid und Afafrenfere trotz ihres großspurigen Auftretens wirklich sehr gut waren. Ihre Kameradschaft und ihr koordiniertes Vorgehen waren legendär und gaben gewissen Kreisen Anlass zum Spott. Jeder von ihnen war auf seine Weise erstklassig, doch zusammen waren sie besser als drei gleich gute andere Kämpfer.


  Dennoch schien der unglaubliche Ruf, der diesem Drow-Waldläufer vorauseilte, vor dessen Bewegungen nun geradezu zu verblassen. Der Mann sprang hoch, wirbelte umher und drehte sich in jegliche Richtung, die gerade erforderlich war, aber stets schlugen seine Krummsäbel präzise zu, und zwar genau mit der nötigen Kraft, die nicht nur den Angriff abwehrte, sondern auch jeweils einen Mönch zurücktrieb.


  »Die Mönche können ihn nicht aufhalten«, warnte Ratsis die Wandlerin.


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Aber die Verstärkung steht schon bereit«, versicherte sie ihm.


  Als Ratsis den Schatten ansah, wies die Wandlerin zur anderen Seite.


  Dahlia schlug sich deutlich besser, als Ratsis geglaubt hätte. Jede Drehung ihres Flegels traf ihr Ziel, und obwohl das Netz nach ihren Beinen langte, bewahrte sie sich ausreichend Bewegungsfreiheit, um mehrfach auf Bol und dessen Gefährtin loszugehen. Wann immer die zwei einen Augenblick nachließen, löste sich die störrische Elfe ein wenig mehr von den wenigen Fäden, die sie hielten. Keiner der Schattenkrieger konnte damit gut umgehen, begriff Ratsis, denn dem harten Bol eilte der Ruf voraus, mit seinen Gegnern am liebsten kurzen Prozess zu machen.


  Da rief Ratsis seine Spinnen zur eigentlichen Beute zurück. Zu ihrem eigenen Besten würde er die widerspenstige Dahlia fest verschnüren müssen.


  Trotz der hektischen Bemühungen seiner höchst aktiven Gegner wusste Drizzt durchaus, womit seine Gefährtin zu kämpfen hatte. Er hatte die Spinnen und das Glitzern der Fäden bemerkt, die zwischen ihm und Dahlia gespannt waren. Mit diesen Hindernissen jedoch würde er leicht fertigwerden.


  Von rechts kam ein Speer auf ihn zu, und gleichzeitig sprang der Mönch vor ihm hoch und griff ihn von vorn und von links mit einem Doppeltritt an.


  Drizzt drehte die Hüfte nach links, um dem Speer auszuweichen, und warf sich danach nach hinten und nach rechts. Er hörte den scharfen Luftzug dicht vor seinem Gesicht, das die Füße des Mönchs um Haaresbreite verfehlten.


  Der Drow richtete sich wieder auf und wendete seine beiden Krummsäbel gegen den Speer, obwohl der Mönch schon wieder auf ihn lossprang und seine Waffe diesmal näher an Drizzt auf den Boden stemmte, um seine Reichweite zu erhöhen.


  Drizzt ließ den Angriff zu. Er musste dieses Scharmützel schnell beenden und Dahlia zu Hilfe kommen. Deshalb zog er die Säbel gekreuzt nach unten, um den Stoß mit Blaues Licht in der Linken abzufangen, und schlug gleichzeitig mit Eisiger Tod zu. Wie erwartet durchtrennte die scharfe Diamantklinge des Säbels die Kante des Holzspeers.


  Drizzt riss den linken Arm in die Höhe und brach schließlich nach rechts aus, doch es war viel zu spät. Die Wucht in dem Treffer des Mönchs überraschte ihn. Dieser schmal gebaute Kämpfer schlug zu wie ein Oger!


  Dennoch war Drizzt bereits auf dem Rückzug, als der Mann ihn traf. Er warf sich so weit wie irgend möglich nach links, wo er sich mehrmals abrollte, dabei die rechte Schulter einzog und mit der linken Hand nach hinten griff.


  Als er hochkam, hatte er keine Krummsäbel mehr in der Hand und sah dem Tiefling mit dem abgebrochenen Speer, der ihm dicht auf den Fersen war, auf den Knien entgegen – wenn auch keineswegs hilflos.


  Drizzt hatte die Krummsäbel absichtlich abgelegt und während des Abrollens den Bogen und einen Pfeil gezückt. Mit einer Präzision aus vielen Hundert Stunden Übung, endlosen Wiederholungen, Augenmaß und dem Gedächtnis seiner Muskeln sprang er mit dem Herzenssucher quer vor der Brust und schussbereitem Pfeil wieder hoch.


  Der Tiefling-Mönch versuchte noch auszuweichen, aber es war zu spät. Ein Blitzpfeil machte dem Namen des Bogens alle Ehre, traf den Mönch in die Brust und schleuderte ihn mit den Füßen voran in den Wald. Der Mann landete flach auf dem Gesicht, ohne auch nur noch zu stöhnen.


  Der zweite Mönch allerdings setzte über seinen gefallenen Begleiter hinweg. Vielleicht hätte der erfahrene Drizzt noch den nächsten Pfeil an die Sehne legen können, vielleicht auch nicht. Er versuchte es gar nicht erst, sondern warf sich nach vorn, unter dem Mönch hindurch, und als der kleine Mensch die Beine streckte, um schneller zu landen, schlang Drizzt ihm Taulmaril um die Füße, so dass er zwischen Holz und Sehne hängen blieb. Der Drow stemmte sich fest in die Erde und zog mit aller Kraft, um den Mönch wegzukatapultieren, auch wenn ihm durch dieses Manöver Taulmaril entrissen wurde und mit dem Feind davonflog.


  Der Drow zögerte nicht, sondern improvisierte. Vor allen Dingen musste er zu Dahlia gelangen, und das tat er jetzt, so schnell es nur ging, und hob im Vorbeilaufen Blaues Licht und Eisiger Tod auf.


  Nur ein Schimmern in der Luft warnte ihn. Er hielt es für die Spinnenfäden und schlug mit seinen Säbeln danach.


  Erst im letzten Augenblick, als Drizzt die Richtung nicht mehr ändern konnte, fiel ihm auf, dass die Ränder des Schimmerns nicht genau der Vegetation vor ihm entsprachen.


  So fiel er durch das extradimensionale Tor, die Falle der Wandlerin, aus dem er erst ganz auf der anderen Seite von Dahlia am Rand einer hohen Klippe wieder herauskam. Zwar konnte er den Absturz verhindern, wendete den Oberkörper jedoch nur noch rechtzeitig, um einen großen weiblichen Schatten zu bemerken, der ihn mit ausgestrecktem Arm anlächelte.


  Aus einem Ring an der vorgestreckten Faust drang der geisterhafte, fast durchsichtige Kopf eines Widders, der durch die Luft flog.


  Drizzt wollte sich ducken und ausweichen, wurde jedoch von der Seite gerammt und flog nun doch über den Rand in die Leere.


  »Hinterher. Töte den Drow«, forderte Jermander Ambergris auf, als der wütende Afafrenfere an ihnen vorbeirannte und nur abbremste, um die Spinnenfäden zwischen ihm und dem Drow zu umgehen, die ihn daran hinderten, den Tod seines Partners augenblicklich zu rächen.


  Die Zwergin nickte und eilte nach rechts zu dem Felsen, von dem Drizzt gefallen war.


  »Sie ist uns noch nicht sicher«, sagte die Wandlerin mit einem Nicken zu der überraschend hartnäckigen Dahlia, der es trotz des Beschusses mit den Spinnenfäden gelungen war, ein Bein frei zu bekommen, und die weiter hin und her tänzelte und schmerzhafte Hiebe austeilte.


  »Das sind die Söldner, denen du einen vollen Anteil versprochen hast?«, fragte die Wandlerin, deren Sarkasmus noch durch den Akzent verstärkt wurde, der ihre Worte scharf und abgehackt klingen ließ.


  »Bol und Schwertweib haben ihre Befehle«, erwiderte Jermander schroff. »Sie haben todbringende Waffen, und ihre Taktik ist ebenso tödlich, aber wir dürfen Dahlia kein Haar krümmen.«


  »Und die ist selbst nicht ohne«, fügte Ratsis hinzu.


  »Ihr habt mir versprochen, dass sie leicht zu erwischen wäre, sobald sie von dem Drow getrennt ist«, erinnerte ihn die Wandlerin. »Genau das habe ich vollbracht.«


  Ratsis warf Jermander einen Blick zu, der die Augen verdrehte und zur vordersten Spinne nickte. Ratsis nahm den Hinweis auf, verdoppelte die Anstrengungen seiner Tiere und feuerte sie mit telepathischen Befehlen an.


  Die aufgeregten Spinnen stampften mit ihren zahlreichen Beinen auf und schossen noch mehr Fäden auf die wendige Elfenkriegerin ab, die sich unablässig mit ihren Metallflegeln wehrte.


  Wobei sie ungezielt um sich schlug, wie Ratsis fand, denn immer wieder kamen ihre wirbelnden Waffen Bol und Schwertweib nicht einmal annähernd zu nahe, aber sie gingen auch nie ins Leere. Jedes Mal schien Dahlia die Flegel zueinander zu drehen, und jedes Vorschnellen endete damit, dass die Flegel funkensprühend aufeinandertrafen.


  Und jedes Mal sprühten mehr Funken, erkannte Ratsis, als ob sie Energie aufbauten.


  »Schlaues Ding …«, begann er, brach jedoch ab, weil Dahlia diesmal ihren Vorteil ausspielte.


  Bols schwerer Flegel ging wieder über ihren Kopf hinweg, und wieder schlug die Frau ihn nach oben, wobei ihre Kraft das dicke Ende von Bols Waffe eigentlich kaum hätte beeinflussen dürfen. Als ihr Stab jedoch traf, schoss ein Blitz heraus, dessen Energie den gewaltigen Schwung von Bol übertraf.


  Seine Kugel wurde so ruckartig nach oben gerissen, dass der überraschte Bol instinktiv seine Waffe festhielt.


  Er hätte lieber loslassen sollen, denn als die Kugel das Ende ihrer Kette erreichte, setzte sich ihre Bewegung nach hinten fort.


  Fassungslos musste Ratsis mitansehen, wie der Kopf des Hünen nach vorne kippte und Bol verwirrt einen Schritt zur Seite taumelte, ehe er umfiel. Der Griff des Flegels geriet im Fallen unter seinen Körper, so dass der Zug von Griff und Kette seinen Kopf ruckartig nach unten drehte, obwohl der Körper auf der Seite zu liegen kam.


  Die Kugel des Flegels blieb auf seinem Hinterkopf, wo sie von den Stacheln gehalten wurde, die sich in seinen Schädel gebohrt hatten.


  Das alles geschah im Bruchteil eines Augenblicks. Danach jedoch schien die Zeit langsamer zu verstreichen, denn Schwertweibs schockierter Aufschrei erklang schier endlos, während die Frau in blinder Wut alle ihre Befehle vergaß und lossprang, um die verhedderte Dahlia niederzumähen.


  Dahlia gelang es, den ersten Schlag abzuwehren, dann aber fielen noch mehr Fäden über sie, wickelten sie ein und behinderten sie erheblich. Ein Arm war bereits nach unten gezogen, und obwohl sie mit dem verbliebenen Flegel brillant parierte, war dieser nicht mehr geladen, und sie konnte keine neue Energie mehr aufbauen.


  Jermander rief Schwertweib zurück, aber die erboste Frau ließ sich nicht bremsen.


  »Halte sie auf!«, wies Ratsis die Wandlerin an, die bereits selbstgewiss die Faust hob.


  Schwertweib sprang zurück, um Dahlias Flegel auszuweichen. Als die Elfe den Arm hinter sich hervorzog, geriet auch er in das Netz, und die Frau hing in der Hüfte verdreht fest, ohne ihre Arme bewegen zu können. Sie konnte nur hilflos zusehen, wie Schwertweib ihre Waffe zum tödlichen Treffer in die Höhe schwang.


  Dann aber zuckte die Frau zusammen, weil ein geisterhafter Widderkopf neben ihr auftauchte, sie rammte und mehrere Schritte zur Seite stieß. Im Landen lief sie instinktiv weiter und versuchte sogar noch, ihren Hieb zu Ende zu bringen, aber die lange Klinge blieb in den Ästen des Baumes hängen, gegen dessen Stamm sie prallte.


  Schwertweib kippte auf die Seite und blieb reglos liegen.


  »Die Spinnen!«, schrie die Wandlerin Ratsis zu, als dieser sich überrascht nach ihr umdrehte. »Die Spinnen! Schnapp dir die Frau!«


  Er landete mit der ihm eigenen Anmut und wäre vielleicht sogar so weit auf die Füße gekommen, dass er den steilen Hang hinuntergesprungen wäre und so die Wucht des Aufpralls teilweise abgemildert hätte. Aber Drizzt stürzte den kurzen, spitzen Ästen eines abgestorbenen Baums entgegen, und so kam er auf dem sandigen Abhang auf, wo die dünne Schneedecke und die frühe Kälte den Boden nur noch rutschiger machten, und er musste sich nach hinten werfen, um irgendwie diesen gefährlichen Ästen auszuweichen.


  Dabei drehte er sich einmal um sich selbst und warf sich bäuchlings nach vorn, aber die Erde gab unter ihm nach, und sein Bein blieb an einer Wurzel hängen.


  Die Fallgeschwindigkeit führte dazu, dass die Wucht seinen Körper nach hinten warf und sein Knie abknickte, während er ungebremst auf dem Boden landete. So blieb er gefangen liegen, denn der Aufprall hatte ihm beinahe das Bewusstsein geraubt. Seine Säbel hatte er verloren, registrierte dies jedoch kaum, und sein nach hinten gebogenes, scharf angewinkeltes Bein steckte unter ihm fest, wobei die schmerzhafte Hakenstellung durch den Steilhang noch zusätzlich verstärkt wurde. Drizzts Kopf hing deutlich unter seinem Knie.


  Der Drow kämpfte darum, bei sich zu bleiben. An irgendetwas musste er sich doch festhalten können. Zwei Dinge wurden ihm dabei klar: Er hatte ein Problem, und Dahlia hatte ein ernsthaftes Problem.


  Dieser zweite Gedanke führte dazu, dass er sich weiter in die Realität zurückkämpfte. Er spürte den scharfen Schmerz in seinem Bein und begriff instinktiv, dass er eine Weile brauchen würde, um sich zu befreien, und dass das nicht leicht sein würde. Falls es ihm überhaupt gelänge.


  Drizzt legte eine Hand an seinen Gürtel. Der Beutel dort war offen und leer. Er sah sich um, warf mühsam einen Blick den Hang hinab und entdeckte dort die schwarze Gestalt.


  »Guenhwyvar!«, rief er. »Ich brauche dich!«


  Ambergris konnte nur hoffen, dass Jermander und Ratsis nicht bemerkt hatten, wie ihre Fingerbewegungen einen durchsichtigen Hammer hinter Schwertweib erzeugt hatten, welcher der Frau unmittelbar vor dem Rammstoß, mit dem die Wandlerin den tödlichen Schlag wirksam verhindert hatte, den Schädel eingeschlagen hatte.


  Als sie nun Afafrenfere nachsetzte, tröstete sie der Gedanke, dass sie sicher war, dass der Mönch ihren Verrat nicht bemerkt hatte. Afafrenfere war so auf seine Rache versessen, dass er nichts anderes wahrnahm als den direkten Weg zu dem Drow.


  Und die Zwergin würde weder vor ihm dort sein noch ihn einholen, wie sie erkannte.


  Deshalb wurde sie gerade eben so langsam, dass sie einen zweiten Zauber einsetzen konnte, ein geflüstertes »Halt!«, hinter dem das Gewicht heiliger Magie steckte. Trotz seiner überwältigenden Wut kam Afafrenfere abrupt zum Stehen. Der kurze Moment reichte Ambergris aus, um ihn einzuholen.


  »Er ist tot!«, fluchte der Mönch.


  »Ja, natürlich«, sagte Ambergris und hielt ihn am Arm fest, damit er nicht wieder entwischen konnte.


  »Schnell!«, drängte der Mönch.


  »Langsam«, widersprach die Zwergin. »Wenn du dem Dunkelelfen in seinen schwarzen Rachen springst, bist du tot!«


  Afafrenfere wollte sich losreißen, aber Ambergris’ Griff hätte einen Steinriesen stolz gemacht, und es gelang ihm nicht. Gemeinsam traten sie an die Klippe. Dort unten lag Drizzt – gut sichtbar und immer noch fest an seiner Wurzel hängend. Etwas tiefer bildete sich seitlich ein grauer Nebel.


  »Flieg weg!«, schrie Ambergris den Mönch an und stieß ihn zur Seite. Afafrenfere wollte protestieren, aber Ambergris rammte ihn mit der Schulter, und schon rutschten beide die Flanke des Berges hinunter, die hier nicht so steil war wie bei Drizzt, es den beiden aber dennoch schwer machte, auch nur auf den Beinen zu bleiben.


  »Flieg weg!«, sagte Ambergris immer wieder, und wann immer der Mönch widersprechen oder langsamer werden wollte, rammte sie ihn erneut und trieb ihn weiter.


  Schließlich konnte sich Afafrenfere viele Schritte weiter seitlich an einem Baum festhalten und sich der entschlossenen Zwergin entziehen.


  Ambergris kam rutschend zum Halten.


  »Was soll das?«, schrie der aufgebrachte Mönch sie an.


  »Ich rette dir das Leben!«, brüllte sie zurück.


  Afafrenfere antwortete mit einem Knurren und wollte sich an ihr vorbeischieben.


  Da verpasste ihm Ambergris’ Schädelknacker eine Ohrfeige und warf ihn zu Boden. »Klappe, du Dummkopf. Wenn ich nicht ganz gern Gesellschaft hätte, wärst du jetzt ein Festmahl für die Würmer, und du kannst Gift drauf nehmen, dass du der Einzige von dem Gesindel warst, den ich ausstehen konnte!«


  Sie packte den benommenen, desorientierten Mönch unsanft am Kragen, warf ihn sich über die Schulter und trabte dann mit ihm in den Wald.


  Nachdem Bol und Schwertweib aus dem Weg geräumt waren, verstärkten Ratsis’ Spinnen ihren Angriff und deckten Dahlia mit Fäden ein. Trotz ihrer hektischen Bemühungen saß die Elfe zunehmend in der Falle. Schon konnte sie einen Arm nicht mehr heben, und die andere Hand verlor den Flegel, den sie nicht mehr aus dem Gewebe reißen konnte.


  Trotz ihrer beträchtlichen Körperstärke gelang es Dahlia nicht, die Waffe loszudrehen, ihren gefesselten Arm zu lösen oder ihre Beine aus den immer dickeren Fäden zu befreien.


  »Gut gemacht«, lobte Jermander und erhob sich mit dem Schwert in der Hand aus den Büschen. Er hatte Dahlia schon fast erreicht, als von demselben Baum, an dem Schwertweib gefallen war, eine Gestalt aus dem Geäst sprang. Mit einem zweiten Sprung, der ihn direkt auf eine von Ratsis’ Spinnen führte, löste sich der agile Fremde gleich wieder vom Boden. Er landete unsanft, hielt dabei sein Schwert mit der Spitze nach unten und trieb es der großen Spinne mitten durch ihr Facettenauge. Das Tier schlug kreischend um sich, während rund um die Klinge Schleim herausquoll, brach dann jedoch zusammen und blieb reglos liegen.


  Jermander fasste den Fremden ins Auge. Hinter ihm brüllte Ratsis wütend los, weil er eines seiner geliebten Tierchen verloren hatte.


  Der Neuankömmling, ein kleiner, muskulöser Mann, zog mit einem Ruck sein Schwert heraus und kam auf Jermander zu. Von der langen Klinge tropfte Spinnensaft. In der linken Hand hielt der Mann einen schmalen Hirschfänger.


  Jermander war jedoch kein Anführer, der sich feige im Gebüsch versteckte. Der Schatten war berühmt für seine präzise Klingenführung und scheute nur selten vor einem Kampf zurück. Daher hob er grüßend sein silbernes Schwert und stellte sich dem Angreifer.


  »Du gehörst also zu Dahlia, ja?«, fragte er, während er näher kam und sein Schwert vorstieß.


  »Nein«, lautete die knappe Antwort. Dabei schlug der kleine Mann hart zu, um Jermanders Eröffnungshieb abzuwehren.


  Jermander drehte seine Klinge geschickt los, richtete sie neu aus und griff sogleich wieder an, was von einer Rückhanddrehung des Hirschfängers problemlos gekontert wurde.


  Natürlich hatte er damit gerechnet, und so wurde er jetzt schneller – zurückziehen, zustechen, zurückziehen, zustechen, noch einmal zurückziehen, Schwert erheben und schräg nach unten zuschlagen. Er hatte nicht erwartet, dabei zu treffen, und das gelang ihm auch nicht einmal annähernd, aber er verschaffte sich immerhin einen Eindruck von den Fähigkeiten dieses unerwarteten, unbekannten Gegners.


  »Und dennoch eilst du ihr zu Hilfe?«, bemerkte der Schatten.


  »Ich mag keine Spinnen.«


  »Und was hältst du von Elfenfrauen?«, fragte Jermander grinsend. Aber das höhnische Lächeln verging ihm augenblicklich, denn nun schoss der Fremde mit plötzlicher Inbrunst so schnell vor, dass seine Füße und seine Klingen zu verschwimmen begannen.


  Jermander wehrte sich mit seinem guten Schwert, mehr noch allerdings mit den Füßen, denn er stellte plötzlich fest, dass er sich erstaunlicherweise auf dem Rückzug befand! Der Krieger von Cavus Dun war in vielen Regionen des Schattenreichs wohlbekannt. Der lange, schlaksige Mann, der sich erschreckend schnell bewegte und ein dünnes Mithril-Schwert führte, das magische Energie ausstrahlte, war in den Rängen der Söldner hoch aufgestiegen. Das hatte er von Anfang an sowohl seinen Kampfkünsten als auch seinen organisatorischen Fähigkeiten und seinem Führungstalent zu verdanken gehabt.


  Jetzt jedoch brauchte er seine gesamte Kunst, um die rasenden Hiebe dieses Gegners abzuwehren, und obwohl er wirklich keine Zeit hatte, lange nachzudenken, was hier geschah, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.


  »Du gehörst zu Alegni!«, schrie er durch das Klirren der Schwerter. Noch während er diese Worte aussprach, wusste er, dass sie wahr waren. Dieser Mann war berühmt, sein Aussehen und Auftreten unverkennbar.


  Artemis Entreri verzog keine Miene, sondern schlug weiter unbeirrbar auf Jermander ein, dem keine Gelegenheit zum Kontern blieb.


  Ratsis wollte gerade seine letzte Spinne auffordern, ihren Netzangriff auf den Neuankömmling zu verlagern, als er und die Wandlerin Jermanders Ausruf hörten, dass dieser unerwartete Gegner zu Alegni gehörte.


  Die beiden sahen einander an. Ratsis schluckte.


  »Wir handeln den Wünschen eines Nesser-Fürsten zuwider?«, flüsterte die Wandlerin erschrocken.


  Auf die Antwort musste sie noch warten, denn jetzt erklang das tiefe Grollen eines Raubtiers.


  Die Wandlerin machte große Augen, als sie an Ratsis vorbeiblickte, und ihr Gesicht veranlasste den Söldner, ebenfalls den Kopf zu wenden. So konnten beide den großen schwarzen Panther sehen, der jetzt dort, wo der Drow abgestürzt war, auf dem Bergrücken stand. Ein großer schwarzer Panther, der es offenbar auf sie abgesehen hatte.


  »Guenhwyvar!«, rief Dahlia, deren Stimme von den klebrigen Fäden gedämpft wurde.


  Ratsis’ Blick ging von der Katze zu Dahlia, dann zu Jermander und Alegnis Kämpfer und wieder zurück zur Wandlerin, die inzwischen den Kopf schüttelte.


  »Ich erwartete meinen vollen Anteil«, betonte sie, ehe sie sich in die Schatten und damit in ihre Heimatwelt zurückzog.


  Wieder sah Ratsis sich um. Drei von seinen Kameraden waren tot, so dass Dahlias Wert für ihn persönlich gestiegen war. Doch im Widerstreit von Unversehrtheit und Börse erkannte Ratsis schnell, welchen Preis es ihn kosten würde, wenn er sich jetzt von der Gier verlocken ließ.


  Er schickte seine verbliebene Spinne gegen die Katze vor, rechnete jedoch nicht ernsthaft damit, dass sie das mächtige Geschöpf aufhalten konnte.


  Dann warf er einen letzten Blick auf Dahlia – fertig verpackt und transportbereit.


  Zum Greifen nahe.


  Aber nicht jetzt, begriff Ratsis, und er war froh, dass auch er die schwierige Kunst beherrschte, mit einem Schritt in den Schatten einzutreten.


  »Du gehörst zu Alegni!«, schrie Jermander noch einmal, wobei er nur knapp einem Schwertstoß auswich, der an seiner eigenen Klinge vorbeischoss und ihn beinahe an der Hüfte traf.


  »Das sagst du, als ob du wüsstest, was es bedeutet«, spottete Entreri.


  »Ich kenne Alegni!«


  »Du weißt, was er dich wissen lässt.« Wieder nahte sein Schwert, schlug Jermanders Abwehr beiseite und brachte den kleinen Mörder mit einer halben Drehung und einem ausladenden Stich seines Dolches auf Nahkampfdistanz heran. Es folgte ein Querstich mit der Rückhand, der Jermander beinahe das Gesicht aufgerissen hätte, als dieser sich zur Wehr setzte.


  »Ich diene Effron!«, rief Jermander und versuchte dabei, sich seine Panik nicht anmerken zu lassen. Allerdings wenig erfolgreich, wie ihm die siegessichere Miene seines Gegners verriet.


  »Effron schickt auch mich«, sagte Alegnis bester Kämpfer. »Um dich zu töten.«


  Jermander starrte ihn fassungslos an, wich dabei aber vorsichtshalber zurück.


  »Er ist in Dahlia verliebt«, erklärte Entreri, sprang vor und attackierte Jermander mit wilden Schwerthieben, die dieser nur fuchtelnd parieren konnte.


  Und der kleine Mann warf seinen Hirschfänger. Er warf ihn nicht nach Jermander, sondern nur vor diesem in die Luft, so nahe, dass Jermander ihn hätte fangen können. Fast hätte der Schattenkrieger genau dies getan, doch dann begriff er den Ablenkungsversuch und schützte sich stattdessen vor dem Angriff mit dem Schwert.


  Allerdings hätte er sich anders schützen müssen. Denn Entreri führte den erwarteten Stoß nach einer halben Drehung tatsächlich aus, aber nur, damit er die rasche Bewegung seiner jetzt freien Hand an seine Gürtelschnalle verdecken konnte, wie Jermander bald merkte.


  Zuerst dachte der Krieger, Entreri hätte ihm einen Schlag auf die Brust verpasst, taumelte ein paar Schritte zurück und wehrte den Angreifer dabei mit dem Schwert ab. Erst als ihm aufging, dass Entreri gar nicht nachkam, und er den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes wahrnahm, begann er zu begreifen. Ein Blick auf seine Brust zeigte ihm das kleine Messer, das bis zum Heft darin steckte.


  Er wollte etwas sagen, hatte jedoch keine Luft mehr in der Lunge.


  Jermander kämpfte gegen den Schwindel und die Atemnot, fühlte erstaunlicherweise jedoch keinen Schmerz. Er riss sich zusammen und stellte sich neu auf, doch als er sich wieder konzentrieren konnte, sah er, dass sein Gegner schon wieder den Hirschfänger in der Hand hielt – hatte er ihn aufgefangen, bevor die Waffe den Boden berührt hatte? Entreri hatte den Arm zum Wurf erhoben.


  Jermander krümmte sich zusammen, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, und hielt sein Schwert zum Kontern bereit.


  Entreri zuckte mit dem Arm, und der Krieger wich aus. Beim nächsten Scheinangriff wich er erneut aus.


  Bei jeder Bewegung stieg sein Schwindel an, und er verlor zunehmend die Orientierung. Es war an der Zeit zu verschwinden, sagte sich Jermander, und auch er wollte sich in jene andere Welt, das Schattenreich, zurückziehen.


  Aber dieser Rückzug erforderte Konzentration, und diesmal täuschte Entreri nichts vor.


  Jermander fühlte den Aufprall, als der Hirschfänger sich neben dem Messer in seinen Körper bohrte. Er sah, wie der Mann ihn belauerte, während sein Körper taub wurde und ein grauer Nebel ihm die Sicht nahm.


  Einen Augenblick glaubte Jermander, ins Schattenreich zu gleiten, so ähnlich waren das Gefühl und der Anblick.


  Doch dieser Gedanke wich einem grellen Aufblitzen, als ihm ein Schwert den Schädel spaltete.
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  Das unterdrückte Geschlecht


  Drider waren nicht gerade die geräuschlosesten Geschöpfe, besonders wenn eine ganze Schar bewaffnet, gerüstet und kampflustig über Höhlenwände krabbelte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht, fand Yerrininae. Er konnte es fühlen, und dieses Gefühl war greifbar, nicht rein instinktiv.


  Die Luft war kälter, aber das war eine unnatürliche Kälte.


  Der Drider führte seine Untergebenen weiter und folgte blindlings dem gewundenen Gang, ohne genau zu wissen, was ihn erwartete. Er hatte zwei Kundschafter vorgeschickt, und inzwischen ahnte er, dass diese bald auf etwas stoßen würden.


  Der große Mutant war derart konzentriert, dass er den auffälligen Spalt in dem ansonsten wenig bemerkenswerten Gang beinahe übersehen hätte.


  Er hielt so abrupt an, dass seine acht Beine klackernd über das Gestein scharrten. Hinter ihm hatten mehrere Drider größte Mühe, nicht unsanft auf ihren gnadenlosen Anführer zu prallen.


  »Was ist denn, Kommandant?«, wagte einer zu fragen, während die anderen unruhig umherkrochen.


  Yerrininae blickte weiter zur Wand anstatt auf den Gang, der vor ihnen lag. Langsam, fast ehrfürchtig ging er hinüber, hob mit der linken Hand weit ausholend den langen Speer und tastete mit der anderen vorsichtig eine merkwürdige Vertiefung in der Wand ab. Als seine Finger über diese absonderliche Spalte glitten, trat ein Lächeln auf das Gesicht des Driders.


  »Kommandant?«, wiederholte der andere Drider.


  »Das ist kein natürlicher Riss«, erklärte Yerrininae. »Das hier wurde bearbeitet, vor langer, langer Zeit. Vielleicht ein Portal … jedenfalls irgendeine Tür.«


  Der andere Drider wagte sich vor und hob auf Yerrininaes Aufforderung hin ebenfalls die Hand, um die senkrechten Linien des bearbeiteten Gesteins nachzufahren. »Was bedeutet das?«, fragte er.


  Yerrininae richtete sich auf und sah sich nach allen Seiten um, während er überlegte, durch welche Höhlen und Gänge sie an diesem Tag gezogen waren. »Das bedeutet, dass dies der Vorposten war.«


  »Von?«


  Yerrininae sah den Drider an und grinste.


  Doch da hallte ein Aufschrei von den Wänden wider, dessen Echo klang, als ob plötzlich hundert Drider-Krieger in Bedrängnis wären. Yerrininae sprang seitwärts den Gang hinunter, kam perfekt koordiniert auf und rannte kampfbereit weiter.


  Wenige Biegungen vor ihnen fanden sie ihre Späher, die unter dem Haufen um sich schlagender, halb durchsichtiger, geisterhafter Zwerge kaum noch zu sehen waren.


  Nein, nicht geisterhaft – dies waren tatsächlich Zwergengeister, erkannte Yerrininae und führte seine Mannschaft ins Getümmel.


  Der große Drider ging vorneweg, denn Yerrininae war noch nie vor einem Kampf zurückgewichen. Er stürzte sich auf eine kleine Horde Geister und stach mit seinem langen Drow-Speer nach allen Seiten zu.


  Das nützte jedoch nicht viel, denn diese Wesen waren nur teilweise an die materielle Ebene gebunden. Weder seine Waffe noch sein Stachel konnten sie ernsthaft verletzen, doch auch ihre Gegenwehr richtete wenig aus.


  Als ein Dutzend anderer Geister sich jedoch von einem der unglücklichen Kundschafter löste und auf ihn zustürmte, begriff Yerrininae, dass ihre scheinbar substanzlosen Angriffe insgesamt doch erfolgreich waren, denn der Drider, von dem sie abgelassen hatten, sackte zu Boden. Sein Gesicht war nur noch eine Maske. Die Augen fehlten, die Lippen waren zerfetzt, und man hatte ihm den Kopf verdreht, als wäre er zwischen dicke Felsbrocken geraten. Der Drider taumelte halb tot herum und wurde nur noch durch die Symmetrie seiner acht Beine aufrecht gehalten.


  »Reihen schließen!«, brüllte der Drider-Anführer.


  Als die wertvollen Drider-Krieger zurückwichen, schickte Jearth seine Bodentruppen zwischen sie und den Feind.


  Goblins, Orks und Grottenschrate stürmten den Gang entlang und in die dahinter liegende Höhle, wobei sie gegen ihren Fluchtinstinkt ankämpfen mussten, denn jeder, der auch nur im Geringsten zögerte oder sich gar zur Flucht wandte, fiel den Armbrüsten der Drow zum Opfer.


  »Zwergengeister«, stellte Ravel weiter hinten zufrieden fest. »Gauntlgrym! Das muss es sein! Direkt vor uns. Wir haben die Zwergenstadt gefunden.«


  »Das steht noch nicht fest«, warnte Berellip neben ihm.


  »Ich spüre die Macht dieses Ortes«, widersprach Ravel. »Die Macht des Urelementars.« Das war keine Großspurigkeit und angesichts des Auftauchens der Zwergengeister auch keine Ausgeburt seiner Phantasie. Die hier gebundene Magie war gewaltig und urtümlich. Er spürte sie unter seinen Füßen. Ravel hatte während seiner Ausbildung in Sorcere viel mit Elementaren aller Art gearbeitet, da Gromph Baenre Gefallen daran fand, sie dutzendweise zu beschwören, nur um sie zu quälen.


  Der Zauberspinner überlegte, ob er sich mit seinem Bruder Brack’thal beraten sollte, der in den Jahren vor der Zauberpest im Umgang mit Elementarkünsten angeblich ungemein beschlagen gewesen war. Doch dieser Gedanke verflog rasch, denn eine solche Genugtuung gönnte er Brack’thal nicht.


  Auch ohne dessen Bestätigung kannte Ravel das Gefühl elementarer Magie, und darum handelte es sich bei der prickelnden Energie, die er jetzt durch Boden und Wände wahrnahm. Es war die tiefe Resonanz reinster Energie.


  Links an der Wand eilte Tiago Baenre auf seiner Echse über die Köpfe der Drow, die sich hier zusammengeschart hatten.


  »Die Goblins werden nicht viel ausrichten«, teilte er Ravel und den anderen mit. »Diese Geister sind ihnen weit überlegen.«


  »Wollt Ihr sie dann vielleicht mit einem Blitznetz angreifen, lieber Bruder?«, bemerkte Berellip, und Saribel kicherte hinter ihr.


  »Das wäre vermutlich sehr hilfreich«, erwiderte Ravel, ohne ihren Sarkasmus zu beachten.


  Berellip seufzte laut und schob sich, gefolgt von Saribel und den anderen Priesterinnen, an ihm vorüber.


  Nachdem sie an Tiago vorbei waren, gab der junge Baenre Ravel neue Zeichen: Soll ich Eure Zauberer zusammenziehen, damit Ihr ein neues Blitznetz erzeugen könnt?


  Seine Frage überrumpelte Ravel so sehr, dass er vor Staunen einen Schritt zurückwich. Er starrte Tiago an, um sich zu vergewissern, dass der Krieger keinen Scherz machte. Dann blickte er den Gang entlang. Das Geschrei verriet, dass die Goblins und Orks tatsächlich niedergemetzelt wurden.


  Ravel nickte. Er würde seinen Schwestern nicht die Befriedigung zuteilwerden lassen, als Retter aufzutreten.


  »Ein störrischer Haufen«, gestand Berellip ihrer Schwester ein. Sie hatten die Zwerge mit einem breiten Repertoire an Zaubern bedacht, von Strahlen aus unheiligem Licht bis hin zu Wogen beißender Flammen. Sie hatten ihre Treue zu Lolth in den Ring geworfen, um die Geister zu vertreiben oder sie womöglich ihrem Willen zu unterwerfen, damit sie sich gegeneinander wandten.


  Aber diese Zwergengeister waren wirklich ein hart gesottenes Völkchen, weit zäher als normale Untote.


  »Sie kämpfen für ihre uralte Heimat«, fuhr Berellip nachdenklich fort. »Sie sind als Wächter an sie gebunden und deshalb unglaublich ergeben.«


  »Sie lassen sich weder leicht verscheuchen noch vernichten«, pflichtete Saribel ihr bei.


  »Weiterkämpfen«, befahl Berellip ihr und den anderen und setzte zum nächsten Zauber an. Dann aber brach sie überrascht ab, weil hinter ihr Tiago Baenre, Jearth Xorlarrin und eine ganze Schar Echsenreiter heranjagten.


  Die Kavallerie fegte in die Höhle, bog nach rechts ab und verteilte sich.


  Gleich darauf folgten Yerrininae und seine Drider, um die Reihe zu verstärken, als diese nun nach links schwenkte, um die vordere Ecke der Höhle zu sichern.


  Diesen Platz nahmen nun Ravel und seine Zauberspinner ein. Berellip spuckte auf die Steine und rief ihre Priesterinnen zu mächtigeren Zaubern auf. Sie selbst begann ihr eigenes Werk der Zerstörung mit gezieltem unheiligen Licht, während Ravel und seine Zauberer ihre Positionen bezogen und ihr Energienetz erzeugten.


  Damit begann ein Wettstreit zwischen der Priesterin und dem Zauberer. Wem würde im Kampf mit den Geistern die höchste Ehre gebühren?


  »Verdammt soll er sein«, fluchte Berellip, als Tiago exakt im richtigen Moment zum Rückzug ansetzte und Drow-Reiter und Drider einmütig zur gegenüberliegenden Flanke zurückkehrten, knapp bevor das wirbelnde Lichtnetz über sie hinwegziehen konnte.


  Anders als die Orks in der Höhle ergriffen die Zwergengeister nicht die Flucht, so dass viele von ihnen unter das Netz gerieten. Die funkelnden Fäden knisterten, als sie auf die Geister einschlugen.


  Berellip und viele andere Drow wandten ihre empfindlichen Augen von der grellweißen Energie ab.


  Als schließlich alles vorüber war, hatte die Anzahl der Geister stark abgenommen. Die wenigen, die noch verblieben waren, schwebten laut klagend in engere Gänge davon.


  »Sichert die Höhle!«, erhob sich Jearths Stimme über den Lärm. »Es lebe Ravel!«


  Als sich lauter Jubel erhob, schäumte Berellip.


  Tiago Baenres Auftauchen an ihrer Seite besänftigte sie nicht.


  »Ihr habt Partei ergriffen«, warnte Berellip. »Und die falsche Wahl getroffen.«


  »Keineswegs«, erwiderte Tiago gelassen. »Das war ein koordiniertes Vorgehen, in dem Ihr und Eure Priesterinnen eine wichtige Rolle gespielt habt. Offenbar habe ich mich geirrt, und Priesterinnen sind doch zu etwas nutze. Außer im Bett natürlich.«


  »Blasphemie!«, flüsterte Saribel, und Berellip starrte den unverschämten jungen Mann fassungslos an.


  »Das war eine ziemliche Tracht Prügel, die Ihr Eurem Bruder für einen so harmlosen, ja durchaus wertvollen Schnitzer verpasst habt«, sagte der selbstbewusste junge Baenre, der für so viele Überraschungen gut war.


  »Gestatten Euch die Baenre-Schwestern einen solchen Ton?«, fragte Berellip.


  »Natürlich nicht!«, antwortete Tiago lachend.


  »Ihr wagt es?«, zischte Saribel.


  »Meine liebe Berellip«, sagte Tiago, der von Saribel nur mit einem lüsternen Augenzwinkern Notiz nahm, »Ihr seid eine Priesterin der Lolth.« Er verneigte sich nur andeutungsweise, denn auf seiner Echse war etwas anderes schlecht möglich. »Und ich bin ein Sohn des Hauses Baenre.«


  »Ihr seid ein Mann«, sagte Berellip, als wäre allein dies Schande genug.


  Aber Tiago setzte sich nur aufrecht hin und lachte ihr ins Gesicht. »Ich verstehe.« Er nickte. »Dem Brauch nach steht Ihr über mir, und Ihr glaubt, das sei tatsächlich der Fall. Aber überlegt einmal, auf wessen Seite sich Oberinmutter Quenthel stellen würde, wenn wir uneins sind. Eure Empörung speist sich aus der Tradition, aber was ist mit den Tatsachen?«


  »Haus Baenre ist fern von hier«, warnte Berellip.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass ich zufällig zu Eurer Begleitung ausgewählt wurde?«


  Das gab Berellip etwas zum Nachdenken.


  »Ausgewählt«, betonte Tiago noch einmal. »Haus Baenre weiß genau Bescheid, über jede Bewegung und jedes Ziel. Wisset, dass ich allein darüber entscheide, ob Haus Baenre Xorlarrin den Raum für die gewünschte Stadtgründung zugesteht. Ich allein. Ein böses Wort von mir, und Haus Xorlarrin verliert all seinen Status – abgesehen vielleicht von ein paar Zauberspinnern, deren Macht Oberinmutter Quenthel in letzter Zeit beeindruckt hat. Da Gromph sein Studierzimmer in Sorcere kaum noch verlässt und für die Anliegen von Haus Baenre wenig Sinn hat, tut sich aus Quenthels Sicht eine wachsende Lücke in Haus Baenre auf. Ein paar Zauberwirker von Xorlarrin kämen ihr daher gerade recht.«


  »Dann dürfte auch sie Gehorsam wünschen!«, stellte Berellip fest. Ihr verzweifelter Unterton verriet jedoch, dass sie in diesem Gespräch die Unterlegene war.


  Tiago hatte leicht die Oberhand gewonnen und würde keinen Schritt zurückweichen. »Sie wird wünschen, was ich ihr als erstrebenswert darstelle«, erwiderte der kühne junge Krieger. »Und damit Ihr Euch keine falschen Hoffnungen macht: Wenn ich hier draußen, fern von Menzoberranzan, falle, wird Oberinmutter Quenthel Zeerith Xorlarrin persönlich dafür zur Verantwortung ziehen. Und natürlich deren Töchter.«


  Berellip starrte ihn durchdringend an. Sie würde sich keine Blöße erlauben.


  »Ihr würdet Xorlarrin um all seinen Status bringen«, wiederholte Tiago leise. Er lächelte, und seine nächsten Worte nahm nur Berellip wahr: Ich freue mich schon auf unsere nächste Vereinigung. Dann ritt er davon, als wäre nichts geschehen.


  Unweit dieser Begegnung lehnte Brack’thal Xorlarrin an der Wand des Gangs, tastete feinfühlig das Gestein ab und durchdrang es mit seinen Gedanken. Hier hatte Ravel das Prickeln der Elementarenergie gespürt, doch diese Empfindung verblasste vor dem, was Brack’thal von derartiger Magie verstand. Einst war er einer der stärksten Beschwörer von Menzoberranzan gewesen, ein Drow, der auf die Elementarebene zugreifen konnte, wie es schien, um Feuer und Blitz und andere urtümliche Energien daraus hervorzuholen. Früher einmal hatte er eine ganze Kompanie Erdelementare befehligt, nur um die Meister von Sorcere zu beeindrucken.


  Jetzt fühlte er es, das feurige Ungetüm, den Gott der Zerstörung. Deshalb hatte Oberin Zeerith ihn der verhassten Expedition seines Bruders zugeschlagen, und jetzt plötzlich fühlte er diese Macht und war derart klar bei Verstand, wie es nur durch eine so enge Verbindung zu einer urtümlichen Macht zustande kommen konnte. Brack’thal unterdrückte seine Flüche und dankte Zeerith sogar, dass sie ihm diese Reise gestattet hatte.


  Den Kampf, der sich vor ihnen abspielte, beachtete er nicht weiter. Seine Schwestern würden natürlich gewinnen, und von diesem Gestein, von den tiefen Regungen, dem Vibrieren des Urelementars des Feuers konnte er sich ebenso wenig abwenden wie von einer Begegnung mit der Herrin Lolth höchstpersönlich.


  Denn das Versprechen war dasselbe.


  Dieses Gefühl verhieß Macht.


  Es verhieß eine magische Kraft, wie er sie vor so vielen Jahren gekannt hatte.
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  Ein Zweckbündnis


  Dahlia kämpfte gegen das zähe Gewebe an, denn sie wollte den Kopf drehen, um den Tod ihres Widersachers nicht zu versäumen. So war sie sehr zufrieden, als Entreris Schwert dem Schatten den Schädel spaltete.


  Als sie noch etwas zappelte, konnte sie den Kopf fast vollständig befreien, auch wenn der Rest ihres Körpers fest verschnürt blieb. Sie sah sich um und stellte fest, dass sie allein war – mit diesem Entreri, Alegnis bestem Kämpfer. Nachdem dieser kurz durchgeatmet und sein Messer aufgehoben hatte, kam er auf sie zu. Sein Schwert zeigte auf ihren Körper.


  Dahlia wand sich mit aller Kraft, um wenigstens einen Arm frei zu bekommen. Dann aber ergab sie sich ihrem Schicksal. Sie wusste, dass sie vollständig wehrlos war.


  Das Schwert war ganz nah.


  Dahlia starrte dem kalten, kleinen Mann in die Augen, um herauszufinden, was er vorhatte.


  Sein Schwert berührte sie seitlich am Hals, worauf sie erstarrte und die Luft anhielt. Entreri jedoch begann, die Fäden zu durchtrennen.


  »Ich bin wirklich gerührt«, bemerkte sie sarkastisch, nachdem sie ihren Schrecken überwunden hatte.


  »Halt den Mund!«, sagte Entreri, während er sie weiter freischnitt.


  »Ist es dir peinlich, dass du um mich besorgt bist?«, fragte die Elfe schnippisch.


  »Besorgt?«


  »Du stellst dich gegen die Verbündeten deines Herrn«, sagte Dahlia.


  »Weil ich ihn mehr hasse als dich«, gab Entreri prompt zurück. »Glaub nur nicht, dass ich dir deshalb gewogen wäre.«


  Seine letzten Worte gingen in einem tiefen, drohenden Grollen unter. Entreri erstarrte, und Dahlia lächelte, denn sie sah sechshundert Pfund Muskelmasse in Gestalt eines Panthers hinter ihm hocken.


  »Meine Freundin Guenhwyvar kennst du doch bestimmt?«, fragte sie mit einem Grinsen.


  Artemis Entreri rührte sich nicht.


  »Halt!«, erklang ein Ruf von der Seite, wo Drizzt Do’Urden leicht humpelnd näher kam. Ob er damit Entreri oder Guenhwyvar meinte, wussten weder Dahlia noch Entreri.


  Vermutlich beide.


  Entreri stieß ein abfälliges Kichern aus und führte sein Schwert nach unten, um Dahlia von einem Großteil ihrer Fesseln zu befreien.


  »Ein Meinungswechsel?«, fragte Drizzt, als er zu ihnen trat. Dahlia zog sich aus dem Gespinst. Guenhwyvar verharrte sprungbereit hinter Entreri.


  »Langsam, Guen«, beruhigte Drizzt den Panther, der daraufhin die Ohren spitzte.


  »Wieso bist du zurückgekommen?«, fragte Dahlia Entreri, während sie die Fäden von ihren Kleidern rupfte. Sie war nicht gerade bestens gelaunt, denn es gefiel ihr nicht, sich retten zu lassen. Am liebsten hätte sie Artemis Entreri einen kräftigen Schlag verpasst.


  Als er ihre Frage nicht gleich beantwortete, hörte Dahlia mit dem Zupfen auf. Ihre Frage hatte ihn offenbar getroffen. Das überraschte sie, denn so viel Nachdenklichkeit hätte sie bei ihm nicht erwartet.


  »Warum?«, fragte sie laut und scharf, wenn auch nur, um den Mann aus seiner Versunkenheit zu reißen.


  »Ich weiß es nicht«, räumte Entreri ein.


  Dahlia spürte Drizzts Blick auf sich ruhen und sah in seine Richtung. Er hatte eine kühle Miene aufgesetzt, als wolle er sie dafür tadeln, dass sie derart auf Entreri losging. Immerhin hatte dieser ihr gerade das Leben gerettet.


  Dahlia zuckte mit den Schultern. »Dann sag uns eben, warum du uns verlassen hast«, forderte sie etwas versöhnlicher.


  »Erzgo Alegni hat mein altes Schwert«, antwortete Entreri. »Mein altes Schwert ist intelligent und hat telepathische Fähigkeiten. Es kann mir Geheimnisse entlocken. Wenn ich bei euch bleibe, bringe ich euch in Gefahr, und auch wenn euer Leben mir nichts bedeutet, möchte ich doch nicht, dass ihr bei eurer Aufgabe versagt.«


  »Und trotz deiner Worte bist du hier und bringst uns somit in Gefahr.«


  »Ich kenne eure Absichten«, erwiderte Entreri. »Je näher ich Alegni bin, desto eher wird er von mir erfahren, was ihr vorhabt.«


  »Dann sollten wir dich einfach umbringen«, sagte Dahlia ohne jeden Anflug von Humor.


  »Du stirbst zuerst«, versicherte ihr Entreri.


  Drizzt trat zwischen sie. Erst da wurde Dahlia bewusst, dass sie und Entreri aufeinander zugetreten waren und sich drohend gegenüberstanden.


  »Ich wollte einfach verschwinden, auch wenn ich Alegni nicht einmal entfliehen könnte, wenn ich Faerûn selbst verließe«, erklärte Entreri.


  »Und du bist rein zufällig auf uns gestoßen?«, fragte Drizzt.


  Entreri schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie lange ich euch helfen kann, bevor Alegni – nein, mein altes Schwert – mich niederstreckt«, gestand er. »Und ich bin tatsächlich hier«, sagte er mit einem Blick auf den toten Shadovar, »um euch zu helfen. Alegni und Charons Klaue haben mich nicht daran gehindert, eure Feinde niederzustrecken, die doch eigentlich seine Verbündeten sein müssten.«


  Er sah Drizzt in die Augen, und Dahlia bemerkte, dass die beiden etwas gemeinsam hatten. Zwischen ihnen bestand eine alte, tiefe Verbindung und offensichtlicher Respekt.


  »Ich werde ihm nicht wieder dienen«, erklärte Entreri schlicht. »Kein Schmerz, keine Qual der Welt wird mich wieder an Erzgo Alegnis Seite bringen.«


  Zu ihrer Überraschung stellte Dahlia fest, dass sie ihm glaubte. Sie glaubte nicht nur, dass er es ernst meinte, sondern auch, dass dieser graue Mann die innere Kraft besaß, wirklich zu diesen Worten zu stehen.


  Deshalb trat sie zurück und ließ Drizzt und Entreri miteinander reden. Sie fing nur wenige Fetzen des Gesprächs auf, in denen Entreri zugab, dass womöglich bereits seine Anwesenheit jegliche Hoffnung auf Geheimhaltung zunichte gemacht und dieser Angriff vielleicht nur deshalb stattgefunden hatte, weil er in ihrer Nähe gewesen war.


  Drizzts Reaktionen und seiner Körpersprache entnahm Dahlia, dass ihr Partner Entreri als Gefährten annehmen würde, und als sie ihre eigene Sturheit überwand, wurde ihr klar, dass auch sie selbst das konnte. Danach konzentrierte sie sich ganz auf Entreri und starrte ihn an, bis sie ihn verstand.


  Sie sah den Schmerz.


  Sie kannte diesen Schmerz.


  »Ein interessantes Dilemma«, sagte Drizzt ein wenig später zu Dahlia. Etwas abseits sahen sie Entreri Feuerholz sammeln, wie sie es verabredet hatten.


  »Zweifelst du an ihm?«


  »Merkwürdigerweise nicht«, sagte Drizzt. »Ich kenne ihn schon viele Jahre …«


  »Aber du hast ihn auch viele Jahre nicht gesehen«, erinnerte Dahlia ihn prompt.


  »Das stimmt«, erwiderte Drizzt. Sie hatte vollkommen recht. »Aber als wir zusammen herumzogen, habe ich sein wahres Wesen kennen gelernt. Ich habe ihn absolut wehrlos in Menzoberranzan erlebt, nackt und schutzlos. Er hat viele Gesichter, auch viele bösartige Züge, die ich keineswegs abstreiten kann, aber Artemis Entreri besitzt ein gewisses Ehrgefühl, und zwar seit jeher.« Bei diesen Worten dachte Drizzt an seine erste Begegnung mit dem Meuchelmörder, nachdem Entreri Catti-brie tagelang gefangen gehalten hatte. Sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen, und doch hatte der Mann sich damals sehr gnädig gezeigt.


  Zu anderen Zeiten jedoch war Entreri weniger freundlich gewesen, dachte er. Er erinnerte sich an einen Halblingfinger …


  Daraufhin blickte er von Dahlia zu Entreri, diesem verwirrenden Bindeglied zu einer fernen Vergangenheit.


  »Er wird uns nicht absichtlich verraten«, sagte Dahlia, und Drizzt drehte sich wieder zu ihr um. »Er hasst Erzgo Alegni genauso sehr wie ich.«


  »Warum?«, wollte Drizzt wissen.


  Dahlia sah ihn fragend an.


  »Warum hasst du Erzgo Alegni?« Der Drow wäre beinahe einen Schritt zurückgewichen, als sich Dahlias Gesicht verhärtete. Sie spuckte ihm vor die Füße. »Du glaubst also, Entreri würde uns nicht absichtlich verraten. Da bin ich deiner Meinung«, sagte Drizzt rasch, weil er lieber das Thema wechseln wollte. »Aber vielleicht unfreiwillig? Er hat bereits zugegeben, dass seine Gegenwart Alegni auf unsere Absichten aufmerksam gemacht haben könnte. Das Schwert beherrscht ihn und scheint alle seine Gedanken zu kennen.«


  Dahlia sah zu Entreri hinüber und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann es nicht«, sagte sie, wobei sie eher mit sich selbst zu sprechen schien als mit Drizzt. »So mächtig sind intelligente Waffen nicht.«


  »Es versklavt ihn.«


  »Es fühlt seine Absichten, seine Wut, das, was er gerade vorhat«, erwiderte Dahlia. »Das ist etwas anderes. Das Schwert reagiert auf seine Impulse, so wie Kozahs Nadel mir gehorcht, und wegen ihrer langen gemeinsamen Vergangenheit ist es in der Lage, seine Wünsche beiseitezufegen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Woher willst du wissen, ob deine Befürchtungen begründet sind?«, entgegnete Dahlia. »Nicht Artemis Entreri hat diese Shadovar zu uns geführt, denn als sie ihren Hinterhalt gelegt haben, war er bei Niewinter. Seine Anwesenheit wird dem Schwert vielleicht ermöglichen, unser Vorhaben insgesamt zu erahnen, aber bei weitem nicht so exakt, wie du glaubst. Warum sonst hätte er so nah an Niewinter herankommen können, ohne dass Alegnis Wachen über ihn herfielen? Das Schwert kennt nicht jeden Gedanken und jede seiner Bewegungen. Das glaube ich nicht, besonders wenn er und das Schwert weit voneinander entfernt sind. Es ist ein Schwert, kein Gott!«


  »Aber wir kommen näher, und dann ist Entreri in der Nähe des Schwerts, so dass ein Restrisiko bleibt«, überlegte Drizzt.


  »Und diese Befürchtung reicht dir, um auf einen so starken Verbündeten zu verzichten?«


  Darüber dachte der Drow eine ganze Weile nach, bis ihm klar war, dass er nicht wirklich getrennte Wege einschlagen wollte. Wieder einmal stellte dieser Mann eine Verbindung zu einer Vergangenheit her, nach der es ihn verlangte, einer Zeit, in der ihm die Welt weitaus einfacher und angenehmer erschienen war. Aber trotzdem hörte er sich sagen: »Ja.«


  »Dann wird er Alegni auf eigene Faust jagen, und nichts kann ihn davon abbringen. Ich habe den Schmerz in seinen Augen gesehen. Nichts kann ihn davon abbringen! Wir gehen also getrennt nach Niewinter und sind dadurch jeweils schwächer als …«


  »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, warf Drizzt ein.


  Dahlia bedachte ihn mit einem neugierigen Blick.


  »Man kann sich gegen ein solches telepathisches Eindringen schützen«, erklärte Drizzt, dem diese Idee gerade erst kam. Sie schien viele gegenwärtige Probleme zu lösen und seine aktuellen Befürchtungen zu lindern. »Jarlaxles Augenklappe – weißt du noch? Die konnte so etwas. Mit ihr hat sich der Söldner vor magischen und telepathischen Spionagezaubern geschützt, also genau dem, was das Schwert mit Entreri macht.«


  »Wir müssen also nur Jarlaxle finden, und der hilft uns?«


  »Er kennt Entreri ebenfalls schon sehr lange …«


  »Er ist tot«, betonte Dahlia. »Du hast ihn sterben sehen. Du hast gesehen, wie er in die Grube des Urelementars gesprungen ist, kurz bevor das Ungetüm sein tödliches Feuer gespien hat. Akzeptiere das endlich, du Narr!«


  Drizzt wusste keine Antwort. Er war sich nicht sicher, ob seine Hoffnung für Jarlaxle sich nicht nur darauf gründete, dass er das Offensichtliche nicht wahrhaben wollte. Jarlaxle war schon zu vielen Pfeilen ausgewichen. Allem Anschein nach war er in Gauntlgrym umgekommen, ja. Wer hätte den Ausbruch des Urelementars in diesem Lavasee schon überleben können?


  Aber Drizzt hatte bereits früher den Fehler gemacht, seine besten Freunde für tot zu halten, ohne den Beweis vor Augen zu haben. Diesen Irrweg wollte er nicht noch einmal einschlagen. Vielleicht lagen Jarlaxles verkohlte Knochen irgendwo am Rand der Lavagrube, oder er war dem Elementar in sein loderndes Maul gestürzt, und nichts war von ihm geblieben.


  Aber vielleicht auch nicht.


  »Du nimmst Entreris Problem also als Vorwand, um mich noch einmal von hier wegzuführen«, folgerte Dahlia. »Um mich erneut von meinem Ziel abzubringen.«


  Ihre Wut war überdeutlich. »Wenn wir Jarlaxle finden, umso besser, denn auch er wäre ein wertvoller Verbündeter«, sagte Drizzt. »Aber selbst wenn es uns nicht gelingt, gibt es Gegenstände oder Zauber, mit denen wir Entreri vor dem neugierigen Schwert schützen können.«


  »Glaubst du, er hätte nicht längst nach so etwas gesucht?«


  Darauf hatte Drizzt keine Antwort. Dahlias Bemerkung verriet zumindest, dass die Suche Monate währen könnte. Hatte Drizzt in den vielen Jahren seines Umherstreifens je etwas Ähnliches wie Jarlaxles Augenklappe gesehen, das den notwendigen Schild darstellen könnte? Und vor den Einflüsterungen von Crenshinibon hatte Jarlaxle nicht einmal die Augenklappe bewahrt, dachte der Drow. Er sah zu Entreri zurück, der jetzt mit dem Holz kam, und seufzte ergeben.


  »Also – schickt ihr mich weg, oder nehmt ihr meine Hilfe an?«, fragte Entreri, als er zu ihnen trat, und das Feuerholz an die Grube legte, die der Drow ausgehoben hatte.


  »Sind wir so leicht zu durchschauen?«, fragte Drizzt.


  »Das ist die Diskussion, die ich führen würde, wenn die Sache andersherum stünde«, meinte Entreri.


  »Und du würdest uns wegschicken?«


  »Nein. Ich würde euch das Herz herausschneiden«, erwiderte der Meuchelmörder und ging daran, das Holz zu sortieren. »Das wäre nämlich das Einfachste.«


  »Ich soll dir also lieber den Schädel einschlagen?«, fragte Dahlia. Falls das ein Scherz sein sollte, war es ihrer Stimme nicht anzumerken.


  Entreri ließ einen Zweig fallen und drehte sich langsam zu ihr um. »Wenn das so einfach wäre, wäre ich längst tot«, sagte er ausdruckslos. »Und ich habe mich entschieden. Ich ziehe nach Niewinter, ob mit euch oder ohne euch.«


  »Wir fürchten das Schwert«, erklärte Drizzt. »Sollten wir das nicht?«


  Vielleicht war es die Aufrichtigkeit dieser Aussage, dachte Drizzt, oder dass er Entreris Worte nicht hinterfragte, sondern einfach auf etwas hinwies, das sich dem Einfluss des Meuchelmörders entzog, doch Entreri schien sich dabei jedenfalls zu entspannen.


  »Gibt es eine Möglichkeit, dich vor seinem Eindringen zu schützen? Merkst du überhaupt, wann es dich erforscht?«


  »Idalias Flöte«, erwiderte Entreri, wobei er den Eindruck machte, als würde er weit, weit in die Vergangenheit blicken. Dann schnaubte er und schüttelte den Kopf.


  »Ein magisches Instrument?«, fragte Dahlia.


  »Ich hatte sie eine Zeitlang in meinem Besitz«, erklärte Entreri. »Wenn ich sie jetzt hätte, könnte ich mich dem Ruf von Charons Klaue bestimmt entziehen oder zumindest einen gewissen Widerstand leisten.«


  Er bemerkte Drizzts fragende Miene.


  »Jarlaxle hat sie«, sagte Entreri. »Er hat sie repariert und mich damit an seine Seite zurückgelockt. Aber er hat sie mir weggenommen, als er mich als Sklave an die Nesserer verkauft hat.«


  »Na, dann sollten wir wohl doch Jarlaxle suchen und um Hilfe bitten«, stellte Dahlia fest, und ihr scharfer Sarkasmus schmerzte Drizzt.


  Entreri starrte sie ungläubig an; ihre Worte schienen ihm nicht zu gefallen.


  »Wie deutlich versteht Klaue deine Gedanken?«, fragte die Elfe. Ihr Tonfall hatte sich abrupt verändert. Sie klang, als wäre sie ernsthaft interessiert, ja, als hätte sie eine Idee.


  »Du glaubst, ich weiß, wann Klaue in meine Gedanken eindringt«, erwiderte Entreri.


  »Erzähl uns, was du alles über die Verteidigung von Niewinter weißt«, forderte sie ihn trocken auf, als wäre ihr ernsthaftes Interesse, mehr darüber in Erfahrung zu bringen, nur Teil ihrer Überlegungen.


  Entreri sah Drizzt an, der Dahlia musterte, ihren Plan begriff und plötzlich ebenfalls lächelte. Der Drow sah zu Entreri zurück und nickte.


  Achselzuckend erläuterte Entreri ihnen den Stadtplan und die Stärken und Schwächen der Mauer. Er wusste, wo Alegni schlief und wo der Tiefling sich für gewöhnlich aufhielt. Er berichtete auch von den verschiedenen Shadovar-Lagern im Umkreis der Stadt, und während er erzählte, begann er ebenfalls zu lächeln.


  Drizzt nickte wieder, was diesmal Dahlia und ihrem geschickten Schachzug galt, mit dem sie ermitteln wollte, ob Klaue gerade in Entreris Gedanken steckte. Angesichts des Umfangs und der Einzelheiten der Informationen, die er ihnen lieferte – und die Erzgo Alegni zum Verhängnis werden konnten –, war das Schwert momentan nicht da.


  »Ihr versteht beide nichts von Zauberei«, sagte Dahlia, als Entreri fertig war.


  »Ich bringe jeden Zauberer um, der mich ärgert«, erwiderte Entreri.


  »Ich habe die magischen Künste studiert«, erklärte die Elfe. Sie hielt Kozahs Nadel hoch. »Besonders alles, was mit der Herstellung magischer Waffen zu tun hat. Ich weiß über derartige Waffen Bescheid – eine solche Waffe zu führen, ohne alles über sie zu wissen, wäre gefährlich.«


  »Das heißt?«


  »Es ist unwahrscheinlich, dass dieses Schwert, Charons Klaue, ständig deine Gedanken liest«, sagte Dahlia. »Höchstwahrscheinlich reagiert es auf die heftigen Impulse, die du deinen Muskeln erteilst.«


  Entreri verzog das Gesicht, weil er diesen Überlegungen nicht folgen mochte oder konnte.


  »Kozahs Nadel weiß, wann ich ihre Energie freisetzen muss«, erklärte Dahlia.


  »Weil du den Stab beherrschst, so wie ich einst Charons Klaue beherrscht habe«, erwiderte Entreri.


  Sie schüttelte den Kopf. »Selbst die mächtigsten Wächterwaffen sind keine lebenden Wesen. Sie haben ihren Stolz und verhalten sich fordernd gegenüber ihrem Besitzer; das ist ein Teil der Magie, die in ihrem Holz oder in ihrem Metall steckt. Aber sie haben kein eigenes Bewusstsein, mit dem sie intrigant auf ihre eigenen Ziele hinarbeiten. Charons Klaue kann dich beherrschen, weil ihr so lange zusammengearbeitet habt. Das bedeutet nur, dass Charons Klaue deine Hinweise auf deine nächste Aktion kennt. Es weiß, wann und wie du zuschlagen willst und welche Rolle du ihm dabei zugedenken würdest, wenn es in deiner Hand wäre. All das erkennt es nach wie vor überdeutlich und kann deshalb schneller darauf reagieren, als du zur Gegenreaktion ansetzen kannst.«


  Entreri wirkte wenig überzeugt.


  »Welche Eigenschaften besitzt das Schwert?«


  »Es zieht einen durchsichtigen Ascheschimmer hinter sich her«, erwiderte Entreri zögernd, weil er nicht wusste, worauf sie hinauswollte.


  »Und wie schnell kann es diese Spur erzeugen, wenn sein Besitzer das will?«


  »Sofort«, sagte Entreri.


  »Und hätte das Schwert je eine solche Aschespur erzeugt, ohne dass du es dazu aufgefordert hast?«


  Der Meuchelmörder überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf, wenn auch wenig überzeugend.


  »Dein Band zu Charons Klaue war so stark, dass du nicht einmal sicher bist, ob du es überhaupt noch bewusst lenken musstest«, schloss Drizzt daraus. »Deshalb gehst du jetzt natürlich davon aus, dass es deine Gedanken liest.«


  »Du verstehst nicht, welche Schmerzen es mir zufügen kann«, erwiderte Entreri.


  Dahlia zuckte mit den Schultern.


  »Das Schwert kann ihn beherrschen«, erinnerte Drizzt sie.


  Entreri fügte hinzu: »Und deshalb kann allein schon meine Anwesenheit euer Vorhaben vereiteln.«


  »Und wenn Charons Klaue in deinem Geist war«, fragte Dahlia, »hätte es dir dann gestattet, den Schattenkrieger zu töten und mich aus dem Netz zu befreien? Denn ich sollte sicher gefesselt zu Erzgo Alegni gebracht werden.«


  »Es ist also keine ständige Verbindung«, folgerte Drizzt. »Aber wie können wir es feststellen?«


  Da teilte Dahlia Kozahs Nadel in zwei vier Fuß lange Stäbe, betrachtete beide für kurze Zeit – in der Drizzt das Gefühl hatte, sie würde mit der Waffe kommunizieren – und warf die eine Hälfte dann Entreri zu.


  »Auf das Eindringen eines anderen Wächters wird Kozahs Nadel bestimmt reagieren«, erklärte sie.


  Entreri starrte das Stück Metall an und hob es hoch, als wolle er die Balance prüfen.


  »Denk nicht einmal daran, das als Waffe zu verwenden«, warnte Dahlia. »Und beim ersten Anzeichen für einen Kampf bekomme ich ihn sofort zurück! Aber solange wir unterwegs sind, kann der Stab uns warnen. Sobald das Schwert in deinen Geist einzudringen versucht, wird dieser Stab es spüren, und meiner wird es mir mitteilen.«


  Auf einer hohen Kehre an der südlichen Küstenstraße sahen Drizzt und seine Begleiter auf Niewinter hinunter. Der neuere Teil mit der Mauer, der sich zwischen die Ruinen der älteren Stadt duckte, war deutlich zu erkennen, zumindest der Bereich, der nicht im Schatten lag.


  Es war jedoch nicht der Schatten von Bäumen, der die Mauer verschleierte, sondern etwas Dumpfes, Trübes – ein magischer Schatten, ein Nebel, der direkt aus dem Schattenreich stammte.


  »Die Nesserer haben Verstärkung bekommen«, stellte Dahlia fest. Ihre Stimme verriet, was allen klar war, als sie jetzt Alegnis Festung anstarrten. Sie warf Entreri einen misstrauischen Blick zu, ehe sie fortfuhr: »Vielleicht weiß der Mistkerl doch über unsere Pläne Bescheid.«


  »Wenn ihr jeden Rückschlag mir anhängen wollt, sagt es lieber gleich«, erwiderte Entreri.


  Das perfekte Timbre in Entreris Stimme entlockte Drizzt ein Lächeln, denn es vermittelte dessen offenkundige Langeweile und zudem den Hauch einer Drohung. Er war immer ruhig, und diese Drohung war daher ohnehin immer vorhanden, wie Drizzt wusste. Er warf Dahlia einen Blick zu, um zu sehen, ob diese es verstanden hatte. Ihre Miene, auf der sich Ärger und kaum verhohlene Überraschung abzeichneten, bestätigte seinen Verdacht.


  »Wie viele, was glaubst du?«, fragte er, weil er es für klüger hielt, das Thema zu wechseln.


  »Vielleicht fürchtet er, dass wir es auf ihn abgesehen haben – zweifellos weiß er von Sylora Salms Schicksal«, überlegte Entreri. Er sprang von seinem Nachtmahr und stieg auf einen großen Stein, um einen besseren Überblick zu erhalten. Drizzt und Dahlia glitten von Andahar und gesellten sich zu ihm.


  »Einige Dutzend oder mehr«, erläuterte Entreri, als sie kamen. Er deutete auf ein paar Shadovar-Zelte vor den Stadtmauern. »Alegni hat auch den Ring der Verteidigung verstärkt.«


  »Wenn er von Sylora weiß, glaubt er vielleicht, die Tayer würden demnächst blindlings zuschlagen«, sagte Drizzt.


  Entreri nickte zustimmend. »In jedem Fall hat Erzgo Alegni seine Verteidigung ausgebaut, ob gegen uns oder gegen Tay.«


  »Dann sollten wir uns lieber in den Wald zurückziehen und einen günstigeren Zeitpunkt abwarten«, schlug Drizzt vor. Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als Dahlia sich auch schon einmischte.


  »Du willst immer abwarten und im Verborgenen bleiben, ganz gleich, was passiert«, blaffte sie ihn an. »Wieso dir der Ruf vorauseilt, du seist kein Feigling, ist mir schleierhaft, Drizzt Do’Urden.«


  Drizzt riss die Augen auf, besonders in Anbetracht der Abenteuer, die er und Dahlia in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, schon durchgestanden hatten. Vor dem Angriff auf Syloras Festung waren sie immerhin gemeinsam nach Gauntlgrym gezogen und mit einem Lich und einem Urelementar fertiggeworden.


  Er wusste nicht, wie er reagieren sollte – ganz im Gegensatz zu Entreri. Es kam nicht oft vor, dass Drizzt oder andere Artemis Entreri laut lachen hörten, aber jetzt war es tatsächlich so.


  Drizzt starrte Dahlia eindringlich an. Etwas in ihm hätte am liebsten gekontert, weil er sich nur ungern verspotten ließ, am allerwenigsten vor Artemis Entreri – was ihn ebenfalls überraschte. Diese Erkenntnis erstaunte ihn ganz besonders, aber er konnte sie nicht abstreiten.


  »Und du stürzt dich in jedwede Gefahr, weil du dich absurderweise für unsterblich hältst«, sagte er, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte.


  »Oder es ist ihr einfach egal«, erwiderte Entreri, noch ehe Dahlia es konnte. Da wechselten der Meuchelmörder und Dahlia einen Blick, der Drizzt erschütterte.


  Entreri hatte etwas an ihr bemerkt, das er übersehen hatte, erkannte Drizzt. Ja, auch er hatte sich genau die Frage gestellt, die Entreri gerade angesprochen hatte, aber während er diese Möglichkeit zwar bedacht hatte, entnahm Drizzt dem Blickwechsel seiner beiden Gefährten, dass Entreri Dahlia in dieser Hinsicht weitaus besser durchschaute, als es ihm je möglich sein würde.


  Und wieder stellte Drizzt überrascht fest – eine der vielen Überraschungen dieses Morgens –, dass diese Erkenntnis ihn erheblich irritierte.


  »Wie willst du uns in die Stadt lotsen?«, fragte der Drow, um wieder zum Thema zu kommen. »Du kennst ihre Strategie«, sagte er zu Entreri. »Wo sind ihre Schwächen?«


  »Ich kannte ihre Strategie«, betonte Entreri, während er die Stadt betrachtete. »Inzwischen scheinen sie deutlich stärker zu sein.«


  »Zu stark?«, fragte Drizzt.


  »Nein«, antwortete Dahlia.


  Entreri zuckte mit den Schultern. »Sie haben ihre Schwächen. Jelvus Grinch, der einflussreichste Mann unter den Siedlern, ist kein Freund von Erzgo Alegni. Ihr Bündnis – zu dem ich beigetragen habe – gründet sich auf den gemeinsamen Hass auf die Tayer, aber die Bürger von Niewinter waren vor den Nesserern von Anfang an auf der Hut. Sie sind vom gleichen Schlag wie die Bewohner von Zehn-Städte.«


  Drizzt nickte bereitwillig, denn er wusste Entreris Versuch, ihm die Lage verständlich zu machen, zu schätzen. Auch seine eigenen begrenzten Erfahrungen mit den Bewohnern des neuen Niewinter bestätigten den Vergleich.


  »Sie wollen sich ihre Anführer lieber selbst aussuchen«, endete Entreri.


  »Und das wären nicht die Nesserer«, stellte Dahlia fest.


  »Wundert dich das?«


  Dahlia spuckte aus.


  »Wie können wir uns das zunutze machen?«, fragte Drizzt. »Ich kenne Jelvus Grinch. Wie kann ich mich mit ihm treffen und mich seiner Hilfe versichern?« Doch noch während er dies sagte, stiegen in Drizzt Zweifel auf. Indem er Grinch und andere in Dahlias persönlichen Rachefeldzug hineinzog, würde er in Niewinter womöglich ein Massaker hervorrufen.


  Als Entreri Vorschläge unterbreitete, wie so ein Treffen ablaufen könnte, schüttelte Drizzt daher den Kopf.


  »Wenn dein altes Schwert etwas von unseren Plänen mitbekommt und Jelvus Grinch daran Anteil hat, werden in Niewinter viele umkommen«, unterbrach ihn der Drow.


  »Wie dann?«, wollte Dahlia wissen. »Wenn ich mich durch die ganze Garnison kämpfen muss, sei’s drum. Ich kehre auf keinen Fall um.«


  Da begann Entreri zu lächeln, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen.


  »Was weißt du?«, fragte Drizzt sofort.


  »Als der Fluss voll Lava war und die heiße Asche auf Niewinter fiel, saß ich unter der Brücke dort fest«, erläuterte Entreri und zeigte auf das Bauwerk in der Ferne, das einst den Namen Geflügelte-Lindwurm-Brücke getragen hatte. »Ich hatte keine Ahnung, wie ich je dort wegkommen sollte, aber ich konnte auch nicht bleiben. Die Hitze aus dem Fluss …«


  Drizzt erinnerte sich sehr gut daran, wie der Vulkan ausgebrochen war und er von weitem gesehen hatte, wie aus dem Berg ein breiter Strom aus brodelnden Steinen und Asche brach. Die Schockwelle war durch den Wald gerast und hatte alte Bäume wie Grashalme niedergemäht. Die Gewalt des Ausbruchs hatte Drizzt auf die Knie fallen lassen. Wie musste es an jenem furchtbaren Tag in Niewinter gewesen sein, wo man die Zerstörung aus nächster Nähe sah und die Schreie der Männer, Frauen und Kinder hörte, die bei lebendigem Leib verbrannten oder begraben wurden?


  »Wie hast du überlebt?«, fragte der Drow düster.


  »Ich bin von der Brücke gekrochen«, antwortete Entreri, »und dann auf die Straße, aber es war viel zu viel Asche – heiße Asche –, und ich kam nicht durch. Außerdem prasselten überall Steine herunter. Ich habe mehr als einen gesehen, der von brennenden Steinen erschlagen wurde. Auch die Häuser boten keinen Schutz. Wer sich darin versteckte, wurde unter Geröll begraben oder vom Feuer verjagt. Alles stand in Flammen. Man bekam keine Luft mehr.«


  »Du bist also gestorben, und das Schwert hat dich zurückgeholt«, folgerte Dahlia, aber Entreri schüttelte den Kopf.


  Drizzt löste das Rätsel, indem er sich in Erinnerung rief, wie Niewinter angelegt war. Schließlich hatte er die Stadt schon des Öfteren besucht. Auch ihn hatte es dabei häufig zu den Brücken gezogen, denn der Fluss war das Herz der Stadt.


  »Die Straßen waren dir versperrt, also bist du zum Fluss zurückgekehrt«, sagte er.


  »Um in der Lava zu schwimmen?«, spottete Dahlia.


  Drizzt schüttelte nur den Kopf und sah Entreri weiter an.


  »Oberhalb des Flusses gab es eine Öffnung in der Böschung«, erklärte der Mann. »Und das Wasser, das dort herauskam, war vergleichsweise kühl.«


  »Du bist durch die Kanäle rausgekommen«, sagte Drizzt. »Glaubst du, sie sind noch offen?« Bei diesen Worten beobachtete er Dahlia und sah, wie ihr Hohn sich auflöste.


  Entreri deutete in den Süden der Stadt, wo der große Fluss sich in langen Schleifen zur Schwertküste wand. »Schon möglich.«
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  Schatten, immer Schatten


  Effron sah sich unaufhörlich über die Schulter und spähte durch den Aschenebel und die endlosen Schatten des Schattenreichs. Er dürfte gar nicht hier sein, und wenn Draygo Quick diesen Bruch der Etikette bemerkte, würde der zähe alte Kampfzauberer ihn hart bestrafen.


  Aber er musste es wissen.


  Es betraf Dahlia. Er musste es wissen!


  Trotz der Dringlichkeit wagte Effron sich nicht in die Nähe des Gildehauses von Cavus Dun und wagte auch nicht, dessen Hauptmänner anzusprechen. Die würden schließlich schnurstracks zu Draygo laufen, weil der Schutz der Vertraulichkeit für einen aufstrebenden Adligen wie Effron im Vergleich zum Zorn von Draygo Quick weitaus weniger wog.


  Er wusste jedoch, dass es nur eine Frage von Stunden war, und als er Jermander oder Ratsis nicht an den üblichen Plätzen vorfand – was ihn besonders irritierte, weil er wusste, dass Ratsis an diesem Tag tatsächlich im Schattenreich aufgetaucht war –, ging er zu einem abgelegenen Haufen Felsbrocken, wo ein kleines Haus stand, das nie lange an einem Ort zu verharren schien.


  Effron wartete, bis es auftauchte, rannte zur Tür, streckte die Hand aus … nichts.


  Der Hexer lächelte, denn er wusste die Schläue des Hausbesitzers zu schätzen. Er wartete aufmerksam ab und versuchte, das Muster in den Trugbildern zu durchschauen. Als er glaubte, er hätte es gefunden, stimmte er einen Zauber an, der beim nächsten Sprung ausgelöst werden sollte.


  Das Häuschen verschwand und tauchte zwischen zwei großen Felsen wieder auf. Flach wie ein Schatten schlüpfte Effron in den Boden, durch Spalten im Gestein, glitt hinunter und kam genau dort wieder zum Vorschein, wo das Haus hätte stehen sollen.


  Allerdings befand es sich genau gegenüber, neben einem ganz anderen Stein.


  »Schlau«, flüsterte Entreri in sich hinein. »War es überhaupt je hier?«


  »Was willst du?«, erklang zur Antwort eine scharfe Stimme hinter ihm.


  Erschrocken fuhr Effron so heftig herum, dass sein schlaffer Arm wie ein Pendel hinter seinen Rücken schlenkerte. »Wandlerin«, stieß er hervor, als die mächtige Frau vor ihm auftauchte – zumindest scheinbar auftauchte, wie er sich selbst erinnerte.


  »Was willst du?«, fauchte sie ihn noch einmal an, und jedem Wort war ihr harter Akzent anzuhören. »Ich hasse unangekündigten Besuch.«


  »Ich bin Effr …«


  »Ich weiß, wer du bist. Was willst du?«


  »Du warst bei Jermander.«


  »Du nimmst dir einiges heraus.«


  Effron richtete sich auf, räusperte sich und formulierte seine Aussage höflicher: »Hast du Jermanders Bande begleitet?«


  »Schon wieder«, entgegnete die Wandlerin und war verschwunden. Effron wollte sich umdrehen, weil er davon ausging, dass sie hinter ihm stehen müsste, entschied sich jedoch dagegen.


  »Ich habe Jermander von Cavus Dun angeheuert …«


  »Wenn man diese Gruppe erwähnt, zugibt, dass man sie bezahlt hat, gibt es wahrscheinlich Tote«, erklang es rechts hinter ihm. »Mal angenommen, dass eine derartige Person oder Gruppe überhaupt existiert.«


  Effron wurde bewusst, dass er vor lauter Angst vor Erzgo Alegni – oder vielleicht auch vor Angst, diesen zu enttäuschen? – sehr unvorsichtig geworden war.


  »Ich muss wissen, was aus Dahlia geworden ist«, sagte er schlicht und widerstand dem Drang, Einzelheiten preiszugeben, die auf Cavus Dun, Jermander, Ratsis oder sonst jemanden hindeuteten.


  »Dahlia?«, sagte die Wandlerin. Plötzlich fragte sich Effron, ob Jermander tatsächlich auf die Wandlerin zurückgegriffen hatte. Dann aber flüsterte sie unerwartet: »Er gehört zu Alegni.«


  Effron vermutete, dass sie auf Barrabas den Grauen anspielte. Wie sie diese Worte sprach, ließ ihn vermuten, dass dieser direkt in das verwickelt war, was Dahlia zugestoßen oder nicht zugestoßen war.


  Er wandte sich der Frau zu. »Alles, was du mir sagen oder für mich in Erfahrung bringen kannst, werde ich sehr zu schätzen wissen.«


  Sie sah ihn skeptisch an.


  »Und reich belohnen«, fügte er hinzu.


  Auf ihrem hübschen Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Fünfhundert Goldstücke«, sagte sie schlicht.


  Normalerweise hätte Effron angesichts dieses unverschämten Preises gehandelt oder die Vereinbarung ganz abgelehnt, aber er fürchtete Alegni, so dass er tatsächlich einen Beutel Münzen hervorholte und der Wandlerin reichte.


  Natürlich sah er nur ein Abbild der verwirrenden Frau und fühlte plötzlich ein Ziehen von der Seite, als die Unsichtbare ihm den Beutel wegriss, der sich in seiner Hand scheinbar in Luft auflöste.


  Er hörte das Klimpern der Münzen auf der anderen Seite und wollte sich schon umdrehen, blieb jedoch einfach stehen und lachte hilflos auf. Vielleicht war sie dort, vielleicht auch nicht, denn die kluge Zauberin konnte Geräusche vermutlich ebenso leicht umlenken, wie sie ihre diversen Abbilder erzeugte.


  »Du hast Jermander nicht gesagt, dass Alegnis Mann Dahlia verteidigen würde«, sagte sie.


  »Sie verteidigen? Oder wollte er sie selbst umbringen?«, fragte Effron.


  »Jedenfalls ist Jermander tot.«


  Effron schluckte hörbar. Auf einmal wurde ihm klar, dass dieser Misserfolg ihn noch teuer zu stehen kommen konnte.


  »Und Dahlia?«, presste er mühsam hervor.


  Erzgo Alegni fühlte sich in seiner eigenen Stadt, Niewinter, gefangen, und das passte ihm überhaupt nicht.


  »Ich will das Ergebnis sehen«, verlangte er unwirsch und lief zur Tür.


  »Das willst du nicht!«, krächzte Draygo Quick.


  Alegni hielt inne und riss sich zusammen, ohne sich nach dem alten Hexer umzusehen. Draygo Quicks Nachricht, dass Jermander und einige andere von Cavus Dun umgekommen waren, war Alegni weder unwillkommen noch war sie überraschend, denn er hatte schon bei Jermanders Eintreffen in Niewinter vermutet, dass Effron die Söldner eingestellt hatte. Nur Effron wäre kühn genug, entgegen seinem ausdrücklichen Befehl einen Angriff auf Dahlia zu führen.


  Denn für den verkrüppelten Jungen wäre das schließlich ein doppelter Sieg.


  »Glaubst du nicht, dass sie deinetwegen kommen?«, fragte Draygo Quick. »Oder dir auflauern, falls du dich je wieder hier herauswagst?«


  Alegni zuckte mit den Schultern, als ob das keine Rolle spielte. Schließlich konnte sich Barrabas der Graue schlecht vor ihm verstecken, auch wenn er wünschte, die magische Verbindung zu dem gefährlichen Mann wäre aussagekräftiger und stabiler.


  »Glaubst du nicht, dass sie direkt zu mir kommen?«, entgegnete er.


  »Du etwa?«


  »Ich zähle darauf«, grinste Alegni. »Ich hoffe es!«


  »Unterschätze sie nicht …«


  »Ich unterschätze niemanden«, unterbrach ihn Alegni. »Nicht einmal dich.«


  Draygo Quick verschlug es nur selten die Sprache, doch Erzgo Alegni hütete sich, seine Zufriedenheit darüber zu zeigen.


  »Effron ist jung«, sagte Draygo Quick. Alegni konnte kaum glauben, dass der sture, kampflustige Hexer tatsächlich das Thema wechselte. »Er ist vielversprechend.«


  »Und wankelmütig«, fügte Alegni hinzu.


  »In der Tat«, sagte der Hexer. »Besonders in dieser speziellen Situation.«


  »Ich habe ihn nicht hierhergeholt«, erinnerte ihn Alegni. »Ich wollte ihn nicht hierhaben.« Er starrte den alten Mann durchdringend an. »Ich will ihn nicht hierhaben.«


  Damit war er vielleicht ein wenig zu weit gegangen. Draygo Quick straffte sich und sah ihn hochmütig an.


  »Er ist aber hier«, stellte der Hexer fest. »Und er wird auf meinen Befehl hierbleiben.«


  Alegnis Gesicht verhärtete sich, aber Draygo Quicks Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  »Es gibt angemessene Strafen, und es gibt übertrieben harte Strafen«, warnte der Hexer. »Wenn einer meiner Untergebenen übertrieben hart bestraft wird, nehme ich das persönlich.«


  »Es gibt auch Wiedergutmachungen«, bot Erzgo Alegni ihm an, worauf Draygo Quick ihn neugierig ansah. Hätte sein Gegenüber gelegen, so hätte Erzgo Alegni den zur Seite geneigten Kopf als Zeichen seines Dahinscheidens interpretiert, so hinfällig wirkte der Greis.


  »Sylora Salm ist tot, und den Tayern mangelt es an Führung«, erläuterte Alegni. »Aber sie sind noch nicht vollständig besiegt. Außerdem gibt es noch weitere Parteien in dieser Gegend, zum Beispiel die Bürger von Niewinter, die ich unterworfen habe, oder gewisse Sendboten von anderer Seite. Es wird Zeit für eine echte Machtdemonstration.«


  »Du willst noch mehr Soldaten.«


  Alegni zuckte mit den Schultern. »Rein vorsorglich.«


  »Momentan solltest du in erster Linie deine Position hier sichern, indem du die tötest, die dich jagen«, erwiderte Draygo Quick.


  »Allerdings«, versicherte Alegni und griff dabei instinktiv zu Charons Klaue, obwohl das Schwert ihm in letzter Zeit nicht viel über Barrabas den Grauen verraten hatte. »Dennoch … um den Schaden zu mindern, den Effron angerichtet hat …«


  »Einhundert«, willigte Draygo Quick ein.


  »Drei.« Alegni wollte handeln, aber Draygo Quick schnitt ihm das Wort ab.


  »Einhundert.«


  Nach einer ebenso höflichen wie klugen Verbeugung zog sich Erzgo Alegni zurück.


  »Du weißt, was du zu tun hast?«, sagte Draygo Quick in das scheinbar leere Zimmer.


  Hinter einem Wandbehang trat ein elfischer Shadovar in feinen Kniehosen und einem kostbaren Kurzmantel hervor, dessen flacher Hut mit einem edelsteinbesetzten Band geschmückt war. Er trug sein weißes Hemd vorn weit offen, so dass an dem wohlgeformten Hals rechts neben der Luftröhre die ineinander verschlungenen Buchstaben CD zu erkennen waren: Cavus Dun.


  »Uns bietet sich hier eine große Chance«, sagte Draygo Quick.


  »Und ein großes Risiko«, erwiderte der Elf, Glorfathel. Angesichts der jüngsten Verluste von Cavus Dun erhielten seine Worte mehr Gewicht.


  »Davor bewahrst du mich«, sagte der mächtige alte Schwarzmagier.


  Der Elf verbeugte sich. »Wie werde ich es erfahren?«


  »Ich vertraue deinem Urteil«, versicherte ihm Draygo Quick. »Dieser Teil von Toril, besonders der Wald von Niewinter, ist für uns natürlich wichtig, aber Erzgo Alegni hat es etwas eilig. Und ich will mir mit dem hitzköpfigen Tiefling keine lächerliche Treibjagd liefern müssen.«


  »Ich verstehe.«


  »Das wusste ich.«


  »Hattet ihr euch das wirklich anders vorgestellt?«, fragte Arunika, als sie Jelvus Grinch und ein paar andere einflussreiche Bürger von Niewinter mit den Händen in den Hüften antraf, die alle fassungslos die Mauer anstarrten. Teile der Stadtmauer waren in düsteres Grau getaucht, und an diesen Stellen schienen jetzt magische Schattentore mitten in die Leere zu führen, aus der Nesser-Soldaten strömten – lauter Schatten.


  »Ist das eine Invasion?«, fragte Jelvus Grinch die rothaarige Frau.


  »Wenn ja, dann solltet ihr daran denken, von hier zu verschwinden«, antwortete eine Stimme von hinten, wo sich eine Zwergin zeigte, an der noch der Staub der Straße hing.


  »Und wer, bitte, bist du?«, fragte Jelvus Grinch höflich.


  »Amber Gristle O’Maul, zu Diensten«, sagte sie und verneigte sich. »Von den O’Mauls aus Adbar. Mein Freund und ich sind gerade erst angekommen.«


  »Dein Freund?«


  »Schläft«, antwortete Amber.


  »Und woher des Wegs?«


  »Aus Luskan – ein schönes Chaos heutzutage!«


  »Im Vergleich zu Niewinter das reinste Paradies«, knurrte ein Mann, und einige begannen unsicher zu lachen.


  »Tja, jedenfalls habt ihr ein paar Probleme in eurer schönen Stadt, und ich dachte, mein Freund und ich verschwinden lieber schnell wieder.«


  »Das solltet ihr auch«, sagte Arunika kühl. »Das hier geht euch nichts an.«


  Die Zwergin musterte sie einen Augenblick, dann verbeugte sie sich noch einmal und spazierte davon.


  »Warum sollte Erzgo Alegni in eine Stadt einmarschieren, die er bereits besitzt?«


  Grinch bedachte Arunika mit einem wütenden Blick. »Du hast bei seinem Aufstieg keine geringe Rolle gespielt«, erinnerte er sie. »Als er damals kam, hast du angedeutet, er könnte unsere große Hoffnung sein.«


  »Mit dem Tod von Sylora Salm konnten wir nicht rechnen«, gab Arunika zu. »Jedenfalls nicht auf diese Weise. Nachdem das Gegengewicht der Tayer fehlt …«


  »Bleibt nur noch Alegni mit den Nesserern«, beendete Jelvus Grinch den Satz.


  »Das ist nicht ganz richtig«, wandte Arunika ein. »Ich gehe davon aus, dass noch andere Parteien im Spiel sind.«


  »Wenn du es für angemessen hältst, mich einzuweihen, sag bitte Bescheid«, entgegnete Jelvus Grinch sarkastisch.


  Arunika ließ sich nicht zu einer Antwort herab, und letztlich hatte sie bisher auch nur Vermutungen, die sie ihm bestimmt nicht mitgeteilt hätte. Sie glaubte, dass Dahlia und dieser Waldläufer, Drizzt Do’Urden, Alegni jagten. Vielleicht hatten sie Alegnis besten Kämpfer bei sich, aber da war sie nicht sicher. Doch selbst wenn sie kamen, überlegte Arunika, während sie die vielen neuen Nesserer auf den Stadtmauern beobachtete –, was konnten sie gegen eine solche Streitmacht ausrichten? Denn im Gegensatz zu der eingebildeten Sylora Salm in ihrer Waldfestung war Alegni jetzt offenbar auf der Hut.


  Geduld, ermahnte die Teufelin sich selbst. Das Hoheitsgebiet der Abolethen hatte sich vorläufig zurückgezogen, aber sie würden wiederkommen. Oder nicht?


  Diese Gedanken machten Arunika nervös. Sie hatte Bruder Anthus versichert, dass das Hoheitsgebiet nur vorübergehend verschwunden sei, aber wie sollte sie sich bei diesen seltsamen, fischartigen Kreaturen, die aus einer ganz anderen Welt stammten, sicher sein? Sie würden kommen und gehen, wie es ihnen beliebte.


  Und wollte sie die Abolethen überhaupt hier haben? Arunika glaubte, sie hätte das Hoheitsgebiet insofern durchschaut, als dieses mit einer Inbrunst auf Ordnung bedacht war, die ihre eigene noch überstieg. Doch es gab da noch etwas anderes, und dieses andere führte dazu, dass der Sukkubus durchaus erleichtert war, dass die Abolethen die Gegend anscheinend verlassen hatten. Denn in dem Versprechen von Ordnung schwelte die unausgesprochene Drohung der Sklaverei, womöglich sogar für ein so mächtiges Geschöpf wie Arunika.


  Der Sukkubus betrachtete die Stadt. Sie hatte Jahre ihrer Zeit auf der Materiellen Ebene in diese Region investiert. Glasya hatte ihr nur widerwillig gestattet hierherzukommen und so lange zu bleiben. Arunika hatte leidenschaftlich darauf beharrt, dass man die verzweifelten Siedler in den Ruinen von Niewinter durch den Einfluss von Glasyas treuer Arunika mit der Zeit zu Anhängern von Glasya machen könnte.


  Wo befand sie sich jetzt im Hinblick auf dieses Ziel? Der Gegend standen dramatische Veränderungen bevor – würde sie diese überhaupt noch miterleben? Denn Arunika fand die Truppenverlegung und den Machtwechsel in der Gegend zwar sehr verführerisch, doch allmählich hatte sie das alles auch satt.


  Warum wollte sie sich überhaupt gegen Erzgo Alegni stellen? Jelvus Grinch hatte durchaus recht. Sie hatte dazu beigetragen, diesen unverschämten Tiefling-Krieger fester in Niewinter zu verankern. Ursprünglich hatte sie damit tatsächlich ein Gegengewicht zur Bedrohung durch die Tayer beabsichtigt, doch was nutzte es Arunika, wenn Jelvus Grinch und seine Anhänger jetzt wieder in Niewinter erstarkten?


  Keiner von ihnen konnte ihr auch nur annähernd das gleiche Vergnügen vermitteln wie Alegni. Keiner von ihnen würde je derartig mächtig werden wie Alegni, ob in Niewinter oder ohne die Stadt. Und Alegni würde auf jeden Fall einflussreich bleiben.


  Natürlich konnte sie Alegnis Gefährtin werden und ihm helfen, neue Gipfel der Macht zu erklimmen und noch dreistere Forderungen an die Stadt und die Region zu stellen. Vielleicht konnte sie ihn benutzen, um Tiefwasser aufmerksam zu machen, und Niewinter auf diese Weise noch mehr in Schwierigkeiten bringen, weil sie das Nesser-Reich direkt gegen die Fürsten von Tiefwasser ausspielte.


  Eine wirklich reizvolle Vorstellung.


  Dennoch konnte der Sukkubus sich kein Lächeln abringen. Ein derart kühnes Vorgehen würde starke Gegner auf den Plan rufen, vielleicht zu starke. Angenommen, das Hoheitsgebiet kehrte zurück und wäre nicht erfreut, dass sie dazu beigetragen hatte, Nessers Position zu stärken?


  Dennoch …


  »Der Schreckensring aus Tay nährt noch immer Untote«, sagte Alegni an diesem Abend zu Effron.


  »Sylora Salm ist tot, und die Macht des Rings hat stark abgenommen«, versicherte ihm der Hexer. Er versuchte, seine Neugier nicht zu zeigen, obwohl er der Stimme des breitschultrigen Tieflings entnahm, dass Alegni auf etwas anspielte.


  »Aber er funktioniert noch.«


  Effron zuckte mit den Schultern und gab sich einen unbesorgten Anschein. Was machte das schon?


  »Sogar unsere eigenen, gefallenen Shadovar stehen wieder auf und sind dann Gegner von Nesseril«, sagte Alegni.


  »Das stimmt.«


  »Heute kam ein neugieriger Zombie hier an. Ich glaube, den kanntest du.«


  Effron schluckte, und als er den Krieger wieder ansah, wusste er, worauf Alegni anspielte. Jermander.


  »Du hast ohne meine Erlaubnis Dahlia angegriffen«, stellte Alegni erbost fest.


  »N-nur, um sie gefangen zu nehmen«, stammelte der Tiefling-Hexer. »Ihr sollte kein Haar gekrümmt werden.«


  »Waren deine Söldner von Cavus Dun schlau genug dazu?« Alegnis Stimme triefte vor Hohn.


  »Das waren sie!«, erwiderte Effron. Die Worte sprudelten unbedacht aus ihm hervor. »Ich habe Ratsis und seine Spinnen angefordert. Und die Wandlerin! Sogar die Wandlerin …«


  Bevor er zu Ende gesprochen hatte, verpasste ihm Erzgo Alegni einen Schlag mit dem Handrücken, der den Hexer quer durch den Raum auf den Boden schleuderte. Der Heerführer stürmte hinterher, packte Effron am Kragen und zerrte ihn hoch, bevor dieser wieder richtig zu sich gekommen war.


  »Du bist hier nicht auf eigene Faust«, warnte Alegni. »Du arbeitest für mich und tust, was ich sage.«


  Effron stieß ein gequältes »Draygo« hervor, was ihm jedoch nur ein so heftiges Schütteln einbrachte, dass sein tauber Arm wild herumschlackerte und seine Zähne klapperten. Als es vorüber war, schnappte Effron nach Luft, konnte jedoch noch einmal kläglich murmeln: »Die Wandlerin.«


  Alegni stieß ihn auf einen Stuhl.


  »Es war eine starke Truppe«, sagte Effron, nachdem er sich gesammelt hatte.


  Alegni stand an der Balkontür und starrte auf Niewinter und die Brücke, die seinen Namen trug.


  »Es sollte ein Geschenk für dich sein«, fügte der junge Hexer nach ein paar Augenblicken des Schweigens hinzu.


  Erzgo Alegni fuhr herum und bedachte Effron mit einem ungläubigen Blick.


  »Wenn meine Männer den Drow getötet und Dahlia hier abgeliefert hätten …«, fuhr Effron fort und erhob dabei die Stimme, denn er rechnete bereits mit dem nächsten Angriff des wütenden Alegni.


  »Du wolltest Dahlia für mich fangen?«, fragte Alegni skeptisch.


  »Du willst sie doch sicher lebend!«


  »Das hast du allein für dich getan!«, brüllte Alegni ihn an. Seine dröhnende Stimme übertönte jeglichen Versuch, die offenkundige Wahrheit abzustreiten. »Du willst dich an Dahlia rächen – um jeden Preis, noch mehr als ich!«


  »Ich … ich …« Effron schüttelte den Kopf und blickte zu Boden, weil er diese Worte nicht abstreiten konnte. Er wusste, dass seine Augen feucht waren, wusste jedoch nicht, ob er lieber blinzeln oder sie abwischen sollte, damit keine Tränen über sein schmales Gesicht rannen.


  Tränen würde Erzgo Alegni keinesfalls tolerieren.


  Der große Tiefling kam nicht näher, und Effron merkte, dass Alegnis Haltung und sein Gesicht sich entspannten. »Ich kann es dir nicht verdenken.«


  »Ich dachte, es könnte nichts schiefgehen«, räumte Effron ein. »Die Wandlerin, Jermander, Ratsis mit den Spinnen und dazu noch andere Kämpfer und Mönche.« Er fasste neuen Mut, als Alegni anerkennend nickte, denn die meisten wichtigen Nesserer aus ihrer Gegend des Schattenreichs kannten diese Namen. »Das waren keine dahergelaufenen Halunken, und sie waren nicht billig.«


  »Und dennoch haben Dahlia und ihr neuer Begleiter sie besiegt«, erwiderte Alegni.


  »Vielleicht hatten sie Verbündete«, mutmaßte Effron und bemerkte, wie Alegnis Hand bei dieser Bemerkung zu Klaue glitt. Keiner von ihnen sprach es aus, aber sie wussten beide, dass wahrscheinlich Barrabas der Graue beteiligt gewesen war.


  »Sie werden nicht genug Verbündete finden, um in die Stadt zu gelangen«, erklärte der Tiefling-Krieger.


  »Du hast mein Scheitern benutzt, um Verstärkung anzufordern«, dämmerte es Effron. Er brachte ein Lächeln zustande. »Du hast meinen Fehler bei deinen Verhandlungen mit Draygo Quick angeführt.«


  »Du wärst klug beraten, deine Überlegungen für dich zu behalten«, unterbrach ihn Alegni.


  Effrons Augen weiteten sich, und er hielt lieber den Mund. Immerhin bewegte er sich auf gefährlichem Terrain und rief sich ins Gedächtnis, dass er es mit Erzgo Alegni zu tun hatte, der zwar Effrons Motive kannte, jedoch keineswegs ein verständnisvoller oder gar gnädiger Anführer war. Aber Alegni wirkte abgelenkt.


  Der junge Hexer erhob sich langsam von dem Platz, auf den Alegni ihn gestoßen hatte, behielt den Tiefling jedoch wachsam im Auge, um sich sofort wieder zu setzen, falls er den Krieger zu verärgern schien. Auch nachdem Effron aufgestanden war, bewegte er sich nur zögerlich, doch falls Alegni noch das Bestreben hatte, ihn zu bestrafen, zeigte der Tiefling dies nicht.


  Effron schob sich auf die Balkontür zu. Alegni brachte ihn mit einem Blick zum Stehen, der ihn vor Schreck erstarren ließ.


  Aber Alegnis Miene war überraschend mitfühlend. Er sah Effron an, nickte langsam und sagte: »Wir kriegen sie.«


  Nach ihrem Wortwechsel mit Jelvus Grinch war Arunika nicht in der Stimmung, den sauertöpfischen Bruder Anthus zu empfangen, der am späten Abend an die Tür ihres Häuschens im Süden der Stadt klopfte.


  »Arunika!«, rief er laut und hämmerte gegen die Tür.


  Arunika öffnete so abrupt, dass sein Arm noch in der Luft hing. »Arun …«, stammelte er, ehe er verstummte.


  »Schrei unser Verhältnis doch um diese späte Stunde in die Welt hinaus«, erwiderte die Frau voller Sarkasmus. Sie packte Anthus am Handgelenk und zerrte ihn mit sich. »Rein mit dir«, befahl sie und schlug die Tür hinter ihm zu.


  »Du hast gesagt, er würde aus Nesseril keine Hilfe mehr erhalten!«, schimpfte der Mönch und zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht.


  Die müde, erboste Teufelin musste sich stark beherrschen, um ihm den Finger nicht abzubeißen.


  »Ich hielt es für unwahrscheinlich.«


  »Du hast dich geirrt!«


  Arunika zuckte mit den Schultern und hob beide Hände, als spielte das keine große Rolle. »Und wenn ich Erzgo Alegnis Verstärkung vorhergesehen hätte – hätten wir etwas daran ändern können?«, fragte sie. »Was hättest du getan? Was hätte ich tun sollen, um Alegni davon abzuhalten?«


  »Wir hätten früher zum Botschafter gehen können«, schäumte Anthus. »Wir hätten das Hoheitsgebiet überzeugen könn…«


  »Unsinn!«, unterbrach ihn Arunika. Sie war mit ihrer Geduld am Ende.


  »Nein!« Anthus flog nach hinten, denn sie hatte ihm einen Stoß gegen die Brust verpasst. Er prallte unsanft an die Wand, und ohne diesen Halt wäre er wohl zu Boden gegangen.


  Keuchend starrte er Arunika an, die für ihn bisher eine normale Menschenfrau gewesen war. Wagemutig mit ihrer heimlichen Spionage und natürlich ausgesprochen anziehend, aber eben doch eine Menschenfrau.


  Jetzt kamen ihm Zweifel, erkannte Arunika. Sie hatte fest zugeschlagen, stärker, als eine Menschenfrau ihrer Statur es vermocht hätte.


  Hatte sie ihre wahre Identität preisgegeben?


  Einen Moment lang dachte sie, es wäre das Klügste, dem Einfaltspinsel einfach den Hals zu brechen.


  Aber nur einen Moment lang. Bruder Anthus mochte ein Esel sein, aber letztlich war er ihr Esel. Seine Kontakte zu dem Botschafter der Abolethen hatten es ihr erspart, persönlich mit diesen Kreaturen aus der anderen Welt zu verhandeln. Zudem konnte sie ihn leicht manipulieren und steuern. Das war durchaus wertvoll.


  »Wir hätten nichts tun können, auch wenn wir geahnt hätten, dass Nesseril Erzgo Alegnis Truppen verstärken würde«, sagte sie ruhiger. »Nachdem Tay auf dem Rückzug und das Hoheitsgebiet ganz verschwunden ist, haben wir gegen die Nesserer kaum noch etwas in der Hand.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Anthus oder versuchte es zumindest, denn er musste mehrfach neu ansetzen, bis er endlich wieder Luft bekam. Er richtete sich auf und ordnete seine Kutte. »Müssen wir diese Herrschaft der Nesserer kampflos hinnehmen?«


  »Wenn sie ihre Grenzen überschreiten, werden sie Tiefwasser auf sich aufmerksam machen«, sagte Arunika, die wusste, wie wenig überzeugend das klang. »Allerdings gibt es noch andere Möglichkeiten«, fügte sie rasch hinzu, als Bruder Anthus wie erwartet Einspruch erheben wollte.


  Sein Blick enthielt Hoffnung und Skepsis gleichermaßen.


  »Vorläufig müssen wir einfach beobachten«, wies Arunika ihn an. »Die Verteidigung von Alegni wird Schwachstellen aufweisen – schließlich gibt es immer welche. Finde diese Lücken, seine Schwächen. Wenn dann seine Feinde auftauchen – wer auch immer –, werden wir, du und ich, bereitstehen, damit sie seine Schwächen nutzen können.«


  »Was für Feinde?«, wollte Anthus wissen.


  »Das müssen wir ebenfalls noch herausfinden«, sagte Arunika geheimnisvoll, weil sie nicht alle ihre Trümpfe preisgeben wollte. Schließlich wäre es durchaus denkbar, dass dieser Schwächling in einem Verhör von Alegni alles verraten würde. Und angesichts seines Geschreis an ihrer Tür und seiner Aufregung hielt Arunika es nicht für unwahrscheinlich, dass der Trottel unerwünschte Blicke auf sich ziehen würde.


  Wie zum Beweis begann Anthus jetzt wieder, wütend mit ihr zu streiten, und kam sogar einen Schritt auf sie zu. Das konnte Arunika nicht länger dulden. Diesmal schlug sie nicht körperlich zu, sondern rein geistig. Mit einem überwältigenden Angriff ihres Willens übertrug sie auf ihn Bilder, wie sie ihm das pochende Herz aus der Brust riss, und andere Nettigkeiten. Der Mönch kam abrupt zum Stehen und starrte sie ungläubig an.


  »Ich habe vom Hoheitsgebiet auch das eine oder andere gelernt«, log Arunika. »In einem Spiel, das wogt wie das Meer, hat Erzgo Alegni vorübergehend einen Vorteil errungen. Bald werden die Wellen ihn zerschmettern.«


  »Du hast ihn unterschätzt«, flüsterte Anthus gedemütigt.


  »Du unterschätzt mich«, warnte Arunika so eindringlich, dass sie fast selbst an ihren Bluff glaubte. Alegni mochte gewinnen oder verlieren, und auch wenn Arunika Letzteres bevorzugte – nur für den Fall, dass das Hoheitsgebiet doch zurückkam –, wollte sie sich in jedem Fall ihren Platz sichern.


  Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Raus jetzt«, wies sie ihn an. »Und wage es nicht, noch einmal zu kommen, um deinen Zorn an mir auszulassen. Es sei denn, du sehnst dich nach einem vorzeitigen Ende.«


  Bruder Anthus ließ sie nicht aus den Augen, als er in Reichweite an ihr vorbeiging. Doch kaum war er aus der Tür, als er sich auch schon umdrehte, einen Finger hob und noch etwas sagen wollte.


  Arunika schlug ihm die Tür vor der Nase zu und sagte sich mehrfach, dass Anthus ein Trottel war, aber ein nützlicher. Nur so konnte sie sich davon abhalten, die Tür wieder aufzumachen und dem jungen Mönch tatsächlich das Herz aus dem Leib zu reißen.


  »Nein, das geht nicht!«, zischte Invidoo boshaft und schlug seinen Stachelschwanz über die Schulter.


  Nur durch geschicktes Ausweichen konnte das andere Teufelchen vermeiden, dass der Giftstachel ihn ins Auge traf. Allerdings erwischte er sein großes Ohr.


  »Ich habe in den Neun Höllen und im Abgrund nach dir gesucht!«, fauchte Invidoo, während der Winzling zur Seite stolperte und nach seinem zerfetzten Ohr griff. Das Gift konnte ihm natürlich nichts anhaben, aber die Wunde war real und ziemlich schmerzhaft. »Du kannst es mir nicht verwehren!«


  »Du überträgst deine Verpflichtung auf mich! Nein!«, kreischte das Teufelchen. Doch bevor in der rauchenden Asche dieser Hölle ein echter Kampf losbrach, ertönte eine lautere Stimme.


  »Nein!«, sagte der große Dämon. »Ich tue es.«


  Das Teufelchen verzog vor Wut das Gesicht und stieß ein zutiefst frustriertes Knurren aus. Angesichts seines Herrn hatte es seine missliche Lage von dem Augenblick an begriffen, als es von Invidoos Erkundigungen erfahren hatte. Es begann den Kopf zu schütteln und grollte vor sich hin, während der mächtige Dämon fortfuhr.


  »Du ersetzt Invidoo als Arunikas Diener«, trug das Ungeheuer ihm auf. »Auf meinen Wunsch hin.«


  Die arme Kreatur entspannte sich, starrte Invidoo jedoch hasserfüllt an. Das Teufelchen konnte nichts mehr tun. Sein Meister hatte gesprochen.


  Und angesichts der Vorgeschichte passte alles perfekt zusammen.
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  Nicht ganz wie im Unterreich …


  Dahlia schob eine Hand vors Gesicht, als sie in das flache Wasser vor dem Metallgitter sprang. »Da kriechen wir durch?«, fragte sie angeekelt.


  Vor ihr hockte Artemis Entreri, der eine der verbogenen Stangen zur Seite zog. Die Öffnung war schon beinahe groß genug, um sich hindurchzuquetschen.


  Drizzt, der neben Dahlia stand, konnte ihren Widerwillen nachvollziehen, denn der Gestank, der mit den sichtbaren Dämpfen aus dem Tunnel drang, war wirklich überwältigend.


  »Nicht unbedingt«, sagte er zu ihr und nickte in Richtung Norden. »Wir könnten auch nach Luskan ziehen. Oder bis Zehn-Städte, auch wenn wir nicht vor Einbruch des Winters im Eiswindtal sein würden.«


  »Oder ostwärts nach Mithril-Halle«, erwiderte Dahlia wenig erfreut.


  Der Gitterstab blieb in Entreris Hand hängen, was ihn zu überraschen schien. Er starrte das verrostete Ende an, dann warf er es ins Wasser. Er duckte sich noch tiefer und wusch seine Hände im salzigen Brackwasser. »Entscheidet euch«, forderte er sie auf. »Zu Alegni geht es hier lang.«


  Dahlia drängte sich an ihm vorbei und kletterte auf bloßen Knien in den Tunnel hoch, wo sie rasch geduckt hochkam und sich nach den anderen umsah. »Gebt mir eine Fackel«, verlangte sie.


  »Die würde höchstens explodieren«, entgegnete Entreri abfällig.


  »Wir brauchen Licht«, widersprach Dahlia, einfach weil sie etwas sagen musste. Artemis Entreri hatte gerade die Oberhand gewonnen und sie vor Drizzt blamiert. Das konnte Dahlia nicht stehen lassen.


  »Ich habe es ohne Licht geschafft«, sagte der Meuchelmörder glattzüngig. Dahlia runzelte wütend die Stirn.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte den Mann an, aber Drizzt zog Blaues Licht. Auf sein Verlangen hin erzeugte die magische Waffe ein mattes, blauweißes Schimmern. Der Drow sprang ebenfalls in den Tunnel und schob sich an Dahlia vorbei. Die Klinge hatte er vor sich ausgestreckt, damit sie ihren Weg beleuchtete.


  Der Abwasserkanal war grob durch das Gestein getrieben. An manchen Stellen war er so hoch, dass Drizzt und die anderen aufrecht stehen konnten, doch vielfach mussten sie geduckt vorrücken. Der Boden war gerundet und in der Mitte tiefer, und dort floss träges, dunkles Wasser, das sich an manchen Stellen knöchel-oder gar knietief sammelte, was ziemlich erschreckend war. Ringsherum huschte, glitt oder kroch knapp außerhalb des Lichtscheins alles mögliche Kleingetier vor ihnen davon.


  Anfangs wirkte das Licht des Schwerts eher spärlich, doch als sie tiefer in das Labyrinth vordrangen, in dem die Tunnel sich verzweigten, abbogen und überall gleich aussahen, schien Blaues Licht deutlich heller zu werden. Jetzt kauerten mehr Ratten seitlich im Schatten, es glitten mehr Schlangen ins Wasser, und sie sahen unzählige Insekten herumflattern, auch stechende, dazu Spinnen, die sie aus dünnen Netzen beobachteten.


  Keiner der drei sprach das Offensichtliche aus: Das Schwert konnte ihre Umgebung einige Fuß weit erhellen, aber für jemanden – oder etwas – in größerer Entfernung war es zweifellos ein warnendes Leuchtfeuer.


  Drizzt, der im nahezu lichtlosen Unterreich aufgewachsen war, war sich dieser Tatsache natürlich besonders bewusst. Ein Drow, der sich mit einer Lichtquelle in den Tunneln um Menzoberranzan bewegte, würde bald getötet und ausgeraubt werden. Der leuchtende Säbel in der Hand widersprach allem, was er als junger Krieger gelernt hatte. Dank seiner hervorragenden Augen konnte er sich in diesen Tunneln auch ohne Licht bestens zurechtfinden.


  »Ich kann im Dunkeln sehen«, sagte Entreri zu seiner Überraschung hinter ihm. Drizzt drehte sich um.


  »Du hattest ein Katzenauge«, erinnerte sich Drizzt und hielt Blaues Licht hoch, um sich zu vergewissern, dass Entreri jetzt nichts dergleichen trug.


  »Inzwischen ein Teil von mir«, erklärte der Mann. »Ein Geschenk von Jarlaxle.«


  Drizzt nickte und wollte sein Schwert einstecken, aber Dahlia hielt ihn fest. Er sah sie aufmerksam an, und sie schüttelte den Kopf. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Unbehagen ab.


  »Ich mag keine Schlangen, und ich mag keine Spinnen«, sagte sie. »Wenn du das einsteckst, kannst du mich tragen.«


  Das entlockte Entreri ein kurzes Lachen, das endete, als Dahlia ihm mit einem todernsten Blick unmissverständlich mitteilte, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte.


  Drizzt ging weiter, und Dahlia eilte hinter ihm her. »Ein wahrer Held würde mich tragen«, murmelte sie in sich hinein.


  »Weil du eine wahre Dame bist?«, fragte Entreri von hinten.


  Drizzt blieb stehen und holte tief Luft. In seiner Vorstellung sah er die beiden in leidenschaftlicher Umarmung, und er hätte beinahe geknurrt, als er sich von dem Bild löste.


  Im Licht seines Säbels drangen die drei tiefer in den Haupttunnel vor und landeten bald in einem wabenartigen Netz aus eindrucksvolleren, von Hand gegrabenen Abzweigungen. Sie wussten, dass sie sich unter den Außenbezirken der Stadt befanden, zumindest der alten Stadt. Anfangs war die Wahl nicht schwierig, denn es handelte sich immer noch um deutlich kleinere Tunnel, die praktisch unbegehbar waren. Ein paar hätten sie auf dem Bauch kriechend passieren müssen, was keiner wollte. Aber kurz darauf erreichten sie ein System aus noch größeren Röhren.


  »Kannst du dich an den Weg erinnern?«, fragte Drizzt Entreri. Er flüsterte, weil noch andere Geräusche von den feuchten, glitschigen Steinen zurückgeworfen wurden.


  Entreri trat neben den Drow, der sich an einer fünffachen Gabelung nach allen Seiten umsah. Mit den Händen in den Hüften schüttelte er schließlich den Kopf. »Es ist lange her.«


  »So lange auch wieder nicht«, schimpfte Dahlia ungeduldig.


  Entreri und Drizzt starrten die Elfe an.


  »Als ich das letzte Mal hier war, bin ich einfach der Strömung gefolgt«, erklärte er. »Ich hatte ein Ziel. Was hinter mir lag, war unwichtig.«


  »Es wäre schlauer gewesen, wenn du deinen Weg markiert hättest oder wenigstens nach deiner erfolgreichen Flucht zurückgekehrt wärst, um eine Karte anzufertigen«, fuhr Dahlia fort.


  Entreri starrte sie durchdringend an. »Ich hatte nicht vor, auf diesem Weg jemals zurückzukehren.«


  Dahlia fegte seinen Einwand beiseite. »Du enttäuschst mich«, sagte sie. »Ein wahrer Krieger ist auf alles gefasst.«


  Drizzt musterte Entreri eindringlich, denn er erwartete, dass dieser explodieren und Dahlia in mörderischer Wut attackieren würde. Aber der Mann starrte sie nur an und wandte sich dann wieder Drizzt und den Tunneln zu. »Links, würde ich sagen«, erklärte er. »Der Fluss ist links von uns, und ich bin am Flussufer in die Kanäle gestiegen. Dort kommt das fließende Wasser her, das die Rohre durchspült, deshalb …«


  »Durchspült?« Dahlia stocherte mit dem halben Stab in einem dicken Haufen aus Schlamm und Fäkalien herum. Ihr Gesicht war voller Abscheu.


  Der Haufen bewegte sich, und plötzlich war eine dicke, schwarze Schlange zu erkennen. Sie war zusammengerollt, musste aber so lang sein wie Dahlia selbst. Jetzt schnellte sie hoch, spannte dabei den ganzen Körper und flog auf die Elfe zu.


  Dahlia schrak zurück und versuchte, nach hinten auszuweichen, als die Schlangenzähne auf ihr Gesicht zuschossen.


  Vor ihr sauste eine helle Linie nach unten, schlimmer jedoch war, dass sie nun vom Körpergewicht der Schlange getroffen wurde. Schreiend schlug sie um sich! Ihre ganze Disziplin als Kriegerin war verschwunden, als sie rein instinktiv versuchte, das grässliche Ding abzuschütteln. Selbst nachdem die Schlange von ihr abgefallen war, brauchte die Frau noch ein paar Herzschläge, bis sie alles begriffen hatte. Sie war nicht gebissen worden, und das Licht war Drizzts niedersausender Krummsäbel gewesen. Sie hatte es nur noch mit dem kopflosen Leib der Schlange zu tun gehabt, der weitergeflogen war und sich in Todeszuckungen gewunden hatte.


  Drizzt griff nach Dahlia und hielt ihre Arme fest, um sie zu beruhigen, während Entreri herantrat.


  »Hat sie mich gebissen? Bin ich vergiftet?«, fragte sie immer wieder.


  »Vielleicht – und: nein«, antwortete Entreri. Beide sahen ihn an, und Dahlia verzog angewidert das Gesicht. Er hielt den abgetrennten Schlangenkopf hoch, der auf dem Ende seines Schwerts steckte. »Das war eine Würgeschlange, keine Giftschlange«, sagte er. »Ihr Biss hätte dich nicht umgebracht, aber sie hätte sich um dich gewickelt und dir die Luft aus dem Körper gepresst, während sie versucht hätte, dich vom Kopf her zu verschlingen.«


  Jetzt war Drizzt derjenige, der Entreri erbost ansah. »Sie war nicht giftig«, sagte er ruhig. »Und unabhängig davon hat sie dich auch nicht gebissen.«


  Das schien Dahlia neuen Mut einzuflößen. Sie trat den dicken, kräftigen Schlangenleib noch ein Stück weg, wo er krampfhaft erneut loszuckte. Erschrocken sprang Dahlia zur Seite.


  »Du magst wirklich keine Schlangen«, stellte Entreri fest, schleuderte den Kopf weit weg und ging an Drizzt und Dahlia vorbei. »Na, dann kommt. Je eher wir diese stinkenden Gossen verlassen, desto besser.«


  Dagegen hatten weder Dahlia noch Drizzt etwas einzuwenden und folgten ihm rasch. Drizzt übernahm wieder die Führung, doch dieses Mal blieb Dahlia unmittelbar neben ihm.


  Entreri reichte ihr die andere Hälfte von Kozahs Nadel. Dahlia sah ihn zweifelnd an, ohne zuzugreifen.


  »Wenn es so funktioniert, wie wir gehofft hatten, habe ich die ganze Zeit keinen Kontakt zu Charons Klaue gespürt«, erklärte er. »Falls das Schwert mich doch gesucht und gefunden hat, hat deine Waffe nichts davon bemerkt. In jedem Fall ist es besser für dich, wenn du ab jetzt bewaffnet bist.«


  »Was weißt du?«, fragte Dahlia.


  »Das da«, antwortete Drizzt und schob sein Schwert nach vorn. Im Licht vor ihnen wanden sich weitere Schlangen. Einige glitten ins Wasser, andere krochen übereinander, und alle blickten zu ihnen zurück.


  »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte Dahlia.


  »Das versuchen wir gerade«, erinnerte sie Entreri.


  »Rückzug, meine ich«, beharrte Dahlia. Sie verband die Enden von Kozahs Nadel wieder zu voller Länge. Das war in einem engen Tunnel zwar wenig hilfreich, aber als Dahlia den Stab schräg nach vorn ins Wasser stieß, verstand Drizzt, dass sie die glatten Kreaturen damit möglichst fern-halten wollte.


  »Sie sind ungiftig«, hielt Entreri dagegen. »Sie wissen, dass wir zu groß für sie sind, und sie können uns nichts tun. Wahrscheinlich fliehen sie vor uns.«


  »Wie die erste?«, erwiderte Dahlia sarkastisch und wich einige Schritte zurück.


  »Du hast sie aufgeschreckt. Der Angriff geschah aus Angst«, sagte Drizzt. Er war ein Waldläufer und kannte sich mit der Wildnis aus. Deshalb ging er weiter – oder wollte es zumindest, denn plötzlich schnellte eine Schlange auf ihn zu. Sofort hob er abwehrend den Arm, worauf sich das weit aufgerissene Maul um seinen Unterarm schloss und dort Halt fand. Blitzschnell wickelte sich der Körper um seinen Leib und begann sich zusammenzuziehen.


  Die Kraft dieser exakt koordinierten Muskeln überraschte den Drow. Als er neben sich eine Bewegung bemerkte, blickte er zu Entreri, weil er zunächst glaubte, der Mann würde ihm zu Hilfe kommen. Entreri allerdings hatte seine eigenen Probleme.


  Die seltsam aggressiven Schlangen kamen von überall auf sie zu, durch das Wasser, an den Wänden entlang und durch die Luft.


  Wütend hob Drizzt den linken Arm mit dem Schlangenkopf, streckte die Schlange vor der rechten Schulter aus und bekam seinen anderen Arm so weit frei, dass er das Tier mit einem schnellen Rückhandschlag von Blaues Licht mittendurch schlagen konnte. Der untere Teil des Schlangentorsos löste sich sofort und fiel platschend zu Boden, doch der Kopf hielt störrisch an ihm fest. Drizzt war so sehr damit beschäftigt, seinen zweiten Säbel, Eisiger Tod, zu ziehen – was schwierig war, weil er ihn normalerweise mit rechts führte und deshalb auf der linken Seite hängen hatte –, so dass er die halbe Schlange einfach an seinem Arm beließ.


  Er konzentrierte sich ganz auf die angreifenden Schlangen vor ihm, die er mit Schlägen und Tritten abwehrte.


  Entreri hatte neben ihm ebenfalls alle Hände voll zu tun. Mit dem Hirschfänger wehrte er geschickt heranspringende Schlangen ab, und mit dem Schwert tötete er eine nach der anderen.


  Hinter ihnen jedoch vernahmen sie ein dumpfes Pochen, und wenn Drizzt oder Entreri einmal Zeit fanden, sich umzublicken, sahen sie Dahlia breitbeinig über dem Wasser stehen. Sie hielt den Stab quer vor sich und bewegte ihn rasch auf und ab, nach links und nach rechts und schlug damit gegen die Steinwände.


  »Schlag auf die Schlangen, du Närrin!«, schrie Entreri ihr zu, der seine Worte beinahe verschluckte, weil eine der Schlangen seine Abwehr durchbrach, sich um seine Beine wand und zudrückte.


  »Dahlia!«, beschwor Drizzt sie.


  Aber das Klopfen hielt an, ebenso wie der Angriff der Schlangen – sie schienen kein Ende zu nehmen! Entreri befreite sich zwar, wurde jedoch gleich wieder attackiert, und Drizzt hätte einmal beinahe Eisiger Tod eingebüßt, als eine Schlange zuschlug.


  Da begann der Gang aufzuleuchten, doch diesmal nicht von den Bewegungen von Drizzts glänzendem Krummsäbel, sondern von grellen, knisternden Blitzen.


  Entreri beschimpfte Dahlia weiter, zischte die Schlangen an, schlug, stach und trat um sich. Und gerade als Drizzt glaubte, einen gewissen Vorteil errungen zu haben, baumelte vor ihm eine Schlange von der Decke herab. Er warf sich zurück und ging tief in die Hocke, so dass die schnappenden Kiefer sich knapp neben seinem linken Ohr schlossen. Die Schlange zog sich zurück, noch ehe er sie köpfen konnte, und dann ging sie erneut auf ihn los. Ihr harter Stoß hätte ihn beinahe umgeworfen.


  Wer fiel, hatte verloren, das wusste Drizzt. Das Wasser brodelte vor Schlangen.


  »Dahlia!«, schrie er hilfesuchend.


  Dieses Mal antwortete sie, jedoch nicht mit Worten, sondern mit einem Donnerschlag. Sie stieß Kozahs Nadel durch das Wasser auf den Boden und setzte dort die Energie frei, die sie durch das Schlagen gegen die Wände aufgebaut hatte. Der elektrische Schlag ließ alle drei in die Luft schnellen, doch sie landeten auch alle wieder auf den Füßen. Das Wasser blubberte und brutzelte. Der stinkende Dampf, der danach aufstieg, war so dicht, dass er ihnen die Sicht nahm.


  Drizzt wollte etwas sagen, stellte aber fest, dass sein Kiefer von der Energie verkrampft war, die in ihm pulsierte.


  Dann war es vorbei, genauso unerwartet und schlagartig, wie es geschehen war, und auf den heftigen Kampf folgte eine unheimliche Stille.


  Von den Wänden und von der Decke rutschten Schlangen herab oder blieben dort hängen, wo sie sich über einen natürlichen Balken oder Vorsprung geschlungen hatten. Auf dem Boden lagen Schlangen, die zu atmenden Runen oder magischen Zeichen verkrümmt waren. Manche Schlangen trieben im Wasser, andere rutschten gegen ein Bein oder einen Fuß.


  Vielleicht tot, vielleicht nur betäubt. Diese letztere, durchaus denkbare Möglichkeit stimmte Drizzt höchst besorgt.


  Neben ihm schlug Entreri auf ein Reptil ein, dessen Zucken dem Waldläufer verriet, dass es bis zum Todesstoß tatsächlich noch gelebt hatte.


  »Lasst uns verschwinden, und zwar schnell!«, rief Drizzt. »Lasst sie liegen. Es sind zu viele!«


  »Denselben Weg zurück!«, sagte Dahlia.


  »Zu Alegni geht es hier lang«, erinnerte Entreri sie und zeigte nach vorn. »Außerdem ist das kürzer.«


  Sie hatten keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie hatten auch keine Zeit, über das ungewöhnliche Verhalten so vieler gewöhnlicher Tiere nachzudenken. Sie mussten einfach reagieren. Vielleicht war es der Köder Alegni, den Entreri Dahlia vor die Nase gehalten hatte. Was es auch war, auf jeden Fall staunte Drizzt, als die Frau hinter ihm durch das Wasser watete und den zwei Männern einen Stoß versetzte, damit sie weiterliefen.


  Er bemerkte, wie Entreri kurz in die Hocke ging, ins Wasser griff und etwas herauszog, ehe er zu Drizzt kam, achtete aber nicht weiter darauf, weil sie jetzt einen Zickzackkurs durch die betäubten Schlangen suchten.


  Zum Glück war die magische Energie aus Kozahs Nadel so weit in den Gang gedrungen, dass sie die meisten der Schlangen erwischt hatte. Bald waren sie über die Stelle hinweg und hielten es für ein großes Glück, dass die Röhre dahinter etwas höher und breiter wurde.


  Nur einmal mussten sie kurz anhalten, denn Entreri hielt auf einen Stein zu und setzte sich. Erst da verstand Drizzt, was der Mann aus dem Wasser gezogen hatte: einen seiner flachen Stiefel.


  Dahlias Blitz hatte ihn aus dem Schuh gerissen.


  Fluchend und kopfschüttelnd zog Entreri den immer noch rauchenden Stiefel über und richtete sich auf. Er sah Dahlia finster an und sagte: »Du schuldest mir ein Paar Stiefel.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet«, entgegnete sie.


  »Wenn du mitgekämpft hättest, wäre das nicht nötig gewesen.«


  Wieder beobachtete Drizzt den verbalen Schlagabtausch der beiden wenig amüsiert, konnte sich jedoch nicht auf seine eigenen Gefühle konzentrieren, denn etwas an ihrer Begegnung mit dem Schlangennest irritierte ihn nach wie vor.


  »Warum waren diese Schlangen alle gleich groß?«, fragte er, als sie weitergingen.


  »Warum denn nicht?«, fragte Dahlia.


  »Schlangen häuten sich und wachsen schnell und kontinuierlich«, erklärte Drizzt.


  »Dann waren eben alle gleich alt«, sagte Dahlia, deren Tonfall verriet, dass sie dieses Gespräch für sinnlos hielt.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Schlangen bilden keine Herden.«


  »Das war aber eine Schlangenherde«, erwiderte Dahlia prompt.


  »Ein Schlangennest«, stellte der Waldläufer halbherzig klar, denn sie hatte durchaus recht. Er schüttelte den Kopf, weil er es nicht glauben konnte. Im Winter sammelten sich die Schlangen, das stimmte – auf seinen Reisen hatte der Drow viele derartige Höhlen entdeckt, die mitunter Tausende Tiere enthielten. Doch ein solches Jagdrudel wie das, dem sie gerade begegnet waren, hatte er noch nie erlebt, und er hatte auch noch nie von einem koordinierten Schlangenangriff gehört.


  »Durch Magie herbeigerufen?«, mutmaßte Dahlia. Für Drizzt klang das nachvollziehbar, bis Entreri sich einmischte.


  »Babys.«


  »Babys?«, wiederholte Dahlia zweifelnd. Ihre Worte betonten das offensichtlich, denn wie konnte eine sechs Fuß lange Schlange ein Baby sein?


  Doch wie Entreri das Wort gesagt hatte, ließ Dahlia und Drizzt aufhorchen und seinem Blick folgen.


  Zur Mutter.


  Der kleine Raum, in dem Bruder Anthus im Schneidersitz auf dem nackten Boden saß, war nur von einer einzigen Kerze erhellt. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Hände ruhten auf dem kalten Stein neben seinen Beinen. Die Handflächen wiesen nach oben. Der Mönch sang leise vor sich hin und stöhnte sogar, als er sich auf sein tiefes Ein-und Ausatmen konzentrierte. Das Heben und Senken seines Bauches half ihm, die wirbelnden Gedanken zu sortieren und einen Ort tiefen Friedens zu finden.


  Diese Leere war sein einziger Zufluchtsort, und selbst sie erschien ihm fürs Erste nicht besonders friedlich.


  Sollte er nach Tiefwasser reisen und die Fürsten darauf aufmerksam machen, dass das Nesser-Reich unmittelbar nördlich von ihnen einen Stützpunkt errichtete?


  Bilder von dieser Reise und von den Schwierigkeiten, unbemerkt zu verschwinden, tauchten vor ihm auf. Schließlich konnten Erzgo Alegnis zahlreiche Soldaten ihn erwischen. Und falls er Erfolg hatte, konnte er natürlich erst nach Niewinter zurückkehren, wenn Alegni niedergerungen und die Sendboten von Nesser entlarvt waren.


  Bruder Anthus löste sich von diesen Gedanken.


  Er fühlte das Heben und Senken seines Bauches.


  Und was war mit Arunika? Woher bezog die Frau die Kraft, die er in ihrem Haus erlebt hatte? Wie konnte eine zierliche Frau überhaupt außerhalb der Stadtmauern so gut überleben? In dieser Gegend wimmelte es von wilden und bösen Geschöpfen, von denen manche so gut organisiert waren wie die Tayer. Es gab aber auch Räuberbanden, Goblins und Eulenbären.


  Bruder Anthus sah das Bild von Arunika und schob es langsam beiseite.


  Er fühlte das Heben und Senken seines Bauches.


  Wie dachte Erzgo Alegni über ihn? Wusste der Kriegsherr überhaupt, wer er war? Und was war mit Jelvus Grinch – was hätte Jelvus Grinch davon, Bruder Anthus dem Nesser-Anführer namentlich vorzustellen?


  Vor seinem inneren Auge standen Alegni und Grinch Seite an Seite und lächelten ihm zu, allerdings wenig freundlich. Vermutlich machten sie sich eher über ihn lustig und würden ihm nicht gestatten, in der Stadt an Ansehen zu gewinnen, denn was hatte er schon zu bieten?


  Doch auch diese beiden verblichen vor der wachsenden Leere in Bruder Anthus.


  Er fühlte das Heben und Senken seines Bauches.


  Und das war alles. Mehr gab es nicht. Er hatte die Gedanken, den Aufruhr, die Unsicherheit vertrieben.


  Jetzt war er nur noch.


  Ein leeres Gefäß, friedlich und zufrieden, dem die Außenwelt nichts bedeutete. Zeit bedeutete nichts und verlief unbemerkt.


  Nur das Heben und Senken seines Bauches, kühle Leere.


  Da spürte er das Zucken.


  Das war keine Erinnerung, kein eigener Gedanke, keine Frage, die beantwortet werden wollte.


  Sein Bauch hob sich ein wenig, und die kühle Dunkelheit seiner Meditation bemerkte ein Aufblitzen, ein Flackern, ein Eindringen.


  Natürlich hatte Bruder Anthus so etwas schon früher einmal erlebt, und jetzt kämpfte er intensiv darum, seinen gelösten Zustand beizubehalten und das Getöse zum Schweigen zu bringen. Er befand sich in einem Zustand des Empfangens, in dem aller Lärm ausgeblendet war. Aber das war nicht leicht, denn dieses Anklopfen kannte er. Er wusste, was es bedeutete, und kannte zumindest seine normale Quelle.


  Um es weiter zu hören, musste er seinen empfänglichen Zustand beibehalten, das wusste er, aber wie konnte er das angesichts der Tatsache, dass er es überhaupt vernommen hatte?


  Wenn er weiter darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, besonders langfristig, würde er es ganz verlieren.


  Du täuschst dich selbst, schalt er sich in Gedanken. Du wünschst es dir zu inständig.


  Aber nein, da war es wieder, noch einmal, und er wusste, was das war.


  Das Hoheitsgebiet.


  Ein Aboleth!


  Bruder Anthus’ Bauch hob und senkte sich schneller, denn nun schnappte er nach Luft. Seine Augen weiteten sich, und er löste sich aus seinem Sitz und kniete nieder, wobei er flehend die Hände erhob.


  Gib es mir, betete er schweigend zu seinem Gott, denn er sehnte sich nach der Rückkehr des Hoheitsgebiets. Er brauchte es.


  Innerlich griff er nach dem Signal, aber seine Gedanken überschlugen sich schon wieder, so viele Bedeutungen und Möglichkeiten waren zu überdenken.


  Viele Herzschläge vergingen, und Bruder Anthus war so sehr darauf versessen, die telepathische Musik des Wesens erneut zu vernehmen, dass er gar nicht spürte, wie sehr seine knochigen Knie auf dem Steinboden schmerzten.


  »Bitte«, flüsterte er hörbar und dann noch einmal lauter und drängender. »Bitte!«


  Er schüttelte heftig den Kopf, um seine wachsende Furcht zu vertreiben, dass er sich dieses Signal so inständig gewünscht hatte, dass es seiner Einbildung entsprungen war. Mühsam kam er auf die Beine. Seine Knie knackten, und er stolperte steifbeinig zur Tür, um den kleinen Raum zu verlassen.


  Als er den Hauptbereich des Tempels betrat, musste er sich kurz auf den Türknauf stützen, während sein Blick in dem von Kerzen spärlich erhellten Raum umherirrte, als würde er dort einen Besucher erwarten.


  Aber er war ganz allein hier. Und jetzt war er auch in seinen Gedanken wieder ganz allein.


  Diese Tatsache wollte er nicht wahrhaben, sondern eilte mit tränennassen Augen ins Freie. »Bitte!«, sagte er wieder und wieder, während er nur mit dem Lendenschurz bekleidet auf die kalte Straße taumelte, wo ihn die Sterne der spätherbstlichen Nacht von Niewinter erwarteten.


  Bruder Anthus lief ziellos durch die Straßen, bettelte und flehte, weinte und jammerte, ballte die Fäuste und wetterte über Verrat. Doch ob es die Angst vor einem Verrückten war oder reine Gleichgültigkeit – weder ein Schatten noch ein Stadtbewohner nahmen sich seiner an.


  Mehr als einmal glaubte er wieder das süße Geräusch einer Abolethen-Stimme zu vernehmen, das ihn jedoch nur zu umgeben schien und nicht direkt an ihn gerichtet war. Schließlich sank Anthus wieder auf die Knie, mitten auf einer großen Kreuzung.


  Ohne auf seine Umgebung und die vielen neugierigen Blicke zu achten, die er auf sich zog, begann Bruder Anthus vor sich hinzusummen.


  Er fühlte das Heben und Senken seines Bauches.


  »Ich brauche mehr«, beschwor Erzgo Alegni die rote Klinge. Er hatte etwas gespürt, ein Flackern, das Gefühl, dass der Meuchelmörder gar nicht weit von hier entfernt war. Klaues Zugriff auf den Mann mit dem Namen Barrabas war in Wahrheit begrenzt, und Entfernung schränkte ihn noch mehr ein. Zu Alegnis Glück hatte der gefährliche kleine Kerl diesen Zusammenhang nie durchschaut.


  In den wirklich brenzligen Situationen, wenn Barrabas sich gegen Alegni wenden wollte, war Klaue äußerst hilfreich. Es konnte ihn vor den Schlägen von Barrabas dem Grauen warnen und darauf reagieren, bevor dieser sie ausführte. Der Moment zwischen der Planung eines Schlags und dessen Ausführung war für einen äußerlichen Beobachter überaus kurz, aber Klaue beobachtete von innen heraus, und diese flüchtigen Bruchteile eines Herzschlags währten in dem gedanklichen Universum, in dem Klaue existierte, weit länger.


  Das Schwert reagierte gerade nicht auf Alegnis Aufforderung, wie der vierschrötige Tiefling mit dem roten Teufelsgesicht stirnrunzelnd feststellte.


  »Wo ist dein Sklave?«, fragte der Heerführer direkt.


  Das Schwert antwortete mit dem Eindruck, dass Barrabas in der Nähe sei, doch dann nahm der Tiefling etwas anderes wahr. Etwas Neues.


  In der Ferne hörte Alegni lautes Geschrei. Flehentlich drang immer wieder ein verzweifeltes »Bitte!« durch das nächtliche Niewinter. Er tat es als unwichtig ab – vermutlich hatte einer der neuen Schattensoldaten einen armseligen Bürger aufgestöbert, was für diesen ein schlimmes Ende nahm. Er konzentrierte sich wieder auf das Schwert mit der roten Klinge und dieses andere Gefühl.


  Es lag Energie in der Luft, so viel verstand er. Telepathische Energie.


  Erzgo Alegni lehnte sich in seinem Stuhl auf dem Balkon besorgt nach hinten. Die Vorstellung, dass Barrabas – Artemis Entreri – in die Stadt zurückkehrte, störte ihn nicht im Geringsten, auch wenn der Mann von Dahlia und diesem Drow-Waldläufer begleitet wurde, der sich ihr angeschlossen hatte. Für Alegni war das nichts als eine Unannehmlichkeit, vielleicht aber auch eine gute Gelegenheit. Wobei man Dahlia natürlich gefangen nehmen und foltern, vermutlich auch töten musste, doch solange er das Schwert besaß, konnte Barrabas ihm nichts tun. Dessen war Alegni sicher.


  Aber was war mit dieser anderen Macht? Er spürte sie jetzt, weil Klaue sie spürte. Was mochte das sein? Wer oder was bedrohte seine Stellung in Niewinter?


  Von dem Schwert erfuhr er weiter nichts, so dass er schließlich aufgab und die rote Klinge wieder in die Schlaufe an seinem Gürtel schob. Er überlegte, ob er Effron aufsuchen sollte – bestimmt war ein Schwarzmagier besser auf derartige mystische Energien eingestimmt, wie er sie gerade bemerkt hatte. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder, denn wie konnte Alegni sicher sein, dass die Energie nicht von dem verkrüppelten Hexer selbst ausging?


  Am Ende seufzte der Tiefling nur und beließ es dabei. Er warf einen Blick auf den kunstvollen Knauf seines Zauberschwerts und fragte sich, ob es ihm wirklich etwas Besonderes übermittelt hatte. Vielleicht war es nur Klaues Energie gewesen, die nach Barrabas suchte und in die er sich versehentlich eingemischt hatte. Er betrachtete die Stadt mit ihren zahllosen Kontrollpunkten und Wachposten, die in ganz Niewinter stationiert waren. Barrabas und seine neuen Freunde – sofern sie tatsächlich Verbündete waren – würden die Mauer nicht überwinden, ohne dass Alegni davon erfuhr.


  Er suchte die dunkle Stadt ab. Sein Blick schweifte von Feuer zu Feuer, von Fackel zu Fackel. Alles schien wie immer.


  Alegni nickte zufrieden, nahm sein Schwert und die Stiefel, die er bereits ausgezogen hatte, und ging in sein Zimmer. Bis es dämmerte, wollte er zumindest eine halbe Nacht Schlaf bekommen.


  Die riesige Schlange, deren Körper so dick war wie die Brust eines großen Mannes, hob ihren schweren Kopf vom Boden und starrte den drei Eindringlingen in ihr Kanalreich direkt in die Augen.


  »Verteilt euch«, sagte Drizzt zu seinen Begleitern. Entreri stand rechts von ihm, Dahlia links. »Auseinander. Wir müssen an diesem Maul vorbei.«


  Er keuchte auf, denn der Kopf der Riesenschlange kam blitzschnell auf ihn zugeschossen. Zuerst wollte er ihn mit seinen Säbeln abwehren, aber angesichts des klaffenden Mauls, das groß genug war, ihn in einem Stück zu verschlucken, und schnell wie ein galoppierendes Pferd auf ihn zuflog, war das einfach lächerlich. Instinktiv warf sich Drizzt noch rechtzeitig zur Seite, doch der Kopf schnappte neben ihm so gewaltsam ins Leere, dass allein diese Wucht Drizzt beinahe umgeworfen hätte. Er blieb auf den Beinen, aber die Schlange zog sich so rasch wieder zusammen, dass der Drow keinen Gegenangriff ausführen konnte.


  »Dieses Ding können wir nicht bekämpfen«, flüsterte Dahlia. Ihre niedergeschlagene Stimme war keineswegs pragmatisch, und als Drizzt einen Blick auf die Elfe warf, die das Kämpfen normalerweise genoss, sah er, wie sie hilflos die Arme hängen ließ, als wollte sie sich ergeben.


  Er blickte zu der Riesenschlange zurück, deren Kopf hypnotisierend von einer Seite zur anderen pendelte. Die schwarzen Augen starrten ihn an, blickten einfach durch ihn hindurch und verspotteten ihn mit ihrer Macht.


  Die Momente verstrichen. Mehr als einmal kam Drizzt der Gedanke, dass Dahlia recht hatte. Sie konnten dieses Riesentier nicht bekämpfen. Die Schlange war ihnen weit überlegen, ein viel zu starker Gegner.


  Außerdem wollte sie ihnen gar nichts tun.


  Das lag auf der Hand und war vollkommen logisch – bis Drizzt das Offensichtliche abschütteln und wirklich darüber nachdenken konnte.


  Erst da wanderte sein Blick um die große Schlange herum, und er sah ein halbes Dutzend anderer Leute zufrieden neben der Schlange stehen.


  Zufrieden.


  Es waren Menschen aus Niewinter und auch zwei Shadovar, alle unbewaffnet, die neben der Schlange standen, als wäre diese ihre Freundin.


  Oder ihre Herrin.


  Drizzt blickte nach links und rechts. Dahlia hatte Kozahs Nadel niedergelegt und stand nur da, schüttelte hilflos den Kopf. Entreri, der furchtloseste Krieger, den Drizzt je gekannt hatte, ein Mann, der in scheinbar hoffnungslosen Lagen nur noch wütender und wilder wurde, rollte nervös Schwert und Hirschfänger in den Händen und wagte das Riesentier kaum anzusehen.


  Da wusste Drizzt, dass es nicht nötig war, diese Kreatur zu bekämpfen. Sie konnten unmöglich siegen oder auch nur überleben, wenn sie sich auf einen derart ungleichen Kampf einließen. Nein, am besten unterwarfen sie sich diesem gottähnlichen Wesen, akzeptierten, dass sie ihm unterlegen waren, und schickten sich in ein glückliches Leben an seiner Seite.


  Es würde ein ruhiges, friedliches Leben sein.


  Drizzt fühlte, wie seine Krummsäbel heruntersanken. Er war verloren. Alles war verloren.


  Ihre Gedanken waren frei zugänglich.


  Das war Dahlia bewusst, aber es fühlte sich ganz natürlich an, und die Nähe, die durch diese Gemeinsamkeit entstand, kam ihr warm und einladend vor. Das Wesen vor ihr, diese Göttin, verstand sie. Es sah ihren tiefsten Schmerz, ihre schlimmsten Ängste. Dahlia fühlte sich nackt und entblößt, und alle konnten es sehen, und in dieser Offenheit, ganz ohne ihre Geheimnisse, fühlte sie sich … frei.


  Das war kein Feind.


  Das war die Erlösung!


  Ihr Schmerz lag offen vor ihr – die Vergewaltigung, die Scham, ihre entsetzliche und böse Entscheidung, ihr Kind zu töten, die Quelle ihrer Wut, die vielen toten Liebhaber – und würde Drizzt nicht auf diesem Stapel Leichen landen?


  Oder wäre er womöglich stark genug, stattdessen sie zu töten und zugleich zu befreien? Denn darum ging es letztlich doch!


  Aber vielleicht brauchte sie dieses Extrem am Ende gar nicht, dieses ewige Ringen um Liebe oder Tod, um ihren Schmerz enden zu lassen.


  Vielleicht lag die Antwort greifbar nahe in den dunklen Augen dieses faszinierenden, allwissenden Geschöpfs.


  Seine Gedanken waren frei zugänglich.


  Das war Entreri bewusst, aber es fühlte sich ganz natürlich an, und die Nähe, die durch diese Gemeinsamkeit entstand, kam ihm warm und einladend vor. Das Wesen vor ihm, diese Göttin, verstand ihn. Es sah seinen tiefsten Schmerz, seine schlimmsten Ängste. Entreri fühlte sich nackt und entblößt, und alle konnten es sehen, und in dieser Offenheit, ganz ohne seine Geheimnisse, fühlte er sich … frei.


  Das war kein Feind.


  Das war die Erlösung!


  Doch Entreri, der stets auf der Hut war, schreckte instinktiv davor zurück. Kein Wunder! Er, der ein Leben voller Lügen hinter sich hatte, sogar sich selbst belogen hatte, der hinter den Schleiern von Halbwahrheiten und Leugnen existiert hatte, fühlte sich plötzlich abgestoßen – doch nicht nur von dieser Kreatur so wie bei Charons Klaue, sondern vor allem innerhalb dieser kollektiven »Familie«, die dieses Wesen ihm gerade anbot.


  Seine inneren Schranken klappten hoch, ohne dass er einen bewussten Gedanken dazu brauchte.


  Dennoch überfluteten ihn die Erinnerungen: die Kindheit, um die ihn seine Mutter betrogen hatte, der endgültige Verrat durch seinen Onkel und jene anderen, den Abschaum von Calimhafens Straßen.


  Er fühlte eine Grenzüberschreitung, wie er sie als Kind erlebt hatte, von der schlimmsten und anhaltendsten Art. Wieder musste er sich ihr stellen oder versuchte es zumindest, aber da bemerkte er etwas … etwas völlig Unerwartetes.


  Die Überraschung riss Entreri aus seinem Sinnen, denn er warf einen Blick auf Dahlia und sie einen Blick auf ihn.


  Entblößt, vereint und ohne jedes Versteck.


  Seine Gedanken waren frei zugänglich.


  Aber im Gegensatz zu seinen Begleitern kannte Drizzt Do’Urden derartige Einflüsterungen und durchschaute praktisch sofort, durch welche Tricks sie hier versklavt werden sollten.


  In seiner Wanderzeit im Unterreich, nachdem er Menzoberranzan verlassen hatte, war Drizzt ebenso verführt worden. Mit logischen Versprechungen und Visionen von einem wunderbar sorglosen, paradiesischen Leben hatten die bösen Illithiden, die verfluchten Gedankenschinder, Drizzt verführt, bis er und seine Kameraden die Gehirne der Illithiden-Kolonie gehorsam liebevoll massiert hatten.


  Er hatte diesen Weg also schon einmal beschritten, war ihm zum Opfer gefallen und hatte dabei seine Identität verloren. Da Drizzt sich geschworen hatte, sich nie wieder derart versklaven zu lassen, hatte er sich beigebracht, solchen Versuchen zu widerstehen – durch eine Wand aus Zorn. Angesichts seiner schrecklichen Erfahrungen fiel es dem Drow daher nicht schwer, diese Wand aufzutürmen.


  Langsam und kaum merklich griff er in seinen Beutel und zog die Onyxfigur daraus hervor, um insgeheim nach Guenhwyvar zu rufen. Wie seine hypnotisierten Gefährten senkte er dabei die Waffen und begann, langsam und friedlich auf das mächtige Geschöpf zuzugehen. Jeder Schritt fiel ihm schwer, denn hier war der Bann wahrhaft stark. Drizzt hatte unter Schmerzen gelernt, wie man ihm widerstand, und doch zweifelte er an seiner Widerstandskraft.


  Oder, schlimmer noch, an seiner Fähigkeit zu widerstehen, ohne sich zu verraten.


  Er sah die vielen Bilder, die ihn umwaberten, und wenn seine Disziplin einen Augenblick nachgelassen hätte, hätten ihn die tiefsten Geheimnisse seiner Begleiter vielleicht überrascht, besonders die von Dahlia und ganz besonders das, das ihn tot auf dem Stapel ihrer getöteten Liebhaber zeigte.


  Doch um diese Bilder wahrzunehmen, hätte er ebenfalls seine Gedanken freigeben müssen, und dann wäre auch er in dem telepathischen Netz gefangen gewesen.


  Deshalb blieb er hinter seiner Mauer, die mit jedem Schritt stabiler wurde. Er dachte an die schlimme Zeit bei den Illithiden. Damals hatte ihn nur eines gerettet.


  Er spürte, wie er sich selbst entglitt, wie die Tentakel eines anderen Geistes, jener gottähnlichen Schlange, nach seinen tiefsten Gedanken griffen.


  Er dachte an Catti-brie und Bruenor, an Belwar und Clacker, an Zaknafein und Regis und Wulfgar, an verlorene Freunde und an jene, die ihn zu dem gemacht hatten, der er war. Dieser Eindringling würde ihn all seiner Erinnerungen berauben, bläute er sich immer wieder ein, um die Wand seines Zorns zu festigen.


  Denn ohne diese Erinnerungen hatte Drizzt Do’Urden nichts mehr.


  Seine Schritte wurden langsamer, doch er hielt die Klingen gesenkt, weil er sie nicht heben konnte. Am Rand seines Gesichtsfelds sah er rechts und links, dass Entreri und Dahlia ihn misstrauisch, ja drohend beobachteten.


  Die Schlangengottheit hatte seinen Widerstand und sein Täuschungsmanöver bemerkt, das wusste er. Sie würde seine eigenen Kameraden gegen ihn ins Feld schicken.


  »Nein!«, schrie Drizzt. Es war ein letztes Aufbäumen, und damit wich er zurück und riss seine Waffen hoch. Dahlia und Entreri gingen sofort auf ihn los, und Drizzt musste sich der Aussicht stellen, seine Gefährtin zu töten und Entreri zu töten, das Band zu jener Vergangenheit, die ihm so sehr fehlte. Aber alles ging so schnell, dass diese Gedanken allenfalls ein flüchtiges Bedauern auslösten, und instinktiv schlug der Drow hart zu. Ein Rückhandschlag von Blaues Licht fegte einen Stich von Kozahs Nadel zur Seite, während Eisiger Tod Entreri in Schach hielt.


  Er konnte siegen, denn diesmal kämpfte er nicht gegen Entreri und Dahlia, sondern die gelenkten Hüllen jener großartigen Krieger, Marionetten dieser Schlangengöttin.


  Er konnte nicht siegen, erkannte er unmittelbar danach, denn außer diesen beiden gab es noch die anderen Sklaven und natürlich die Riesenschlange selbst, einen Gegner, den er vielleicht nicht schlagen konnte.


  Einen Gegner, den er unmöglich schlagen konnte.


  Einen Gegner, der ihm so himmelweit überlegen war, dass schon der Gedanke daran, ihn zu schlagen oder sich ihm auch nur zu widersetzen, lächerlich war.


  Das Netz der Einflüsterungen senkte sich über ihn, während Entreri und Dahlia zurückwichen. Wieder verlor sich Drizzt darin und würde sich bald so vollständig darin verlieren wie einst vor hundert Jahren der junge Abtrünnige bei den Illithiden.


  Trotz all seiner Disziplin und all seiner Wut konnte er nicht gewinnen.


  Nicht gegen einen Gott.


  Außerdem stellte Drizzt gerade fest, dass es gut sein würde, diesem allwissenden Wesen zu dienen. Es würde ein ruhiges, friedliches Leben sein, in dem er damit zufrieden war, die Bedürfnisse seiner Herrin zu erfüllen.


  Seufzend streckte er vor der Riesenschlange die Waffen …


  Er war der erste der Sklaven, der einen Warnruf ausstieß, als die schwarze Gestalt von Guenhwyvar auf die riesige Kreatur sprang. Zuerst lag Empörung in Drizzts Schrei, dann Überraschung, als er erkannte, dass die Schlange gar keine Schlange war, sondern ein grauenvolles, fischartiges Wesen. Und wie es schrie: sowohl hörbar mit einer blubbernden Stimme als auch in seinem Geist, ein so grausamer Schrei, dass er ihn umwarf und er sich wie Dahlia, Entreri und die anderen auf dem Boden wiederfand.


  Dort lag eine tote Riesenschlange, deren Identität und Aussehen das seltsame Geschöpf angenommen hatte. Bis gerade eben. Denn Guenhwyvars Angriff hatte die Illusion zerstört und ein weit weniger eindrucksvolles Wesen freigelegt.


  Drizzt sprang sofort hoch und griff an, wobei er nur lange genug stehen blieb, um Entreri umzustoßen und Dahlia den Stab aus der Hand zu reißen. Er wusste zwar, dass er frei war, war sich jedoch nicht sicher, ob auch die anderen ihren Bann abgeschüttelt hatten.


  Die sechs Sklaven, von denen das merkwürdige Ding begleitet wurde, hatten ihre Bindung jedenfalls noch nicht aufgekündigt. Zwei Menschen gingen auf Guenhwyvar los, die mit einer hinteren Klaue reagierte und die beiden zurückwarf. Einer von ihnen wurde dabei vom Kinn bis zur Schulter aufgerissen.


  Die anderen vier stürmten auf Drizzt zu, der sich nach rechts drehte und einem seinen Säbelknauf so fest gegen die Nase schlug, dass sein Verfolger zusammenbrach. Drizzt wollte die Sklaven nicht töten, weil ihm klar war, dass sie nicht aus eigenem Antrieb handelten, aber als ein Schatten ihn mit einem mörderischen Schwerthieb angriff, gewannen seine Instinkte die Oberhand, und er parierte und reagierte automatisch.


  Er hatte keine Zeit zu verlieren. Bald fiel der Schatten, und als der Mensch erneut auf ihn eindrang, streckte Drizzt ihn mit einem ausholenden Schlag gegen seine Beine nieder. Er versuchte, die Klingen nicht zu tief eindringen zu lassen, und bedauerte sein Handeln, als das Blut floss, aber ihm blieb kaum etwas anderes übrig.


  In der Hoffnung, keinen bleibenden Schaden angerichtet zu haben, widmete sich Drizzt jetzt gemeinsam mit Guenhwyvar dem Abolethen. Es handelte sich tatsächlich um eines dieser fremdartigen, unbegreiflichen Geschöpfe, einen jungen Abolethen, den das Hoheitsgebiet an einem keineswegs endgültig aufgegebenen Ort als Kundschafter zurückgelassen hatte.


  Drizzt schlug hart und schnell zu und warf einen Blick auf seine Freunde. Guenhwyvars Angriff hatte sie befreit, und jetzt wehrten die beiden sich gekonnt gegen die restlichen Sklaven. Drizzt konzentrierte sich lieber auf die Kreatur vor ihm. Körperlich war sie schwach, ja, aber dennoch hatte sie das Potenzial, ihn mit einer einzigen Einflüsterung zu töten oder ihn zumindest zu lähmen. Er musste weiter auf der Hut bleiben und rasch töten.


  Unwillkürlich verzog er das Gesicht, als Dahlias perfekt koordinierte Flegel vor einem der Shadovar-Sklaven wirbelten. Er wusste, was jetzt folgen würde, und konnte nur wegsehen und sich erneut dem Abolethen widmen, während Dahlias tödliche Waffen wieder und wieder auf den Schädel des Schatten einhämmerten, seine Haut aufplatzen ließen, Knochen zertrümmerten und das Gehirn zu Brei schlugen.


  Entreri zeigte sich kaum gnädiger, sondern erinnerte Drizzt an die wahre Natur dieses Mannes, der ihn mit seiner Vergangenheit verband, und zertrümmerte dabei jeden nostalgischen Gedanken angesichts dieses wiederaufgetauchten alten Erzfeindes. Der Drow holte hörbar Luft, als Entreris Schwert einem Menschensklaven so tief in den Leib fuhr, dass es aus seinem Rücken wieder herauskam. Entreri zog die Klinge fast augenblicklich zurück, drehte sich einmal um sich selbst und schnitt dem Fallenden mit einem letzten Hieb die Kehle durch.


  Obwohl der Mann bereits besiegt war, konnte der bösartige Artemis Entreri dem Todesstoß nicht widerstehen.


  Es waren zu viele Zweifel, die auf Drizzt einstürmten, Zweifel über seinen Weg und seine Begleitung, aber er schob sie beiseite, denn er sagte sich, dass auch sie den tückischen Botschaften seines Gegners entsprangen. So bündelte er seine ganze Enttäuschung und seine Wut in einen neuen, gezielteren Angriff auf den Abolethen, der ihn unterwerfen wollte.


  Blaues Licht fuhr mit Wucht herunter und zerschmetterte einen Knochen. Sofort folgte ein Stich mit Eisiger Tod, der die Öffnung durchdrang und nach dem Gehirn der Kreatur suchte.


  Immer das Gehirn, aus dem solche Wesen ihre Kraft bezogen.


  Drizzt sprang rittlings über den zappelnden, sich windenden Abolethen und stieß seine Krummsäbel abwechselnd in die Öffnung. Als der eine tief eingedrungen war, drehte der Drow das Handgelenk und zog ihn erst nach links und dann nach rechts, um die innere Verbindung zu durchtrennen.


  Er sah, wie der letzte Sklave, ein Shadovar, auf ihn zurannte, um seinen geliebten Herrn zu retten.


  Zu spät. Guenhwyvar schlug mit Zähnen und Klauen zu, und Drizzts Säbel fanden ihr Ziel.


  Der Aboleth platschte ausgestreckt auf den Stein, wo er totenstill liegen blieb.


  Der herbeistürmende Shadovar kam zum Halten und starrte Drizzt verwirrt an. Prompt fragte sich der Drow, ob er womöglich gerade einen Verbündeten gewonnen hatte, der sie an Alegnis Truppen vorbeiführen konnte. Er kannte die tiefe Dankbarkeit, die manch einer nach einer derartigen Versklavung seinen Rettern entgegenbrachte.


  Doch noch ehe er diesen Ansatz weiterverfolgen konnte, lenkte ihn eine Gestalt ab, die von hinten auf den befreiten Sklaven losging.


  »Dahlia, nicht!«, rief er noch, aber dazwischen erklang das Knacken, als Dahlias Flegel dem Shadovar von der Seite her den Schädel einschlug. Dieser kraftvolle Schlag allein wäre vermutlich tödlich gewesen, doch Dahlia ging kein Risiko ein und ließ einen Hagel schwerer Hiebe folgen.


  »Hast du denn keinen Augenblick überlegt, dass er uns wertvolle Informationen liefern könnte?«, fuhr Drizzt die Elfe an.


  Dahlia war unbeeindruckt. Sie betrachtete den toten Shadovar und spuckte nach ihm. »Das ist ein Nesser-Hund«, sagte sie, als ob das alles erklärte. »Der hätte uns sowieso nur belogen.«


  »Er hätte etwas über Alegnis Sicherheitsvorkehrungen wissen können«, sagte Drizzt. »Wir wissen nicht, wie lange er schon versklavt war …«


  »Erledigt ist erledigt«, sagte Entreri. Als Drizzt und Dahlia sich nach ihm umdrehten, wies er auf die beiden Menschen, den, den Drizzt niedergestreckt hatte, und einen anderen. Beide lebten noch und waren zwar verwundet, aber nicht tödlich getroffen. Ein dritter, eine Frau, war zwar noch am Leben, doch ihre Verletzungen sahen weitaus schlimmer aus.


  Drizzt zog seinen Rucksack ab und eilte zuerst zu der schwer Verwundeten. Mit Hilfe von Verbandszeug und einem Umschlag aus zerdrückten Kräutern brachte er die Blutung rasch zum Stillstand. Nachdem ihm dies gelungen war, sah er seine Begleiter an, die ihn ungläubig anstarrten.


  »Kümmert euch um die anderen!«, blaffte er.


  »Sie haben uns angegriffen«, erinnerte ihn Dahlia.


  »Dieses … dieses Ding hat uns angegriffen«, sagte Drizzt. »Kümmert euch um sie!«


  Dahlia warf Entreri einen skeptischen Blick zu, und zu Drizzts Verdruss schien sie noch weniger Gnade zu kennen als Artemis Entreri.


  »Kümmert euch um sie, oder wir – zumindest ich – bleiben hier«, warnte Drizzt. Das brachte die Entscheidung. Er warf Entreri das Verbandszeug zu.


  Bald darauf zogen sechs Leute durch die Kanäle, von denen die zwei leicht verletzten Menschen, ein Mann und eine Frau, die andere Frau auf einer improvisierten Trage mitschleiften, die Drizzt aus einem Umhang und den Knochen des Fischwesens gebaut hatte. Alle waren Bürger von Niewinter, oder zumindest waren sie das gewesen.


  »Ich stamme aus der Gegend um Luskan«, erzählte die Frau, Genevieve, unterwegs. »Meine Familie hatte dort einen Hof.«


  Sie beschrieb, wie sehr die Region heruntergekommen war, aber diese traurige Geschichte kannte Drizzt bereits.


  »Kennst du eine Familie Stuyles?«, fragte er.


  »Ja, der Name kommt mir bekannt vor«, erwiderte sie. »Aber das ist lange her. Ich bin schon viele Jahre hier. Schon vor der Zerstörung.«


  »Aber du hast überlebt«, sagte Drizzt und sah dabei Entreri an. Der Meuchelmörder zeigte zumindest Interesse.


  »Das haben wir alle«, erwiderte der Mann auf der anderen Seite der Trage. »Wegen dem da hinten.«


  »Ja, wir sind schon viele Jahre hier«, fügte Genevieve hinzu. Mit gequälter Miene versuchte sie, das alles zu begreifen. »Nach der Zerstörung sind wir ein paar Mal hochgegangen. Vermutlich, um uns umzusehen, aber ich kann mich kaum noch daran erinnern.«


  »Eine schöne Spionin bist du«, bemerkte Entreri sarkastisch.


  »Es war das Fischwesen, das durch unsere Augen blickte«, erklärte sie. »Das konnte es. Es konnte praktisch alles.«


  »Es hat die große Schlange getötet und ihre Brut gesteuert, praktisch mühelos«, fügte der Mann hinzu.


  »Es waren also wirklich Babys«, folgerte Drizzt und erschauerte bei der Vorstellung einer blühenden Gesellschaft riesiger Würgeschlangen in den Kanälen von Niewinter.


  Dann überließ er die drei sich selbst und ging mit seinen Kameraden voran.


  Drizzt wollte sich mit Entreri unterhalten und ihm begreiflich machen, was für eine Art Eindringen das gewesen war. Er sollte mehr über die Macht des Abolethen erfahren, um diese Lektion ähnlich zu verarbeiten, wie er sich jetzt gegen das Eindringen seines alten Schwerts wehrte. Aber diesmal fand der Drow weder Zugang zu dem Mann noch zu Dahlia. Deshalb ließ er sich bald wieder zurückfallen und folgte ihnen mit den drei Verwundeten, denen er half, wo er konnte, während Entreri und Dahlia vorausgingen. Der Meuchelmörder hatte wieder die eine Hälfte von Dahlias Stab in der Hand, um sich gegen unerwünschte Einflüsterungen zu wehren. Blaues Licht war nicht mehr erforderlich, denn draußen ging die Sonne auf, und ihr Licht fiel durch ausreichend Ritzen oder vergitterte Schächte, um den beiden, die auch im Dämmerlicht ausreichend sahen, den Weg zu erhellen.


  Sie unterhielten sich beim Gehen, und Drizzt konnte nur einige Fetzen ihres Gesprächs aufschnappen, was ihn noch mehr frustrierte. Nach wenigen Biegungen des Kanals konnte er selbst diese Worte nicht mehr verstehen, weil sie im Murmeln des fließenden Wassers untergingen. Inzwischen bewegten sie sich parallel zum nahen Fluss.


  Dennoch beobachtete er sie und fühlte sich plötzlich sehr fremd.


  Und sehr einsam.


  »Bald«, flüsterte Entreri der Elfe weiter vorne zu.


  Dahlia sah ihn neugierig an, ohne wirklich zu verstehen. Wollte er sagen, dass sie bald aus den Kanälen heraus wären? Vielleicht – aber sie vermutete noch mehr, besonders angesichts dieser seltsamen Vermischung persönlicher Geheimnisse.


  Entreri nickte, und diese schlichte Geste drückte so viel aus, erkannte Dinge an, die weit tiefer lagen als die praktische Bedeutung, die sein Wort vermittelte.


  »Bald«, sagte er und meinte, dass Dahlia bald eine passende Lösung finden würde.


  »Bald«, sagte er, als wolle er andeuten, dass sie bald einen Augenblick Frieden verspüren würde.


  »Bald.« Das war auch ein Hinweis darauf, dass das Ende ihrer größten Tragödie und ihr größter Augenblick …


  Die Kriegerin blickte zur Seite, damit er nicht sah, dass ihre blauen Augen feucht wurden. Sie war nicht bereit, diesen Fremden, diesen einstigen – oder doch noch aktuellen – Feind, noch einmal in ihre Seele blicken zu lassen.


  Oder war es nur die Scham?
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  Ein Anfang


  Sie hatten die Schmiede!


  Diese überwältigende Erkenntnis straffte Ravel Xorlarrins Haltung, als er zum vereinbarten Zeitpunkt seine Schwestern und einige weitere Anführer der Expedition aufsuchte.


  Die anderen Höhlen, die sie seit dem Betreten von Gauntlgrym erobert hatten, hatten sie darauf hoffen lassen, sowohl bei dem freudigen Moment des Begreifens, dass sie ihr Ziel wirklich gefunden hatten, als auch während des wachsenden Wissens, dass sie sich vor den störrischen Zwergengeistern, welche die alte Zwergenheimat hüteten, durchaus schützen konnten. Doch ohne die eigentliche Beute hätte all dies nicht wirklich gezählt.


  Sie hatten die Schmiede.


  Ravel musste seine Begeisterung bezähmen, als er nun genau diesen Bereich betrat, die alte Schmiede von Gauntlgrym, wo sich die anderen versammelt hatten. Nacheinander blickte er ihnen in die Augen, zuerst Berellip, die mit starrem Gesicht dasaß, dann Saribel, deren Unbehagen nicht zu übersehen war. Saribel begriff die Schicksalhaftigkeit dieses Tages und dass ihr Sieg ganz offensichtlich vor allem Ravel zu verdanken war.


  Die arme Priesterin schien nicht zu wissen, wie sie darauf reagieren sollte, und war einfach nicht so erfahren wie Berellip, die alles unter einer Maske des Zorns verbarg.


  Saribels Zaudern machte Ravel kühner, und er warf Tiago einen Blick zu, der neben Jearth saß. Das waren seine Verbündeten. Tiago nickte ihm sogar lächelnd zu.


  Schon die Unsicherheit seiner Schwestern spornte ihn an, doch der Gruß von Haus Baenre richtete ihn noch mehr auf.


  Hinter den zwei Waffenmeistern hockte der Drider Yerrininae auf seinen acht krummen Beinen, und auch er schien sich zu freuen – immerhin winkte ihm die Aussicht auf ein würdiges Leben.


  Sie hatten die Schmiede.


  Langsam trat Ravel vor die Gruppe, der auch die anderen Zauberer seines Hauses und ein paar bedeutendere Truppführer angehörten, und ging zur eigentlichen Schmiede, einem großen Ziegelofen, höher als Ravel. Auf den ersten Blick sah der Ofen ganz normal aus, doch man hatte ihm etwas anderes erzählt, und als der Drow den Ofen jetzt genauer untersuchte, verstand er den Unterschied.


  Man konnte kein Brennmaterial einfüllen.


  Hinter dem Ofen ragte eine Art Schornstein auf. Er war aus dicken Ziegeln gemauert und so verblüffend gut vermörtelt, dass die Jahrhunderte offenbar spurlos daran vorübergegangen waren. Nach einem flüchtigen Blick auf die Tabletts zum Bestücken und Abkühlen fühlte Ravel sich zu diesem Schornstein hingezogen. Er ließ seine Hände über die Steine gleiten und prüfte deren Beschaffenheit.


  Dann sah er sich in der großen Höhle um, in der eine ganze Reihe ähnlicher Schmiedeöfen mit ähnlichen Schornsteinen standen.


  »Seit Jahrtausenden unbeschadet«, sagte er, als er sich schließlich wieder der Gruppe zuwandte.


  »Ein paar kleinere Reparaturen sind wohl nötig«, erwiderte Yerrininae. »Aber ansonsten richtig.«


  »Wo ist Brack’thal?«, warf die stolze Berellip mit gewohnt scharfer Stimme ein.


  Ravel lächelte wie eine Tentakelkatze, die sich ihrer Beute nähert, und ging auf die Gruppe zu, wo er seine Mitzauberer ansah.


  »Habt ihr herausgefunden, wie es geht?«, fragte er.


  »Wir kennen die Quelle …«, begann einer, dem Berellip jedoch das Wort abschnitt.


  »Wo ist Brack’thal?«, wollte sie wissen.


  »Er arbeitet«, erwiderte Ravel knapp.


  »Er sollte bei uns sein.«


  »Die äußeren Höhlen müssen sicher sein, bevor wir hier ernsthaft zu arbeiten beginnen«, sagte Ravel. »Das ist eine wichtige Aufgabe.«


  »Das ist eine Aufgabe für den da«, erwiderte Berellip und zeigte auf Jearth. »Und seinen Baenre-Freund. Und die Drider. Warum sind die überhaupt hier?«


  Die nervösen Aussagen der Priesterin brachten Tiago zum Lachen, und Ravel begriff, dass dieses Lachen ihm zuliebe erscholl. Ja, der Sohn von Xorlarrin hatte in Tiago einen mächtigen Verbündeten, der Berellips einschüchterndem Blick nicht weichen würde.


  »Ich bin ein Xorlarrin, meine liebe Schwester«, antwortete Ravel. Er sah zu Jearth und verbeugte sich mit einer gespielten Entschuldigung, während er fortfuhr: »Eine so wichtige Aufgabe würde ich keinem gemeinen Krieger anvertrauen.«


  Einen Augenblick glaubte er, Berellip würde ihre Lippen verschlucken, so starr verzog sie das Gesicht.


  »Und ich möchte auch Euch und Eure Priesterinnen nicht damit behelligen, da Euch die weitaus wichtigere Aufgabe zukommt festzustellen, ob dieser Ort, diese Stadt der Xorlarrin, der Göttin gefällt, die wir alle verehren«, fügte er hinzu und sah dabei eher Tiago an, der ihm anerkennend zunickte.


  Vorläufig hatte Ravel seine Schwester entwaffnet.


  »Wir haben viel zu tun«, meldete sich Jearth zu Wort. »Meine Kundschafter haben mir mitgeteilt, dass es sich um ein riesiges Gelände handelt, auch ohne die meilenweiten Minen, die darunter und daneben gegraben wurden. Wir haben Düstercorbies entdeckt, die wir eliminieren müssen.«


  »Eine kleinere Unannehmlichkeit«, sagte die normalerweise schweigsame Saribel, deren Blick zu Berellip Ravel verriet, dass ihre Worte nur dazu dienten, ihrer dominanten Schwester zu schmeicheln.


  »Viele interessante Höhlen, die wir entdeckt haben, sind unbewohnbar«, fuhr Jearth fort, der die lästige Saribel ebenso perfekt ignorieren konnte wie Ravel. »Der Ausbruch vor einigen Jahren hat viel Unheil angerichtet. Es könnte ungeahnte Schätze und Geheimnisse geben, Verteidigungsanlagen, die wir wieder in Betrieb nehmen können, und weitere Räume, die bessere Quartiere für den Adel abgeben.« Saribel schien etwas sagen zu wollen, aber Jearth redete einfach weiter. »Vielleicht gibt es auch etwas, woraus diese unangenehmen Geister ihre Kraft beziehen, zum Beispiel einen Tempel für einen Zwergengott, den wir an einem Ort, wo Haus Xorlarrin sich niederlassen will, nicht dulden können.«


  Diese Bemerkung verschlug der jüngeren Xorlarrin-Schwester die Sprache.


  »Wir haben viel zu tun«, wiederholte Jearth, und diesmal gab es keine Widerworte.


  »Ja, sehr viel«, bestätigte Ravel und sah wieder zu den Schmiedefeuern und dem gewaltigen Ofen in der Mitte der Rückwand. »Doch zuerst müssen wir herausfinden, wie man diese Öfen betreibt.« Sein Gesichtsausdruck deutete an, dass er mehr wusste, als er preisgab, und so war es auch.


  »Die Quelle ist ganz in der Nähe«, sagte Berellip. »Das muss sie sein, ebenso wie der Brennstoff …«


  »Die Quelle ist dort«, erklärte Ravel und zeigte auf die Wand neben der großen Schmiede, zu einem Torbogen, den sie noch nicht erforscht hatten, weil der Gang, der dahinter lag, zugemauert und versiegelt worden war.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Ich bin ein Zauberspinner«, antwortete Ravel. »Ihr glaubt doch nicht, dass ich mich von einem Haufen Steine aufhalten lasse?«


  Er konzentrierte sich auf Tiago, seinen wichtigsten Adressaten, und sah, wie der junge Baenre-Krieger mit offenkundigem Interesse von dem Torbogen zu ihm und wieder zurückblickte.


  »Wollt Ihr uns etwa auf die Folter spannen?«, fragte Berellip erbost nach langem Schweigen.


  »Dem, was dahinter liegt, würde keine Erklärung gerecht werden, fürchte ich«, sagte Ravel. »Lasst den Tunnel von ein paar Goblins räumen. Er ist nicht lang. Dann können wir zusammen hindurchtreten und diesen Glücksfall persönlich in Augenschein nehmen.« Er sah Jearth an und nickte, worauf der Waffenmeister sofort aufstand, um die nötigen Sklaven zu holen.


  Nachdem die Versammlung sich aufgelöst hatte, trat Tiago zu Ravel. »Ihr habt hohe Erwartungen geweckt«, flüsterte er. »Enttäuscht uns nicht, sonst gewinnt Eure Schwester wieder die Oberhand. Und das können wir nicht zulassen.«


  »Enttäuschen?«, sagte Ravel ungläubig. »Hinter dieser Wand steckt ein Gott. Ein gefangener Gott. Die Macht von Gauntlgrym.«


  Tiago grinste. »Das Feuerungeheuer?«


  »Der Urelementar«, bestätigte Ravel. »Das Ungetüm, das laut meiner Oberinmutter die Katastrophe hervorgerufen hat. Er existiert tatsächlich, hier vor unserer Nase, seit Jahrtausenden gefangen.« Er machte eine Pause und grinste nun noch breiter. »So dicht bei der magischen Schmiede.«


  Tiagos Miene und sein Lächeln beim Blick zu dem Torbogen verrieten, wie sehr der Krieger diesen Augenblick zu schätzen wusste. In ganz Faerûn erzählte man sich von den besonderen Kräften der Waffen aus dem alten Gauntlgrym. Selbst jene, die nicht an die Gerüchte über die alte Zwergenheimat glaubten, konnten nur die Herkunft dieser wundersamen Waffen bestreiten, nicht aber ihre Existenz.


  »Ich bekomme die ersten zwei Meisterwerke, sobald die Schmiede wieder läuft«, sagte Tiago.


  »Das ist Teil unserer Abmachung, und Ihr habt es mir bereits mitgeteilt.« Ravels Sarkasmus war nur leicht angedeutet. »Ich gehe davon aus, dass Eure Diener das nötige Material mitgebracht haben.«


  Der junge Baenre nickte, ohne seinen Blick von dem vielversprechenden Durchgang zu lösen. »Sofern man Gol’fanin als Diener bezeichnen kann.«


  Ravel war wie vom Donner gerührt. »Gol’fanin?«


  »Ihr seid von Menzoberranzan in eine der berühmtesten Schmieden der alten Welt gezogen. Ein Zauberer Eures Rufs dürfte zu intelligent sein, als dass diese Mitteilung für Euch überraschend käme.«


  So gesehen hatte Tiago natürlich recht. Dennoch war Ravel überrascht, und zwar eher darüber, wie genau die Baenres diese Expedition mitgeplant hatten, als darüber, dass einer der besten Waffenschmiede von Menzoberranzan unbemerkt unter seinem Gefolge gereist war. Plötzlich zweifelte der Zauberspinner an der ganzen Expedition, sogar daran, dass diese auf Haus Xorlarrin zurückging. Wie viel Einfluss hatte Haus Baenre insgeheim dabei ausgeübt?


  »Ihr werdet verstehen, dass dieser Teil der Abmachung mich teuer zu stehen kommen wird«, sagte Ravel, nachdem er sich wieder voll im Griff hatte. »Bei Jearth, meine ich.«


  »Ihr werdet verstehen, dass mir das egal ist«, lautete die Antwort, die eines Baenre zweifellos würdig war.


  Die Höhle brodelte vor Energie, und aus der länglichen Grube, die den Raum beherrschte, stieg wabernde Hitze auf, die jedoch von dem Dunst in der Luft und dem tief hängenden Nebel, der sich an die Steine klammerte, überlagert wurde.


  Ravel und die anderen, die mit ihm am Rand der Grube standen, bestaunten die unbändige Macht des Ungetüms dort unten: eine schäumende, sich windende, urtümliche Macht, die Steine zu Lava zermalmte und dickflüssige Schlacke nach oben spie.


  Nicht weniger eindrucksvoll jedoch war das Gefängnis dieses Vulkanmonsters, ein dichter Zyklon aus Wasserkraft, der sich entlang der Wände vom oberen Rand der Grube bis ganz nach unten schraubte. Außerdem rann unablässig Wasser von der hohen Decke, zwar nur in dünnen Fäden, doch es diente zweifellos dazu, das Gleichgewicht in diesem Raum intakt zu halten.


  »Elementare«, flüsterte Brack’thal Xorlarrin. »Scharenweise.«


  Ravel sah seinen älteren Bruder skeptisch an, wollte seine Worte aber nicht hinterfragen. Immerhin hatte Brack’thal einst die alte Schule der Magie durchlaufen und sich insbesondere mit der Herbeirufung genau solcher Wesen befasst. Mit der Zauberpest und dem Zerfall von Mystras Gewebe war seine Macht erheblich zurückgegangen, aber früher war er häufig mit einem Begleiter aus Wasser oder Feuer durch Menzoberranzan geschritten und hatte dabei Spuren aus Tropfen oder Rauch hinterlassen.


  Der jüngere Zauberspinner schaute seine Schwester an, und Berellip stimmte Brack’thals Worten scheinbar ungerührt mit einem Nicken zu. Erst jetzt ging Ravel endgültig auf, warum Oberin Zeerith darauf bestanden hatte, dass Brack’thal an der Expedition teilnahm, und warum Berellip ihn von seinen anderen Pflichten abberufen hatte, sobald die Goblins mit dem Freiräumen des Tunnels begannen.


  Wie bei seinem jüngsten Gespräch mit Tiago kam es dem jungen Zauberspinner so vor, als stünde er plötzlich auf losem Sand, anstatt auf festem Fels. Offenbar hatten bei dieser Expedition – seiner Expedition – zahlreiche Leute hinter seinem Rücken eigene Pläne verfolgt. Warum hatte Oberin Zeerith ihm nicht einfach erklärt, warum sie Brack’thal für einen wertvollen Teilnehmer hielt? Warum hatte Tiago Baenre ihm nicht einfach mitgeteilt, dass Gol’fanin mitkam? Dann hätte der Schmied sich gemäß seinem Rang offen unter ihnen bewegen können, anstatt sich als einfacher Soldat behandeln zu lassen.


  Ravel blickte in die Grube und durch den tosenden Zyklon bis in das feurige Auge des göttlichen Ungeheuers. Er lachte über seine eigene Dummheit. Warum? Sie waren nun einmal Drow, und Wissen war Macht, und Macht teilte man nicht – niemals! – freiwillig.


  »Sie sind fertig«, hörte er Berellip sagen, und als er aufblickte, wurde ihm bewusst, dass sie ihn angesprochen hatte. Sie lenkte seinen Blick nach rechts, wo einmal eine Steinbrücke gestanden hatte. Mit Planken aus Riesenpilzen, die sie aus dem tieferen Unterreich herangeschleppt hatten, hatten die Goblins und Orks inzwischen eine neue Brücke über die Grube gezimmert, die aus nur vier langen, dicken Stücken bestand, die so miteinander verbunden waren, dass die Brücke in der Mitte dreifach verstärkt war und an jedem Ende einfach auflag.


  Saribel und Jearth hatten den Bau beaufsichtigt, und jetzt schickten die beiden mehrere schwere Grottenschrate auf den Übergang, um dessen Festigkeit zu prüfen. Er bog sich nicht einmal durch.


  Tiago Baenre und sein angeblicher Diener, der in Wahrheit Gol’fanin war, gingen mit den Xorlarrins hinüber zu dem niedrigeren Bogen und der zweiten, deutlich kleineren Höhle, wo ein einzelner großer Hebel aus dem Boden ragte. Auf dem Griff waren Blutflecken zu sehen.


  »Die sind nicht so alt«, stellte Saribel fest, nachdem sie die Flecken mit einem einfachen Wahrsagezauber untersucht hatte.


  »Jemand hat den Urelementar in sein Loch zurückgeschickt«, folgerte Brack’thal, und alle Augen richteten sich auf ihn. Er spähte durch den Torbogen zurück und zeigte auf die hohe Decke über der Feuergrube, von wo unablässig Wasser in die Höhle mit dem Urelementar rann. Dann deutete er wieder auf den Hebel. »Damit wurden die Elementare in ihre schützende Position gebracht.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, sagte Berellip, aber Brack’thal nickte trotz ihrer Zweifel.


  »Ich habe die Kanäle bemerkt, die sie hierherführen. Sie durchziehen die Tunnel von Gauntlgrym wie dicke Wurzeln«, fuhr der Zauberer fort. Er zeigte noch einmal auf den Hebel. »Der Urelementar sitzt fest. Jemand hat uns die wichtigste Aufgabe bereits abgenommen.«


  »Müssen wir das Ungeheuer demnach wieder freilassen, um die Schmiede zu befeuern?«, fragte Tiago.


  Fünf Xorlarrins starrten ihn ungläubig an, und selbst sein »Diener«, der alte Gol’fanin, lachte leise auf seine Kosten.


  »Wenn Ihr das vorhabt, dann sagt mir bitte vorher Bescheid«, erklärte Brack’thal, »damit ich mich rechtzeitig nach Menzoberranzan aufmachen und Eurer Oberinmutter Quenthel mitteilen kann, dass wir Gauntlgrym gefunden hatten, Ihr aber beschlossen habt, es in die Luft zu jagen.«


  Tiago erstarrte. Sein Stolz war verletzt.


  Erschrocken stellte Brack’thal Xorlarrin fest, was alle Umstehenden ebenfalls bemerkt hatten: Er war mit seinem Spott über den eingebildeten Baenre zu weit gegangen. »Es muss noch einen Raum geben … einen Steuerraum«, stammelte er, »mit dem man die Macht in die Schmiede leitet. Denn dieses Ungeheuer ist zweifellos der Ursprung ihrer legendären Macht – was sollte es sonst sein?«


  »Dann findet diesen Raum«, verlangte Tiago ohne jede Regung.


  Wenn er Brack’thal abrupt den Kopf abgeschlagen hätte, hätte dies keinen der Anwesenden überrascht.


  »Sofort«, fügte er hinzu, als Brack’thal zögerte und einen fragenden Blick zu Berellip wagte.


  Seine Schwester nickte klugerweise, aber Brack’thal war bereits unterwegs und verschwand über die Brücke aus Pilzstängeln.


  Tiago folgte bald darauf, wies Gol’fanin an, ihm zu folgen, und bedachte Ravel dabei mit einem drohenden Blick.


  »Verdammte Baenres«, murmelte Saribel mit offener Verachtung, nachdem Tiago die Höhle des Urelementars verlassen hatte.


  Ravel Xorlarrin hatte das Gefühl, sich auf noch unsichererem Boden zu bewegen.


  Den zweiten Raum fanden sie bald darauf, ganz wie Brack’thal es vermutet hatte, unter einer geheimen Klappe im Boden einer der Schmieden. Dieser spezielle Ofen war kein Arbeitsplatz, sondern diente nur dazu, die darunter liegende Steuerung geschickt zu verbergen.


  Als erfahrener Schmied brauchte Gol’fanin nicht lange, bis er das Ineinandergreifen der zahlreichen Hebel, Kurbeln und Räder in dem dampfgeschwängerten Raum durchschaute. Jeder Ofen der langen Reihe wurde über eine Dreierkombination betrieben, und wenn man einen Hebel umlegte und dann die Kurbel mit dem Rad drehte, konnte man festlegen, wie viel von der Hitze und Energie des Urelementars in die jeweilige Schmiede geleitet wurde. Zwei größere Kontrolleinheiten auf der anderen Seite waren offensichtlich für die Hauptschmiede gedacht.


  »Feuert zuerst die kleineren Öfen an«, riet Gol’fanin Ravel, als dieser zu ihm, Jearth und Tiago in die tiefer liegende Höhle trat. »Einen nach dem anderen, schön langsam. So können wir sehen, wie sicher der Urelementar wirklich in der Falle sitzt.«


  Ravel sah zuerst Jearth an. Sein Grinsen war vielsagend, und Jearth konnte den Blick nach einem kurzen Kopfschütteln nur zurückgeben.


  »Nein«, sagte der Zauberspinner. »Wir nehmen zuerst den Hauptofen.«


  »Wir wissen nicht, ob der Schornstein für diesen Ofen noch funktioniert«, warnte Gol’fanin. »Wenn wir die Macht des Urelementars freisetzen, dann doch lieber durch einen engeren Bereich.«


  »Kurzfristig mag das stimmen«, sagte Ravel. »Aber ich ziehe es vor, jeden Vorteil, der sich mir bietet, zu nutzen.«


  »Und wenn dabei ein beträchtlicher Anteil Elementarenergie frei wird und Unheil anrichtet?«, fragte Tiago.


  »Dann schieben wir alles auf Brack’thal«, sagte Ravel.


  »Er bekommt die Schuld, und Ihr erntet den Ruhm«, bemerkte Tiago.


  »Wie es sich gehört«, sagte Ravel und ging auf die Metallleiter zu, die in die Schmiede zurückführte. Vor der ersten Sprosse hielt er inne und sah sich nach den anderen um. »Kein Wort darüber«, sagte er.


  »Ich mag dich lieber als Berellip, auch wenn das zugegebenermaßen keine große Hürde ist«, erwiderte Tiago.


  »Und ich brauche den Hauptofen«, fügte Gol’fanin hinzu.


  Bald darauf versammelten sich alle wieder im Schmiedesaal, über hundert Dunkelelfen und einige Drider.


  Ravel nickte Gol’fanin zu, weil er beschlossen hatte, dem Schmied die Ehre zukommen zu lassen, obwohl kaum jemand die wahre Identität von Tiagos »Diener« kannte. Der alte Drow stieg tief geduckt in den Scheinofen und kletterte die Leiter hinunter.


  Kurz darauf hallten mehrere laute Schläge und kleinere Explosionen durch den Saal, und man hörte, wie schwere Steine aneinander vorbeiglitten.


  Neben Ravel keuchte jemand auf, worauf sein Blick zum Hauptofen wanderte, in dessen Tiefen es plötzlich aufglühte. Der Zauberspinner leckte sich die Lippen und rückte näher, als die Flammen darin emporzüngelten. Er beugte sich sogar vor, richtete sich aber überrascht wieder auf, als er einige kleine Kreaturen bemerkte, die wie Feuerteufelchen in der Schmiede herumtanzten.


  Die Kreaturen wurden mehr und mehr, bis es vielleicht tausend waren, und alle Anwesenden holten hörbar Luft, weil so viel Licht und Wärme aus dem Ofen drangen, dass zahlreiche Drow ihre empfindlichen Augen dagegen abschirmen mussten. Und das war nicht nur eine Reaktion auf das Licht und die Hitze des Feuers, wie Ravel deutlich spürte. Das hier war magische Energie. Es war nicht nur ein Feuer ohne Brennstoff, ein heißeres Feuer, das jede Legierung schmelzen konnte. Dieses Feuer war anders. Es war wirklich lebendig, auf magische Weise, und tausend kleine Elementare standen bereit, um dem, was man darin erschaffen wollte, ihre magische Energie zu verleihen.


  Da tauchte Tiago Baenre aus dem Steuerraum auf und stellte sich neben den faszinierten Zauberspinner, dicht gefolgt von Gol’fanin.


  »Ist es das, was Ihr erwartet habt?«, brachte Ravel heraus.


  »Weit mehr«, flüsterte der alte Schmied.


  »Ganz Menzoberranzan wird mich um meine Waffen beneiden«, stellte Tiago fest, und Ravel warf erst ihm und dann Gol’fanin einen Blick zu, dessen ehrfürchtiges Gesicht verriet, dass er dieser Aussage nicht widersprechen würde.


  Instinktiv sah Ravel auch zu Jearth hinüber, denn er fragte sich, welchen Preis ihn dieser Handel mit Tiago kosten würde.


  »Es funktioniert bestimmungsgemäß.« Gol’fanins Bemerkung holte ihn zurück. »Ziemlich genial und beeindruckend in seiner Schlichtheit. Der Urelementar lechzt nach Freiheit, und deshalb nimmt er diese winzigen Kanäle, die ihm Freiheit versprechen, begierig an. Die Stückchen, die bis in die Schmiede gelangen, enthalten ein wenig von seinem Leben, und seht, wie sie tanzen!«


  »Und die Sperren halten?«, fragte Ravel.


  Gol’fanin zuckte mit den Schultern. »Die Ventile sind geöffnet, wenn auch nicht voll. Wenn der Urelementar sich losreißen könnte, würde er das tun – oder hätte es bereits getan.«


  »Und nun die anderen Schmiedeöfen«, sagte Ravel. »Wir müssen auch sie befeuern.«


  »Einer nach dem anderen, bis wir sicher sind, dass alles intakt ist«, sagte der Schmied.


  »Kümmert Euch darum«, wies Ravel ihn an. Er winkte Jearth zu sich. Auch Brack’thal kam herüber, was Ravel nicht hinterfragte. Im Augenblick und angesichts dessen, was vor ihnen lag, hatte vielleicht auch sein dämlicher Bruder einen gewissen Wert.


  »Erklärt Ihnen, was sie tun müssen, wenn einer der Öfen versagt«, sagte Ravel zu Tiago, obwohl beide wussten, dass er sich in Wahrheit an Gol’fanin wandte, der das, was hier vorging, besser zu verstehen schien als jeder andere.


  Dann wurden die meisten Drow und alle Drider fortgeschickt, denn sie hatten in den anderen Höhlen zu tun, mussten alles erforschen, Geister und andere unerwünschte Wesen vertreiben und die Verteidigungsanlagen ausbessern, während die Schmiedeöfen von Gauntlgrym im Laufe dieses langen Tages einer nach dem anderen zum Leben erwachten. Nur einer der vierzig Öfen hatte anfangs Probleme, und dabei gelangte eine Schar winziger Elementare in den Raum, die für beträchtliche Unruhe sorgten, jeden, der ihnen zu nahe kam, mit schmerzhaften Feuerbällen anspuckten und beim Herumrennen blitzende Flammen hinter sich herzogen, die gelegentlich explodierten.


  Aber das bekamen die Drow-Zauberer rasch in den Griff. Besonders Brack’thal, der einstige Meister in der Herrschaft über Elementare, tat sich dabei hervor. Während Tiago, Jearth und ihre Untergebenen die kleinen Biester einfach vernichteten, zog Brack’thal sie an sich und zwang sie, miteinander zu verschmelzen. Bis Ravel, Berellip und Saribel in die Schmiede zurückkehrten, weil ihre Sitzung durch das Durcheinander in der Halle gestört wurde, hatte Brack’thal schon einen eindrucksvollen Feuerelementar neben sich stehen.


  Wie zu erwarten, starrten die beiden Zauberspinner der Xorlarrin sich fest in die Augen, bis Ravel begriff, dass Brack’thal in diesem einen Moment eindeutig die Oberhand gewonnen hatte. Also wandte er den Blick ab und bemerkte dabei das trockene Grinsen auf Berellips Gesicht. Sie war offenbar zu demselben Schluss gekommen, schien sich darüber aber für Ravels Geschmack etwas zu sehr zu freuen.


  »Zerstört ihn!«, forderte Ravel seinen Bruder auf.


  Brack’thal sah ihn zweifelnd an.


  »Dann setzt ihn eben in den Hauptofen!«, verlangte Ravel.


  »Oh ja, der Hauptofen«, erwiderte Brack’thal und drehte sich danach um. »Ich frage mich, was für Schätzchen ich wohl von dort beziehen kann.«


  »Bruder!«, warnte Berellip.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte Brack’thal sich wieder um. »Ein faszinierender Gedanke, nicht wahr?«, sagte er und wollte seinen Elementar wegwedeln, der genauso groß, aber doppelt so dick war wie er. Dann jedoch stockte er. »Nein«, sagte er und sah dabei Ravel an. »Ich glaube, den behalte ich vorläufig. Er wird mir bei meiner Arbeit in den äußeren Höhlen von großem Nutzen sein.«


  »Ihr habt jetzt hier zu tun!«, erwiderte Ravel. »Wir müssen noch etliche Öfen in Gang setzen.«


  »Dann habe ich draußen später vielleicht eine noch größere Eskorte, wenn ich damit fertig bin«, erklärte Brack’thal verschlagen und ging zu den noch nicht laufenden Öfen. »Und nun sagt Eurem Lakai, dass er fortfahren mag, junger Baenre«, verlangte er. »Es ist alles unter Kontrolle.«


  Ravel kniff die Augen zusammen, und er begann zu flüstern, als ob er es seinem unverschämten Bruder augenblicklich mit einem Zauber heimzahlen wollte.


  Ein Blick von Berellip brachte ihn von diesem törichten Einfall ab.


  Ihr passte es ebenso wenig wie Ravel, dass Brack’thal mit dem Feuer spielte, das wusste der Zauberspinner, aber er erkannte auch, dass Berellip sein Unbehagen sichtlich genoss.


  Mit einem boshaften Lachen bedeutete Berellip ihrer Schwester und Ravel, dass ihre kleine Unterhaltung weiterging.


  Ravel war der Letzte, der die Schmiede verließ. An der Tür blieb er stehen und betrachtete Brack’thal und dessen Elementar. Dieser Tag war der Gipfel seiner bisherigen Leistungen, noch phänomenaler als die eigentliche Entdeckung von Gauntlgrym. Diese Schmiede war so vielversprechend, dass sie den Eckpfeiler von Haus Xorlarrins Plänen bilden würde, denn wenn sie sich wirklich von der lastenden Herrschaft der führenden Häuser von Menzoberranzan befreien wollten, brauchten sie mehr als eine leere Zwergenstadt. Sie brauchten die Magie von Gauntlgrym und die wunderbaren Waffen, Rüstungen und Werkzeuge. Sie brauchten Tiagos Rückkehr nach Menzoberranzan mit Schwertern, bei deren Anblick jedem Drow-Krieger das Wasser im Mund zusammenlaufen würde.


  Aber sie spielten mit dem Feuer, und deshalb war dieser Tag auch der schrecklichste ihrer bisherigen Reise gewesen.


  Wie beim Anspringen des Hauptofens leckte Ravel einmal über seine Lippen und ging seiner Schwester nach.
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  Der Weg des Barrabas


  »Er ist da unten«, teilte das Teufelchen Arunika mit.


  »Bist du sicher?«


  Das bockige kleine Wesen grunzte hörbar und verschränkte seine täuschend mageren Ärmchen über der mickrigen Brust. Hinter ihm peitschte sein Stachelschwanz auf und ab wie bei einer Katze, die darauf wartet, dass die in die Ecke getriebene Maus unter dem Schrank hervorkommt.


  »Ich kenne ihn«, antwortete das Teufelchen. »Ich rieche ihn.«


  »Drizzt Do’Urden?«


  »In den Kanälen, auf dem Weg zur Brücke. Jagt Alegni, wie ich ihn gejagt habe, und wo sonst, wo sonst?«


  »Mit seinen zwei Begleitern?«


  »Die beiden, die der Heerführer hasst, ja.«


  »Und hast du Effron erzählt, dass Dahlia und Barrabas nach Niewinter zurückgekehrt sind, mein lieber, kleiner, unzuverlässiger Sklave?« Der Sukkubus entdeckte einen neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht des Teufelchens, der die Frau erheblich beruhigte. Aus Invidoo hatte Effron Informationen herausgelockt, das wusste sie – der jämmerliche kleine Kerl hatte es sogar zugegeben. Aber das hier war nicht Invidoo, so ähnlich sie sich auch sahen.


  »Ich spreche mit dir«, sagte das Teufelchen schließlich. »Und in dieser Welt nur mit dir. Ich will hier schnell wieder weg – paff! Jetzt gehe ich, wenn du mich lässt.«


  »Noch nicht, aber vielleicht wirklich schon bald, mein Lieber«, versprach Arunika. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die drei wollten sich tatsächlich Alegni vorknöpfen, ganz wie erwartet, und sie gingen dabei schlau und gezielt vor. Wenn sie jetzt auf die Brücke zuhielten, würden sie den Tiefling-Heerführer wahrscheinlich sogar dort vorfinden. Schließlich ging er jeden Morgen dorthin, und die Sonne würde bald aufgehen. Durfte sie hoffen, dass sie ihn womöglich töten würden?


  Und dann? Arunika musste genauso schnell sein wie sie.


  »Versteck dich«, wies sie ihr Teufelchen an. »Bleib in diesem Zimmer. Ich bin gleich zurück.« Damit griff Arunika nach ihrem Nachtumhang und eilte aus dem kleinen Haus. Ohne sich um eine Verkleidung zu bemühen, breitete sie ihre Teufelsflügel aus und flog davon, so schnell sie konnte. Erst als sie am Eingang zu Bruder Anthus’ Seitenraum in dem großen Tempel landete, klappte sie die Flügel ein und nahm wieder Menschengestalt an.


  Ohne Umschweife trat sie ein, rüttelte den Mann wach und sprudelte sofort mit ihrem Plan heraus. Dann schickte sie ihn los.


  Auch sie brach wieder auf, schwang sich erneut in die Luft und landete diesmal vor dem Haus von Jelvus Grinch.


  Sie mussten sich bereithalten. Es war ihre einzige Chance, sich zu befreien, und das musste Jelvus Grinch begreifen. Dennoch zögerte sie kurz, bevor sie das Haus betrat, und überdachte noch einmal ihre Möglichkeiten, sowohl mit Alegni als Herrn von Niewinter als auch nach seinem Sturz.


  Das zweite Szenario schien mehr Erfolg zu versprechen und würde ihr sicher mehr Macht verschaffen.


  Sie musste Jelvus Grinch warnen, damit er die Nachricht weitergab.


  Er war der Schlüssel.


  »Was weißt du?«, fragte Effron den großen Heerführer misstrauisch, der nun das Schwert mit der roten Klinge zog und sich vor die Augen hielt. Das Leuchten ließ Alegnis Gesicht noch diabolischer erscheinen als gewöhnlich.


  »Sie sind hier«, teilte Alegni ihm mit.


  Effron sah sich so erschrocken um, als ob Barrabas, Drizzt und die verhasste Dahlia jeden Moment aus dem Schatten springen und ihm an die Kehle gehen könnten.


  »Schlau«, bemerkte Alegni, und da wurde Effron klar, dass er mit dem Schwert sprach.


  Beinahe hätte er etwas gesagt, hielt sich jedoch zurück.


  Schließlich wandte Alegni sich wieder ihm zu. »Offenbar haben sie unsere Verstärkung bemerkt«, teilte er Effron mit. »Und deshalb haben unsere Gegner die Mauer umgangen.«


  Bei diesen Worten drehte er das Schwert und rammte es in die Dielen. Alegnis Zimmer lag im Obergeschoss des Wirtshauses, und als das mächtige Schwert die Decke des Raumes unter ihm durchstieß, schrien dessen Insassen erschrocken auf.


  »Sie konnten die Mauer nicht unbemerkt überqueren«, erklärte er. »Deshalb sind sie unten durchgekrochen.«


  Effron sah auf den Boden, wusste jedoch nicht, worauf der Tiefling hinauswollte.


  »Unter der Stadt, wo die Abwässer in den Fluss geleitet werden.«


  »Die Kanäle?« Effron verzog das Gesicht.


  »Recht passend für den Verräter Barrabas, oder? Und für Dahlia ohnehin; ich kann mir keinen besseren Weg für sie vorstellen.«


  »Oder einen besseren Ort, um zu sterben«, sagte Effron, aber da schüttelte Alegni den Kopf.


  »Nicht nötig. Sie kommen meinetwegen. Barrabas weiß, wo ich zu finden bin.«


  »Hier?«


  Wieder schüttelte Alegni den Kopf. »Sie kommen nicht vor Tagesanbruch aus den Kanälen«, erklärte er.


  »Die Brücke«, flüsterte Effron.


  »Geh zu deinen Männern«, wies ihn Alegni an. »Riegelt jeden Fluchtweg von der Brücke ab.«


  »Du willst dich ihnen stellen?«, fragte Effron.


  »Ich will dieses Schauspiel voll auskosten«, antwortete Alegni.


  »Es sind drei gegen einen«, warnte der Hexer.


  »Wirklich?«, fragte Alegni verschlagen, als er sein Schwert aus dem Boden zog. »Wirklich?«


  »Ich will an Dahlias Tod beteiligt sein«, verlangte Effron, den die Dringlichkeit in seiner Stimme selbst überraschte.


  »Ich schätze, das hast du dir verdient«, erwiderte Alegni. Effron hielt seinem strengen Blick stand, war aber zutiefst erleichtert, weil er schon befürchtet hatte, für diesen Ausbruch erneut hart bestraft zu werden. »Aber vorher wirst du mir helfen, ihre Begleiter unter Kontrolle zu kriegen. Wenn wir uns geschickt anstellen, bekommen wir Dahlia lebend.«


  »Sie muss sterben!«, beharrte Effron, obwohl ihn seine eigenen Worte verwunderten, besonders der Nachdruck darin. Er hatte sich lange eingeredet, dass er mit dieser Elfe reden wollte, ihr Fragen stellen, die nur sie beantworten konnte. Aber dann, im Augenblick der Wahrheit, hatte er keinerlei Gnade empfunden.


  »Zu gegebener Zeit«, antwortete Alegni.


  Dieser Gedanke, der Alegni offenbar so zusagte, irritierte Effron merkwürdigerweise. Er wollte Dahlias Tod, und insbesondere wollte Effron selbst derjenige sein, der den Todesstoß führte, aber der Gedanke, dass man sie erst fangen und quälen würde …


  Eigentlich hätte dies eine erfreuliche Vorstellung sein müssen, doch erstaunlicherweise war sie das nicht.


  »Geh!«, sagte Alegni zu ihm, und als Effron den Tiefling ansah und dessen herrischen Ton registrierte, merkte er, dass dieser den Befehl wiederholt hatte, wahrscheinlich sogar schon mehrfach.


  Effron rannte davon, fiel beinahe die Treppe hinunter und stieß auf dem ersten Absatz um ein Haar mit einem Mann und einer Frau im Nachthemd und dem Wirt zusammen.


  »Immer langsam. Gibt es ein Problem?«, wollte der Wirt wissen.


  Effron sah sich nach Alegnis Tür um. »Fragt ihn«, antwortete er und lachte.


  Denn er verstand Alegnis Erregung, teilte diese Erregung. Wenn der Wirt und die zwei anderen Dummköpfe jetzt nach oben gingen und sich über das Loch in der Decke beschwerten, würde Erzgo Alegni sie in Stücke hacken.


  Der Osthimmel wurde langsam hell. Das würde ein herrlicher, unvergesslicher Tag werden.


  »Die Sonne geht bald auf«, sagte Drizzt hinter der Ecke des Kriechtunnels, in den er gerade eingedrungen war. Die anderen konnten ihn kaum verstehen, so laut rauschte das Wasser um sie herum.


  »Dann kommt er auf seine Brücke«, sagte Entreri. »Bei Sonnenaufgang ist er immer auf der Brücke. Er sieht nach Westen, zum Meer hin, und wirft einen langen Schatten auf den Fluss. Wahrscheinlich kommt er sich dann wie ein echter Herrscher vor.«


  Dahlia antwortete nicht. Sie sah ihn nicht einmal an, sondern wollte ebenfalls in den Tunnel steigen, dessen Öffnung in Brusthöhe ansetzte. Zu ihrem Ärger musste sie jedoch zurückweichen, weil Drizzt wieder herausrutschte. Er kam mit den Füßen voran und prüfte nun den breiteren Durchgang daneben.


  »Meint ihr, ihr schafft das?«, fragte der Drow die bisherigen Sklaven des Abolethen.


  Die beiden, die ihre schwer verletzte Begleiterin schleppten, wechselten einen zweifelnden Blick.


  »Das ist nicht nötig«, warf Entreri ein. »Ich weiß jetzt wieder, wo wir sind. Wenn sie diesen breiteren Tunnel nehmen, finden sie einen leichteren Ausgang, weiter hinten im Bereich der nördlichen Stadtmauer.«


  Drizzt sah den Mann nachdenklich an, aber Entreri war bereits in den Kriechtunnel geschlüpft.


  »Dann begleiten wir sie«, entschied der Drow. »Es gibt noch andere Gefahren hier unten …«


  »Das steht dir frei«, sagte Entreri, der jetzt auf dem Zugang zum Kriechtunnel saß und sich umschaute. Er bot Dahlia eine Hand an, die sofort zugriff und hochsprang, als Entreri sie in den kleinen Durchgang zog. Er ließ ihr sogar den Vortritt.


  »Das ist unsere Chance«, sagte er. »Wahrscheinlich die einzige Chance, Alegni ohne größere Eskorte anzutreffen.«


  »Wir können sie nicht sich selbst überlassen.«


  »Ich schon«, erwiderte Entreri. »Es wird heller.« Er musterte den Tunnel, und obwohl er noch nicht um die Kurve gebogen war, wurde es darin tatsächlich heller. »Alegni wartet den Tagesanbruch ab, dann geht er. Wir haben keine Zeit, ganz bis zur Nordmauer zu gehen und ihn später zu erwischen. Und wenn wir dort herauskommen, fällt ein Dutzend Shadovar über uns her.«


  »Sie haben keine Waffen«, murrte Drizzt.


  »Dann gib ihnen deine«, erwiderte Entreri und folgte Dahlia in den Tunnel.


  Drizzt sah die drei Menschen an.


  »Geh«, sagte der Mann. »Tu, was du tun musst. Du hast schon genug für uns getan. Wir sind dir dankbar und werden es dir nicht vergessen.«


  »Wir werden uns revanchieren«, fügte Genevieve hinzu.


  Der Drow massierte sein Gesicht und überlegte, aber schließlich sprang er doch wieder in den Kriechtunnel und eilte den anderen nach.


  Wenn er gewusst hätte, dass Entreri gelogen hatte, dass der Mann keine Ahnung von den Himmelsrichtungen hatte oder wo der breitere Tunnel hinführte, in den er die drei gerade geschickt hatte, hätte Drizzt es sich anders überlegt.


  Der Kriechtunnel endete an einem alten Eisengitter, von dem mehrere Stäbe herausgerissen oder stark aufgebogen waren.


  »Durch dieses Gitter bin ich gekommen«, flüsterte Entreri den anderen gerade so laut zu, dass er über das Raunen des Flusses hinweg zu hören war. »Auf meiner Flucht vor dem Vulkan.« Er tippte mit seinem Langschwert gegen eine der Stangen und knickte sie weit zur Seite. »Das war ich.«


  »Offenbar hat die Lava hinterher noch einiges angerichtet«, sagte Drizzt, denn es waren nur noch zwei von acht Stangen unversehrt, und die, auf die Entreri gezeigt hatte, bot nicht den leichtesten Durchgang. Der Boden war teilweise von erstarrter, schwarzer Lava bedeckt, welche die Öffnung nach oben hin verengte. Auch das Flussbett war enger, weil das Gestein das Wasser nach oben verdrängt hatte, so dass es jetzt näher am Ausstieg floss als damals.


  Dennoch fiel es Drizzt leicht, sich hindurchzuziehen, und er hielt sich an dem Gitter fest, als er auf die Böschung kroch.


  Der geflügelte Lindwurm, der Alegnis Brücke kennzeichnete, ragte über ihm auf, und gleich rechts von ihm war der Pfad zum Anfang der Brücke gut zu erkennen. Die Büsche am Ufer boten ihm ausreichend Schutz, unbemerkt dort anzukommen.


  Obwohl Dahlia diese Auseinandersetzung so wichtig war, stieg sie als Letzte aus dem Tunnel und ans Flussufer und drängte die anderen auch nicht, schneller zur Brücke zu eilen.


  Das war der Kampf, auf den sie ihr ganzes Leben lang hingearbeitet hatte, die Chance, es dem Vergewaltiger und Mörder endlich heimzuzahlen. Jetzt aber wurde ihr schon bei dem Gedanken daran regelrecht übel, denn sie hing zwischen bitterem Hass und salzigen Tränen fest, dem Wunsch nach ihrer Rache und der unausgesprochenen Angst, die sie nicht einmal sich selbst eingestehen mochte, dass diese Rache eben nicht süß sein würde.


  Doch wenn dieser Geschmack ihr gebrochenes Herz nicht zu heilen vermochte, was bliebe ihr dann noch?


  Die Kriegerin musste sich zusammenreißen, als sie tief geduckt durch das Gebüsch schlich. Erst als Entreri sie an der Schulter berührte und mit einem Nicken ihren Blick in eine bestimmte Richtung lenkte, bemerkte sie die große Gestalt, die ganz allein in der Mitte der langen Brücke stand.


  Dahlia schrak zurück. Plötzlich war sie wieder das hilflose Kind, das Erzgo Alegni mit seinem schweren Leib so mühelos überwältigt hatte.


  Vor ihrem inneren Auge erlitt ihre Mutter erneut den Tod.


  Sie hielt ein Kind in den Armen, und der Wind blies ihr ins Gesicht, die tiefe Schlucht unter ihr …


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war, doch es war zu viel gewesen, denn jetzt stieß nicht nur Entreri sie an, sondern auch Drizzt, der vorangeschlichen war und nun zurückkehrte.


  Schnell hob Dahlia eine Hand und wischte sich die Tränen aus den Augen. Vor diesen beiden konnte sie die feuchten Augen nicht verbergen, dazu saßen sie zu nahe beieinander und waren zu aufmerksam. Auf ihren Gesichtern malten sich Verwirrung und Mitleid.


  Die Elfe atmete tief durch. Ein leises Knurren drang von ihren Lippen. Sie verwandelte ihren Schmerz in Wut und gebot den beiden mit grimmigem Gesicht weiterzugehen.


  Sie musste hinter ihnen bleiben, sagte sie sich. Sie würde die Männer als Schild gegen den Jähzorn benutzen, der sie sonst zwingen würde, kopflos auf Alegni zuzulaufen und damit in den sicheren Tod.


  Der Großteil der Stadt schlief noch. Die meisten Fenster waren dunkel, und abgesehen von der einsamen Gestalt am Geländer der großen Bogenbrücke war keine Menschenseele zu sehen. Der Osthimmel leuchtete, denn bald würden die ersten Strahlen der Morgensonne über die Bäume von Niewinter dringen und lange Schatten in Richtung Schwertküste werfen.


  Drizzt sah Entreri an. Seine Finger bewegten sich langsam und deutlich in der Zeichensprache der Drow, als er den Meuchelmörder wortlos fragte, ob ein derart stiller Morgen für Niewinter tatsächlich typisch war.


  Entreri, der diese Verständigungsweise nur bruchstückhaft beherrschte, zuckte unverbindlich mit den Schultern, ehe er sich von Dahlia ablenken ließ, die nun neben ihm auftauchte.


  Dem vorsichtigen Waldläufer kam das alles zu einfach vor, zu glatt. Wieder betrachtete er Entreri und fragte sich, ob Dahlias Wunsch nach diesem Kampf womöglich ihrer beider Urteilsvermögen getrübt hatte. Hatte Entreri sie in eine Falle gelockt?


  Diesen Gedanken schüttelte Drizzt sofort wieder ab. Der Schmerz auf Entreris Gesicht war echt. Dieser Mann wollte Erzgo Alegni fast ebenso inständig tot sehen wie Dahlia.


  Manchmal – nein, meistens – waren die Dinge einfach so, wie sie waren.


  Der Drow trat aus den Büschen, richtete sich auf und stieg auf die Brücke. Mit der rechten Hand zog er Eisiger Tod, die linke steckte er in seinen Beutel.


  Sogleich war Entreri an seiner Seite, und Dahlia folgte ihnen.


  Schon nach wenigen Schritten bemerkte der Tiefling-Fürst ihr Nahen. Er drehte sich um, straffte sich und starrte ihnen entgegen. In diesem Augenblick fielen die ersten Strahlen der Morgensonne über die Brücke an den drei Kriegern vorbei direkt auf den Heerführer, als wäre das Licht für ihn allein bestimmt. Die Helligkeit zauberte ein unangenehmes Grinsen auf Alegnis Gesicht, das sie selbst aus dreißig Schritt Entfernung wahrnahmen.


  Alegni hatte sie erwartet.


  Egal, stellte Drizzt fest, blieb stehen und zog seine Onyxfigur, als Entreri neben ihm innehielt.


  Ganz im Gegensatz zu Dahlia. Sie lief an ihren beiden Begleitern vorbei, stieß sie beiseite und trug ihren Stab in voller Länge wie einen Wurfspieß. Ihr Zögern und die Tränen schienen in den Büschen zurückgeblieben zu sein.


  »Guenhwyvar, komm zu mir!«, befahl Drizzt, und sobald sein Ruf Gehör fand, steckte er die Figur wieder ein und zog sein zweites Schwert, um Entreri zu folgen.


  Vor ihnen griff Erzgo Alegni gelassen an die Hüfte und zog sein riesiges rotes Schwert, um Dahlia in Empfang zu nehmen.


  Die Elfe wurde nicht langsamer, sondern stach wütend mit ihrem Stab nach seinem Gesicht.


  Sofort fegte Charons Klaue die Waffe beiseite.


  Drizzt senkte den Kopf und aktivierte seine magischen Beinschienen, die ihn an Entreri vorbeitrugen, damit er Dahlia erreichen konnte. Er musste zu ihr, denn seine Geliebte ging viel zu ungezügelt auf den gefährlichen Tiefling los.


  Alegni würde sie niederstrecken!


  Er bog um Entreri herum – oder wollte es zumindest, denn da blitzte dessen Schwert seitwärts und stach Drizzt in die linke Schulter.


  Der Drow warf sich zur Seite und wäre beinahe gestürzt. Er wollte sich umdrehen und sich wehren, bekam aber den linken Arm kaum hoch und hatte schon Mühe, Blaues Licht weiter festzuhalten.


  Artemis Entreri – Barrabas der Graue – griff ihn mit Schwert und Dolch an.


  Es war so leicht gewesen!


  Erzgo Alegni hätte beinahe laut aufgelacht, als er sah, wie die zwei Begleiter der dummen Elfe auf halbem Weg zu kämpfen begannen. Ein Gedanke, und sein geniales Schwert hatte Barrabas wieder einmal besiegt und den Mann gegen sich selbst gewendet! Denn Alegni spürte den Hass, den Barrabas ihm und dem Schwert entgegenbrachte.


  Und er verstand, dass Barrabas diesem Hass nichts entgegensetzen konnte.


  Er hatte den Drow, diesen berühmten Waldläufer, der sich mit Dahlia zusammengetan hatte, offenbar bereits im Griff, und so konnte sich Alegni, dessen Verbündete natürlich längst bereitstanden, in Ruhe mit dieser einen beschäftigen.


  Der hübschen, jungen Dahlia.


  Sie griff weiter an, stach und schlug auf ihn ein, und Alegni dachte nicht einmal daran, ihre Hiebe zu kontern, sondern lenkte die Schläge nur ab oder wich ihnen aus. Er ließ ihr eine ganze Weile Zeit, sich auszutoben, und als sie langsamer wurde, fügte er dem Tanz ein neues Element hinzu.


  Dahlias Stab zielte auf seinen Bauch, was Klaue mit einem weiten Schwinger ablenkte. Diesmal jedoch zog das Schwert mit der roten Klinge eine Aschespur hinter sich her, die eine undurchsichtige Sperre bildete.


  Alegni trat zurück und zur Seite, und als der Stab wieder auftauchte und erwartungsgemäß nach rechts hinten durch die Aschewolke drang, hob er Klaue mit beiden Händen zu einem kräftigen Schlag, mit dem er die Waffe zerstören wollte.


  Allerdings senkte sich das Ende des Speers zu schnell und in einem unerwarteten Winkel. Einen Augenblick glaubte Alegni, die Elfe wäre unvorstellbar hoch in die Luft gesprungen, um die Aschebarriere zu überwinden.


  Als Dahlia jedoch persönlich durch die Asche platzte, verstand Alegni die plötzliche Bewegung, wenn auch nicht, wie sie zustande gekommen war, denn nun hielt die Elfe nicht mehr einen einzelnen langen Stab in der Hand, sondern zwei exotische Flegel, die kreuz und quer in jede erdenkliche Richtung schwirrten.


  Alegni wich zurück, um sich neu aufzustellen, aber Dahlia war zu nah. Der Tiefling schlug Charons Klaue wild von einer Seite zur anderen und stach nach vorne, um sie abzuwehren, sie zurückzudrängen oder womöglich einen Treffer zu landen. Als einer der Stäbe ihn hart an der Schulter erwischte, zuckte er zusammen, und als Dahlia ihm ihren Flegel über den Kopf zog, retteten ihn nur seine dicken Hörner. Dennoch brachte der Schlag ihn ins Taumeln.


  Alegni stolperte nach hinten, doch sie folgte ihm mit wutverzerrter Miene und schlug dabei die Stäbe gegeneinander, dass bei jeder Berührung Funken stoben.


  Der Tiefling sah seine Chance nahen und stieß mit dem Schwert nach ihr, obwohl er wusste, dass sie es beiseitefegen würde. Bei dieser Parade fuhr ein Blitzschlag durch Klaue, der von Dahlias Waffe aus über Alegnis Waffe in seine Hände raste.


  Die linke Hand schmerzte von dem magischen Angriff, doch die rechte, die den Handschuh trug, der zu Klaue gehörte, nahm den Angriff ungerührt hin.


  Dahlia drang weiter auf ihn ein, denn natürlich glaubte sie, ihr schlauer Trick hätte ihn besiegt.


  Damit hatte er gerechnet.


  Er zog Klaue mit einem brutalen Rückhandschlag quer durch die Luft, und Dahlia, die überrascht feststellte, mit welcher Kraft Alegni die Waffe immer noch führte, warf verzweifelt die Hüfte zurück.


  Dennoch erfasste Klaue ihr Hemd und ihr Fleisch und malte eine blutige Spur über ihren Bauch. Der Schmerz war an ihrem hübschen Gesicht abzulesen. Klaues Biss war mehr als eine Begegnung mit scharfem Stahl, denn Klaue war mit der Macht des Nesser-Reichs aufgeladen, der Essenz des Todes.


  Alegni zog seinen Schlag ganz nach rechts durch und ließ sich dabei sogar noch von der Klinge mitreißen.


  Er wusste, dass Dahlias Wut selbst diesen tiefen Schmerz überstieg. Trotz ihrer Wunde würde sie ihn weiter angreifen.


  Deshalb drehte er sich weiter und hob dabei das nachgezogene rechte Bein zu einem perfekt berechneten Tritt. Er fühlte, wie Dahlias Flegel seine Hüfte und seinen Oberschenkel trafen, doch er spürte auch, wie ihrem Körper die Luft wegblieb, als sein schwerer Stiefel sie erwischte.


  Als er wieder vor ihr stand, war er kampfbereit. Ihr Angriff hatte ihm kaum etwas anhaben können, so gestählt waren seine Muskeln.


  Aber Dahlia attackierte ihn nicht mehr. Sein Tritt hatte sie mehrere Schritte nach hinten geworfen, wo sie jetzt benommen und unter Schmerzen am Boden saß.


  »Du glaubst, ich werde dich töten?«, höhnte er, als er näher kam. »Bald wirst du um deinen Tod betteln, meine Süße. Ich werde dir wehtun, das ja! Und dann werde ich dich ein paar Jahre festhalten, dir meinen Samen einpflanzen und deinem Leib meinen Nachwuchs entreißen!«


  »Wehr dich dagegen!«, beschwor Drizzt Entreri, bekam die Worte jedoch kaum über die Lippen, während er sich drehte und wand und herumstolperte, um den blitzenden Klingen seines Gegners zu entkommen. Ein kurzer Blick auf die Brücke zeigte ihm den grauen Nebel, in dem Guenhwyvar Gestalt annahm. Wenn er noch ein paar Augenblicke durchhielt, würde Guen ihn von dem wahnsinnigen Entreri befreien.


  Und gerade noch rechtzeitig, wie er begriff, als er nach vorne sah, wo Dahlia gerade rückwärts auf den Boden flog und der grobschlächtige Tiefling auf sie zumarschierte.


  »Guen!«, schrie Drizzt.


  Er fühlte das Blut aus seiner glühenden Schulter quellen, ballte aber störrisch die linke Hand und kämpfte gegen den Schmerz an. Eisiger Tod fuhr nach unten, um Entreris tiefen Stoß abzufangen, dann wieder schnell nach oben, wo der Säbel den Meuchelmörder mit einem Querhieb zwang, seinen Folgeangriff mit dem Hirschfänger abzubrechen, der auf Drizzts Gesicht gezielt hatte.


  Das Brüllen am Ende der Brücke flößte Drizzt wenig Hoffnung ein, denn dieser Laut seines großen Panthers enthielt Schmerz. Er arbeitete sich zur Seite vor, bis er zwischen Entreri und Dahlia stand und Guenhwyvar im Blickfeld hatte.


  Der Panther wirbelte herum und biss wütend nach allen Seiten, denn ringsherum zuckten schwarze Bolzen durch die Luft. An Guens schwarzem Leib hafteten noch immer Rauchfäden, obwohl sie inzwischen ihre volle körperliche Gestalt hatte und der graue Nebel ganz zusammengeballt war.


  Die grässlichen Bolzen verbrannten sie, begriff Drizzt, und er prüfte, woher sie kamen: von einem verrenkten, missgebildeten Tiefling in Schwarz und Purpur, dessen Stab auf Guenhwyvar wies. Er hatte sich eingemischt, sobald sie körperlich geworden war, und angegriffen, noch ehe sie begriffen hatte, was hier vorging. So lenkte er sie ab und fügte ihr gleichzeitig heftige Schmerzen zu.


  Als Guenhwyvar Drizzts Ruf folgen wollte, setzte der Tiefling-Hexer ihr eine knisternde, schwarze Wolke vor die Schnauze. Der Panther fauchte laut auf.


  »Töte ihn!«, befahl Drizzt.


  Auf Guen konnte er nicht zählen – noch nicht.


  Er wehrte einen neuen Schlag ab und setzte einen Fuß nach links, um seinen Feind zu umkreisen. Er musste zu dem verlorenen Krummsäbel gelangen, musste Schmerz und Blut trotzen und mit beiden Händen gegen Artemis Entreri antreten. Es gab keinen anderen Weg.


  Drizzt sprang hin und her, um den Angriffen des Meuchelmörders dank seiner Schnelligkeit zu entgehen. Eisiger Tod kreiste wirbelnd vor seinem Körper und summte, während die Klinge an Schwung gewann, doch immer wieder unterbrach Drizzt ihren Tanz, um unvermittelt vorwärts oder seitwärts anzugreifen.


  Jetzt blickte er erneut in Dahlias Richtung und stellte erleichtert fest, dass sie wieder aufgesprungen war und ihre Flegel sich drehten. Sie katapultierte sich mit einem Salto zur Seite, wo sie leichtfüßig landete und wieder auf den gewaltigen Tiefling zustürmte.


  Als das schwere Schwert mit der roten Klinge geschwungen wurde, zog sie sich jedoch sofort zurück.


  Drizzt stockte der Atem, und diese Ablenkung bezahlte er mit einer Wunde am Unterarm.


  Er hatte es mit Artemis Entreri zu tun, dessen Geschick in den Jahrzehnten seit ihrem letzten Zweikampf nicht weniger geworden war! Drizzt musste sich konzentrieren. Immer wieder sagte er sich, dass er Dahlia nicht helfen konnte, wenn er nicht zuerst hier siegreich war.


  Er lockte Entreri zum rechten Geländer der breiten Brücke, weg von dem verlorenen Krummsäbel.


  »Wehr dich dagegen!«, beschwor er den Meuchelmörder zwischen seinen Paraden. »Alegni wird Dahlia umbringen. Wehr dich gegen Klaues Befehle.«


  Entreri biss die Zähne zusammen und stieß einen Schmerzensschrei aus. Seine Knöchel wurden weiß, so fest umklammerten sie seine Waffen, als er einen Schritt zurücktrat.


  »Wehr dich dagegen!«, flehte Drizzt, und tatsächlich schien Entreri innerlich einen harten Kampf auszufechten.


  In diesem Moment schnellte Drizzt vor und schlug ihn nieder. Einen kurzen Moment war der Mann wehrlos gewesen. Ein Schritt vor, ein Stich, und Drizzt konnte Dahlia beistehen.


  Sie konzentrierte sich auf die letzten Augenblicke ihrer Mutter. Dieses schreckliche Bild stand Dahlia pausenlos vor Augen – neben allen anderen schmerzlichen Erinnerungen.


  Die Vorstellung von diesem Ungeheuer auf ihr und in ihr erfüllte sie mit Wut, doch sie schwächte sie zugleich, wie Dahlia fast unvermittelt begriff. Denn trotz all ihrer Wut über diese unendliche Demütigung trug sie auch viel zu viel Schuldgefühle und Verletzlichkeit mit sich herum. Wenn sie sich auf jene furchtbaren Moment einließ, würden diese sie lähmen.


  Beim Gedanken an das Schicksal ihrer Mutter verspürte sie keine widerstreitenden Gefühle.


  Nur Wut.


  Reine Wut.


  Keine Schuld, keine Verletzlichkeit, keine Angst.


  Nur Wut.


  Ihr Bauch brannte von Klaues giftigem Schnitt, aber Dahlia verwandelte den gefährlichen Treffer in Energie und noch mehr Wut. Sie sprang und rannte herum, hielt Alegni unablässig in Bewegung, dessen Klinge um Haaresbreite hinter ihr niedersauste – aber doch immer hinter ihr.


  Ihre Flegel konnten Alegni kaum erreichen, dazu waren sie zu kurz. Sein Lächeln verriet, dass er das wusste und ihm klar war, dass Dahlia viel mehr Energie verschwendete als er, weil sie sich so viel bewegte, während er sich ihr nur zuwandte.


  Sie hetzte nach rechts, rollte sich ab, kam wieder hoch, stemmte den rechten Fuß in den Boden und sprang auf ihn zu, als er ihr folgte.


  Bei diesem geschickten Manöver verging Alegni das Lachen, denn während Dahlias Abrollen hatten ihre Hände den jeweiligen Flegel zu jeweils vier Fuß Länge zusammengesetzt, und als sie jetzt aufstand, verband sie auch diese Stäbe, nur um Kozahs Nadel gleich darauf wieder zu teilen, doch dieses Mal wurden die beiden Enden von einer magischen Schnur zusammengehalten.


  Als Dahlias linke Hand nun nach Alegni schlug, benutzte sie nicht mehr den verkürzten Flegel, sondern hatte eine weit größere Reichweite. Der erste Stab fand sein Ziel, und das folgende freie Ende peitschte herum und traf den überraschten Tiefling mitten ins Gesicht. Natürlich nutzte Dahlia diesen Augenblick, um die Blitzenergie auszulösen.


  Erzgo Alegni taumelte nach hinten. Auf der linken Seite seines Gesichts zeichnete sich von der Augenhöhle bis hinunter zum Kinn eine schwarze Linie verkohlter Haut ab.


  Dahlia folgte ihm. Sie hatte ihren Stab wieder zu einem Stück zusammengesetzt und verwendete ihn jetzt als Speer. Sie wusste, dass sie den Tiefling diesmal ziemlich erschüttert hatte; das las sie in seinen Augen.


  Jenen hasserfüllten Augen.


  So benommen und wütend er auch war, der Tiefling wusste sich dennoch zu verteidigen und wehrte mit seinem Schwert jeden Stoß von Kozahs Nadel ab.


  »Dein Drow-Freund ist tot!«, lachte er irgendwann, doch hinter dem aufgesetzten Grinsen erkannte Dahlia die schmerzverzerrte Grimasse.


  Sie nahm seine Worte kaum zur Kenntnis. Was kümmerte es sie?


  Jetzt und hier zählte nur ihre Mutter. Endlich konnte sie Rache üben.


  Ihr Bauch glühte, und eigentlich hätten ihre Arme vor Erschöpfung taub sein müssen, so unerbittlich hatte sie angegriffen.


  Aber sie kämpfte weiter und ignorierte Schmerzen und Müdigkeit.


  Der Panther war vor Schmerz wie von Sinnen, und einer der schwarzen Pfeile war mit kleinen Kreaturen geladen gewesen. Guenhwyvar schlug erbost nach den Spinnen, die sich unter ihre Haut bohrten und wieder daraus hervorkrochen.


  Wie wahnsinnig rollte sie sich herum und kratzte sich mit dem Hinterbein so heftig an der Schulter, dass sie ihre eigene Haut aufriss.


  »Guen!«, hörte sie von weit weg eine flehentliche Stimme. »Guen, ich brauche dich!«


  Dieser Ruf ließ Guenhwyvar zu sich kommen. Die vertraute, geliebte Stimme drang so weit durch ihre Schmerzen und ihre Verwirrung, dass sie das nächste magische Geschoss kommen sah.


  Guenhwyvar sprang in hohem Bogen darüber hinweg und stürzte sich von oben auf den Urheber ihrer Qualen, den verkrüppelten Nekromanten.


  Sie war der Inbegriff eines Panthers, ein Jäger, ursprünglich und unverfälscht, und sie kannte den Ausdruck, den ihre Beute aufsetzte, wenn ihr Ende nahte.


  Dieser Tiefling sah nicht so aus.


  Als Guenhwyvar auf ihn herabfuhr, sank er zu Boden, als wäre seine Gestalt flach wie ein Todesalb geworden, und er schlüpfte zwischen die Ritzen der Pflastersteine.


  Guenhwyvar landete unsanft und scharrte mit ihren Pranken über die Steine. Wütend fuhr sie herum und sah, wie der Zauberer etliche Schritte weiter wieder erschien. Ihre Beine rasten über die Steine, während sie ihm erneut nachsetzte.


  Ein weiterer schmerzhafter Pfeil flog auf sie zu und entriss dem Panther ein Brüllen, und wieder verschwand der drahtige Zauberer in den Ritzen, gerade bevor die tödlichen Krallen ihn packen konnten.


  Guenhwyvars Klauen kratzten über das Pflaster, und sie warf sich herum. Wo war ihre Beute? Diesmal brauchte sie zu lange, bis sie ihn entdeckt hatte, und wurde von einem stärkeren magischen Angriff erwischt.


  Halb verrückt vor Schmerz, von dem Brennen und dem Krabbeln unter der Haut sprang der Panther los und zwang den Zauberer wieder in den Boden.


  Guenhwyvar vernahm einen verzweifelten Schrei und wusste, dass er von Drizzt stammte.


  Aber sie konnte sich nicht von diesem gefährlichen Zauberer abwenden. Das würde ihren geliebten Herrn dem Untergang weihen.


  Inzwischen hing ihr Fell in Fetzen, aber sie sprang wieder los, landete, orientierte sich keuchend neu, blieb aber sprungbereit.


  Das war die Gelegenheit, doch Drizzt nutzte sie nicht.


  Er war sich nicht sicher, welcher Instinkt oder Impuls seine Hand zurückhielt. Dahlia brauchte ihn, und alles, was zwischen ihm und ihr stand, war sein alter Feind, Artemis Entreri, der ihn eben auf dieser Brücke wieder einmal verraten hatte.


  Seine Worte hatten den Meuchelmörder aufgehalten. Einen Augenblick hatte er gegen Klaues Einflüsterungen angekämpft, und in dieser Pause war er angreifbar gewesen.


  Aber Drizzt tötete ihn nicht.


  Stattdessen sprang er auf die andere Seite, rollte sich ab und hob seinen verlorenen Säbel wieder auf.


  Als er hochkam, war er bereit, auch wenn sein linker Arm noch immer blutend und brennend an seiner Seite hing.


  Trotzdem konnte der Drow Entreris Folgeangriff mit Schwert und Dolch abwehren. Der Augenblick der Hoffnung war verstrichen, und Entreri hatte sein Ringen mit Charons Klaue verloren.


  Jetzt kämpfte Artemis Entreri mit Inbrunst, und Drizzt musste seinen Schmerz grollend ignorieren und die Schläge erwidern. Noch einmal hörte er das Lied, das sie beide nie wieder erwartet hatten: das unablässige Klirren von Metall auf Metall, mit dem zwei tollkühne Krieger wie schon so oft zu einem langwierigen, sich windenden Tanz übergingen.


  Mit aller Kraft drehte sie beide Arme, und da beide Hände weit unten an Kozahs Nadel ruhten, begann das obere Ende sich immer schneller zu drehen. Sie wollte Alegni dazu verlocken, mit ihr Schritt zu halten, und stach immer wieder zu, wobei der Winkel sich nur durch die Biegung des Stabs veränderte, nicht durch einen neuen Griff. Trotz Alegnis überragender Größe und seines langen Schwerts hatte Dahlia eine erhebliche Reichweite und ihre bemerkenswerte Schnelligkeit. Beides brauchte sie auch, um überhaupt eine Chance zu haben.


  Aber diesmal half ihr auch diese Taktik nicht sonderlich weiter, nicht gegen diesen Gegner.


  Am liebsten hätte sie sich auf ihn geworfen und ihn in Stücke gerissen.


  Einen Vorgeschmack empfand sie, als einer ihrer Stiche zu Alegni durchdrang und ihn fest unter die Rippen traf. Seine Grimasse war sehr befriedigend.


  Aber dann reagierte er, und diesmal versuchte er gar nicht erst, ihre Schläge abzuwehren, sondern drang mit seinem tödlichen Schwert, das wie ein Pendel auf und ab schwang, um den Stab wegzufegen, auf sie ein, und jeder Schritt brachte ihn Dahlia näher, die inzwischen hektisch zurückwich.


  Sie konnte ihn fünfzigmal treffen und nur einmal selbst getroffen werden.


  Dennoch würde sie verlieren.


  Erneut unterdrückte die Kriegerin ihre Wut um der Taktik willen. Alegni war fast bei ihr und zog kraftvoll sein Schwert herunter.


  Da wirbelte Dahlia knapp außer Reichweite herum, warf sich nach vorn und nach links, und natürlich riss Alegni Klaue mit einem mächtigen Rückhandschlag zurück, um sie entweder zu spalten oder noch weiter zurückzutreiben.


  Dahlia aber lief nicht davon und versuchte auch nicht, den Schlag abzufangen. Sobald sie Alegni passiert hatte, setzte sie ihren Stab auf und stemmte sich damit hoch in die Luft, und als Alegni sich drehte, pfiff seine Klinge knapp vor ihrem sorgfältig platzierten Stab durch die Luft, während sie mit einem perfekt bemessenen und perfekt gezielten Doppeltritt von oben herabkam.


  Sie fühlte, wie ihr Fuß den Tiefling im Gesicht traf und seine Nase bei dem Aufprall knirschend brach.


  Dahlia landete sicher und registrierte befriedigt das Blut auf Alegnis Gesicht. Jetzt erwachte ihr Blutdurst, und sie halbierte ihren Stab und halbierte die Hälften wieder zu Stabflegeln, deren Schläge sie auf den riesigen Tiefling niederprasseln ließ.


  Doch auch Alegni war jetzt wutentbrannt und konterte mit kurzen, schweren Hieben, wobei er ungerührt zahlreiche Schläge von Dahlia einsteckte, um nur ein einziges Mal selbst zu treffen.


  Dieser Handel war für Dahlia inakzeptabel. Rein instinktiv überwand sie ihre Wut und warf sich geschickt nach rechts, noch ehe sie in der Mitte der Brücke aufeinanderprallten.


  Sie wollte losspringen, registrierte, wie dicht er ihr auf den Fersen war, kam wagemutig abrupt zum Stehen, drehte sich um und riss ihren Ellbogen in die Höhe.


  Wenn Alegni sein Schwert bereitgehalten hätte, hätte er Dahlia aufgespießt, das war ihr bewusst, aber ihre Vermutung war richtig gewesen, und statt mit der Spitze seines Schwerts kam sie erneut mit Alegnis verletztem Gesicht in Kontakt, diesmal mit dem Ellbogen.


  Sie rechnete damit, dass der Tiefling angesichts der Wucht ihres Schlags zurückgetaumelt war, denn sie hatte ihn wirklich gut getroffen. Deshalb drehte sie sich um und setzte ihre Flegel in Bewegung.


  Oder versuchte es.


  Der mächtige Erzgo Alegni hatte standgehalten und verpasste Dahlia mit dem Handrücken der freien Hand noch während ihrer Drehung einen Schlag unter die Schulter.


  Da flog sie über die Brücke und prallte unsanft gegen das Geländer.


  Er war zu stark, zu mächtig.


  Sie konnte ihn nicht besiegen. Weder mit nackter Wut und brutaler Gewalt noch mit Taktik.


  Plötzlich kam sich Dahlia wieder vor wie ein hilfloses junges Mädchen.


  Die verzweifelte Stimme ihrer Mutter rief nach ihr.


  Es wurde zu einem Ratespiel, und wie bei Dahlia und Alegni musste der eine richtig raten, um zu überleben, während der andere, wenn er sich irrte, kaum einen Kratzer davontragen würde. Deshalb verließ sich der Tiefling-Hexer auf seinen momentanen Vorteil, aber Guenhwyvar verstand besser, worum es ging.


  Irgendwann würde seine Macht verbraucht sein. Er hatte sie mit allen Mitteln attackiert, und sie hatte es überlebt. Er konnte sie weiter angreifen, den ganzen Tag, aber wenn sie ihn nur einmal erwischte, würde sie ihm den Kopf von seinem dünnen Hals reißen.


  Wann immer Guenhwyvar deshalb nach einem vergeblichen Sprung landete, sprang sie in eine andere Richtung davon. Diese Sätze konnte der Zauberer bei seinem Weg durch die Bodenritzen nicht sehen, und deshalb war es reine Glücksache, dass er nicht direkt unter ihr wieder herauskam. Es war pures Glück, dass er noch am Leben war und ihren Klauen entwischte.


  Guenhwyvar versuchte, die Bewegungen des Zauberers vorauszuahnen. Er versuchte, sie weiter von der Brücke und den anderen Kämpfenden wegzulocken.


  Bei einem dieser Sprünge kam der Tiefling ganz in ihrer Nähe heraus, und da erkannte Guenhwyvar, dass ihre Taktik ihm tatsächlich zusetzte. Sie sah die Angst auf seinem Gesicht. Als sie keine zwei Schritte neben ihm landete, dachte der Zauberer gar nicht daran, sie mit seinen schwarzen Blitzen anzugreifen, sondern verschwand sofort wieder.


  Auch Guenhwyvar war gleich wieder in der Luft. Sie flog über seine letzte Position hinaus, aber nicht zu weit. Sie rechnete damit, dass er entweder zurückweichen oder gar genau am letzten Platz wieder auftauchen würde.


  Er wich tatsächlich zurück, aber nur etwas zur Seite, und so konnte Guenhwyvar nach diesem kürzeren Sprung sofort wieder losschnellen, ohne sich lange zu fangen, und bis der Zauberer sich vollständig materialisiert hatte, war die schlaue, gefährliche Guenhwyvar schon hoch in der Luft und zielte genau auf seinen Platz.


  Während der Angriffe schonte er seinen linken Arm, doch bei der Verteidigung konnte er sich diesen Luxus nicht leisten, weil Entreri seinen Vorteil erkannte und auf ihn eindrang. Das Schwert des Meuchelmörders schlug nach Drizzts linker Seite, ein Hieb, den Blaues Licht leicht mit einer Parade von innen nach außen abgewehrt hätte. Stattdessen benutzte Drizzt jedoch die rechte Hand und zog Eisiger Tod ganz hinüber, um das Schwert abzulenken.


  Da kam auch schon der Dolch von der anderen Seite, und anstatt diesen nun mit Eisiger Tod zu blockieren, setzte Drizzt diesmal doch die linke Hand ein. Blaues Licht schoss mit einer Bewegung heran, die seine letzte Parade zu spiegeln schien.


  Bei der leichteren Waffe war die Abwehrbewegung für Drizzts verletzte Schulter nicht ganz so schmerzhaft, und zudem konnte er wegen der geringeren Reichweite des Dolchs bei der jetzt folgenden Drehung näher heranrücken.


  Er zog die rechte Hand nach oben und stach nach Entreris Gesicht, was diesen zu einer blitzschnellen Ausweichbewegung nach hinten zwang.


  Drizzt fühlte sich zeitlich an einen anderen Ort zurückversetzt, wo die Wahrheit einfacher gewesen war. Er stand wieder auf dem Berg vor Mithril-Halle! Er war in den Kanälen von Calimhafen und kämpfte gegen Regis’ Entführer!


  Er konnte seine Begeisterung nicht abstreiten. Obwohl Guenhwyvar hinter ihm verzweifelt kämpfte und seine Freundin vor ihm in Lebensgefahr war, war dies das Leben, das Drizzt gekannt hatte, ein besseres Leben mit klaren Vorgaben und einem erkennbaren Unterschied zwischen Richtig und Falsch. Und das hier war der Mann, gegen den Drizzt schon so oft und an so vielen Orten angetreten war.


  Drizzt wusste, dass dieser Mann, Artemis Entreri, wirklich ein würdiger Gegner war.


  Wie erwartet machte der erfahrene Meuchelmörder kehrt und griff sofort wieder an. Das Schwert in seiner Rechten stach bereits nach Drizzts Gesicht, bevor der Drow seinen Säbel zurückgezogen hatte.


  Jetzt brauchte er Blaues Licht, um dem Angriff einen harten Hieb entgegenzusetzen, doch seine Schulter schmerzte heftig bei der Anstrengung.


  Entreri ließ nicht locker, sondern setzte mit einer Drehung nach rechts zum nächsten Angriff an.


  Instinktiv spiegelte Drizzt seine Bewegung und erkannte seinen Fehler erst nach der Hälfte seiner eigenen Drehung. Denn als er und Entreri sich wieder gegenüberstanden, griff der Meuchelmörder nicht mit dem Dolch an, wie Drizzt es mit seinem längeren Säbel ebenfalls vermocht hätte, sondern hob zu einem schnellen, kraftvollen Schlag das Schwert.


  Drizzt hatte keine Wahl. Er musste Blaues Licht einsetzen, und bei dem betäubenden Schmerz in seinem linken Arm wurde er halb ohnmächtig und hätte fast wieder seinen Säbel fallen lassen.


  Entreri griff gnadenlos weiter an, und Drizzt musste sich mit beiden Armen gegen ihn zur Wehr setzen.


  Dieses Tempo würde er nicht mehr lange durchhalten.


  »Wehr dich dagegen!«, rief er Entreri zu, als er einmal einen Augenblick Abstand gewann. »Kein Mann kann dich versklaven!«


  Er bemerkte ein kurzes Zögern, aber dann knurrte Entreri und drang wieder vor.


  »Keine Waffe kann dich versklaven!«, beharrte Drizzt, aber das verschaffte ihm keine Atempause, denn dieses Mal ging jegliche Vernunft in der Hitze des Kampfes unter und wurde vom Klirren der Waffen übertönt.


  Plötzlich verstand Drizzt die widerstreitenden Bedürfnisse und erkannte, dass der Zweikampf Entreris Wahnsinn eher nährte. Die notwendige, instinktive Aggressivität eines derart brutalen Kampfes vervielfachte die Einflüsterungen von Charons Klaue. Drizzt sprang zurück, erkaufte sich durch die Schnelligkeit seiner Beinschienen etwas Raum und appellierte an Artemis Entreri: »Weißt du noch, wie wir unter den Zwergenhallen Seite an Seite kämpften?«


  Entreri, der ihm hart auf den Fersen war, stockte und wirkte einen Moment lang innerlich zerrissen.


  Drizzt ließ nicht locker, sondern begegnete seinen Angriffen mit zahlreichen Paraden und Ausweichbewegungen. Mittendrin wiederholte er beschwörend: »Weißt du noch, wie wir zwei unter den Zwergenhallen Seite an Seite kämpften?«


  Kein Zögern bei Entreri, kein Zweifel in seinen Augen.


  Der erbitterte Kampf kostete Drizzt viel Kraft.


  Abgelenkt durch seinen neuen Einfall geriet der Drow plötzlich in Bedrängnis. Er stieß Eisiger Tod vor, aber Entreris Schwert rollte darüber, riss die Waffe weit nach rechts und stieß dann nach vorn.


  Drizzt konnte nur Blaues Licht zücken, doch der harte Aufprall erzeugte in seiner verletzten Schulter Höllenqualen.


  Entreri ließ nicht locker. Er bewegte sich auf Drizzts linke Seite, so dass der gezwungen war, diesen Säbel und den verletzten Arm zu benutzen, um einen kräftigen Hieb nach dem anderen abzuwehren.


  Drizzt geriet ins Stolpern und wollte sich mitdrehen, um Eisiger Tod wieder ins Spiel zu bringen, aber Entreri kam jeder Bewegung zuvor und schlug wieder und wieder zu.


  Der Drow konnte den Krummsäbel in seiner Linken kaum noch fühlen, befahl sich aber störrisch, ihn festzuhalten. Schließlich bekam er den rechten Arm so weit herum, dass er das drohende Schwert damit abwehren konnte, doch noch während er sich darüber freute, wurde ihm klar, dass auch dies eine Finte gewesen war, denn in diesem flüchtigen Augenblick hatte Entreri seinen Hirschfänger unter den zweiten Säbel geschoben. Mit einer raschen Drehung seines Handgelenks entwand der Meuchelmörder Drizzt die Klinge.


  Jetzt drang er ungezügelt auf den Drow ein, der sich mit Eisiger Tod heftig zur Wehr setzte. Nachdem er die zweite Waffe verloren hatte und damit auch den Schmerz, den ihr Halten verursacht hatte, konnte Drizzt diesen Arm eng anlegen und hatte neue Energie, die ausreichte, den Angriff zurückzuschlagen und Entreri mit dem verbliebenen Säbel in die Defensive zu treiben.


  Aber diese hoffnungsvolle Wendung war nur von kurzer Dauer, denn nun sah er Dahlia über die Brücke fliegen. Er wollte Guenhwyvar rufen, stellte jedoch fest, dass sich der Panther viele Schritte entfernt auf der anderen Seite des Platzes am Ende der Brücke befand. Obendrein drohten dort weitere Shadovar, die bereits näher rückten.


  Er konnte Entreri unmöglich rechtzeitig besiegen, um Dahlia beizustehen – wenn er ihn überhaupt besiegen konnte, was er bezweifelte, weil immer noch Blut aus seiner Schulter rann und der Schmerz ihm zusetzte.


  Er hatte vorübergehend seine Position gesichert, weiter nichts.


  Und selbst wenn er Entreri irgendwie schlagen konnte, würde es für Dahlia viel zu spät sein.


  Er sprang zurück. »Bist du Artemis Entreri oder Barrabas der Graue?«, rief er.


  Sein Verfolger fuhr zusammen, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


  Doch auch diese Reaktion ging vorüber.


  Drizzt sprang wieder zurück und rannte davon, aber Entreri kam ihm nach.


  Er hatte sich den nötigen Abstand verschafft, doch nun musste Drizzt den Mut finden, seine letzte Hoffnung auszuspielen. In diesem kurzen Augenblick wirbelte ihm alles durch den Kopf, was er über Artemis Entreri wusste, angefangen davon, wie dieser Catti-brie verschleppt hatte, bis hin zu den Kämpfen gegen ihn und mit ihm zusammen.


  Am Ende jedoch lief es auf die schlichte Erkenntnis hinaus, dass Drizzt nichts anderes übrig blieb. Um Dahlias willen, um Guenhwyvars willen – er hatte keine andere Wahl.


  Er warf Eisiger Tod auf die Brücke und breitete die Arme aus, obwohl sein Gegner nahte.


  »Bist du Artemis Entreri oder Barrabas der Graue?«, schrie er wieder. »Freier Mann oder Sklave?«


  Der Meuchelmörder kam auf ihn zu.


  »Freier Mann oder Sklave?«, schrie Drizzt geradezu verzweifelt, als das Schwert von Entreri auf sein Herz zufuhr.


  Jeder Schlag des roten Schwerts trieb Dahlia weiter in die Enge. Sie warf sich zur Seite, duckte sich, sprang davon.


  Er lachte sie aus.


  Erzgo Alegni, ihr Vergewaltiger, der Mörder ihrer Mutter, lachte sie aus.


  Zwischen Abwehrschlägen, beim Abtauchen und beim Wegspringen schlug sie ihre Flegel gegeneinander, um sie gründlich aufzuladen, denn sie suchte nach etwas, was auch immer, das diesen verfluchten Tiefling in die Knie zwang.


  Das Schwert sauste links von ihr herunter, wurde hochgerissen und kam dann rechts wieder herab. Beide Hiebe erfüllten die Umgebung mit einem schwarzen Ascheschleier.


  Dahlia fuhr nach vorn. Ihr glückte ein leichter Treffer, als sie ihr Handgelenk bewegte und einen Flegel gerade nach vorne zucken ließ.


  Doch das machte Alegni wenig aus, und er stürmte zur Seite, schlug mit dem Schwert rings um sich und erzeugte noch mehr Asche.


  »Du bist allein, kleines Mädchen«, höhnte er, und Dahlia begriff, dass er die Asche nicht aus taktischen Gründen hervorrief, sondern nur, um sie noch mehr zur Verzweiflung zu treiben.


  Oder wollte er ihr eine Chance geben? Gestaltete er das Schlachtfeld so, dass sie ihre Schnelligkeit und Wendigkeit besser ausnutzen konnte?


  Sie brach durch einen Ascheschleier, warf sich auf den Boden, kam durch einen zweiten wieder hoch, und schon stand Alegni vor ihr, ohne sie direkt anzusehen. Mit wirbelnden Flegeln ging sie auf ihn los und trommelte auf ihn ein.


  Doch sein Ellbogenstoß war für Dahlia schlimmer als die Schläge, die sie ihm zugefügt hatte. Wieder flog sie durch die Aschewolken, diesmal jedoch unfreiwillig. Beim Landen rollte sie sich ab und fand sich erneut am Geländer wieder, wo sie sich umdrehte und sich für Alegnis Angriff rüstete, um rasch nach rechts oder links auszuweichen.


  Allerdings konnte sie ihn durch die Asche hindurch nicht sehen.


  Sie holte tief Luft, fühlte jedoch plötzlich einen scharfen Schmerz, der sie einknicken ließ.


  Da wusste sie, dass sie sich eine Rippe gebrochen hatte.


  Und sie begriff erneut, dass sie nicht gewinnen konnte.


  Drizzt Do’Urden hielt den Atem an.


  »Freier Mann oder Sklave?«, flüsterte er dann. Entreris todbringendes Schwert berührte seine Brust, und er würde ihn nicht davon abhalten können, sein Herz zu durchbohren.


  Er sah, wie Entreri mit sich rang.


  »Bist du Artemis Entreri oder Barrabas der Graue?«, fragte Drizzt.


  Entreri wand sich.


  »Ich kenne dich. Ich erinnere mich an dich«, sagte Drizzt. »Wehr dich gegen Erzgo Alegnis Befehl. Kein Schwert kann dich steuern. Kein Werkzeug kann dir rauben, was dir gehört.«


  »So lange warte ich schon darauf, dich zu töten«, zischte der Meuchelmörder, und Drizzt verstand, dass er rechtfertigen wollte, wozu das Schwert ihn zwang.


  »Und dennoch zögerst du, weil du die Wahrheit kennst«, hielt Drizzt dagegen. »Wolltest du mich so töten? Wäre Artemis Entreri damit zufrieden?«


  Der Mann verzog das Gesicht.


  »Oder würde das eher Barrabas den Grauen befriedigen?«, fragte Drizzt.


  Entreri drehte sich um, und Drizzt wäre vor Erleichterung beinahe ohnmächtig geworden.


  Er war fassungslos, denn jetzt sah er Artemis Entreri kopfschüttelnd über die Brücke stapfen, der Schwert und Dolch in den Händen drehte und entschlossen auf Erzgo Alegni und den Aschenebel zueilte.


  Der Drow wollte ihm folgen, begriff aber erst jetzt, wie schwer er verletzt war und was diese Wunde ihn gekostet hatte, denn er sank auf ein Knie und musste um sein Gleichgewicht ringen.


  Der Hexer erschien nicht vollständig, sonst hätte Guenhwyvar ihn diesmal wirklich erwischt. Er verschwand gleich wieder zwischen den Steinen und tauchte weiter hinten erneut auf, wo er dem Shadovar entgegeneilte, seinen gesunden Arm schwenkte, während der gebrochene herumschlenkerte, und Glorfathel zu Hilfe rief.


  Guenhwyvar war davongesprungen, sobald ihre Krallen wieder über die leeren Steine kratzten, diesmal jedoch in die andere Richtung, zur Brücke hin. Im Flug hörte sie den Hexer weit hinten schreien und erkannte, dass sie falsch geraten hatte.


  Doch vor ihr kniete Drizzt, womöglich tödlich verletzt, wo Artemis Entreri ihn zurückgelassen hatte.


  Zum Sterben?


  Er dachte an seine Jugend in den Straßen von Calimhafen, wo er frei gewesen war, respektiert und gefürchtet.


  Man hatte ihn gefürchtet, weil er sich seinen Ruf verdient hatte. Er war Artemis Entreri.


  Das war lange vor Barrabas, vor dem Verrat von Jarlaxle und der Versklavung durch Charons Klaue. Inzwischen konnte Artemis Entreri sich kaum noch an jene Zeit erinnern, besonders wenn er in Alegnis Nähe war. Klaue ließ es nicht zu.


  Klaue hatte ihm befohlen, Drizzt zu töten.


  Und jetzt bestand das Schwert darauf, dass er umkehrte und den Drow tötete.


  Seine Schritte wurden langsamer. Er konnte kaum glauben, dass er sich dem Eindringen so lange widersetzt hatte, doch selbst sein ungläubiges Staunen darüber kam ihn teuer zu stehen.


  Einmal hatte Entreri den Bürgern von Niewinter in einem unverschämten Impuls gestattet, diese Brücke den »Weg des Barrabas« zu nennen. Erzgo Alegni hatte geschäumt vor Wut! Und er hatte ihn hart bestraft!


  Über sein Schwert.


  An diesen Schmerz konnte er sich lebhaft erinnern.


  Aber er verwendete die Erinnerung an jene Qual nicht so, wie sie beabsichtigt war. Die Strafe hatte eine Warnung sein sollen, doch jetzt benutzte Entreri sie, um seinen Hass auf Klaue und Alegni zu nähren, und ganz besonders seinen Hass auf … Barrabas den Grauen.


  »Der Weg des Barrabas«, flüsterte er hörbar. »Der Weg des Barrabas.«


  Diese vier Worte wurden sein Mantra, eine Erinnerung an die Qualen, die Alegni ihm zugefügt hatte, und an den Mann, der er gewesen war.


  Klaue kreischte wütend in seinem Kopf. Er zitterte bei jedem Schritt.


  Aber Artemis Entreri sagte: »Der Weg des Barrabas« und setzte stur einen Fuß vor den anderen.


  Alegni brach durch die Aschemauer, stach und schlug mit seinem Schwert kraftvoll zu, und wenn Dahlia nicht richtig geraten und sich im letzten Moment zur Seite gerollt hätte, hätte er sie sicher niedergestreckt.


  Alegni folgte ihr und erzeugte dabei immer neue Schleier, lachte sie aus, verspottete sie und war sicher, dass er sie in die Enge trieb.


  Dahlia konnte das nicht abstreiten, besonders als sie beim Wegrollen durch eine Aschewand unsanft am Geländer landete. Sie war dem Rand der Brücke näher, als sie gedacht hatte.


  Durch den schwarzen Wirbel, den sie verlassen hatte, sah sie Alegni zuversichtlich näher kommen.


  Zu nahe!


  Sie sah nach links und rechts, suchte einen Ausweg, und da bemerkte die Frau links etwas Merkwürdiges. Ihr Blick schien auch Alegni abzulenken, denn als sie sich aufrappelte und zu ihm zurückblickte, sah sie, dass auch er nun dorthin schaute.


  »Barrabas?«, fragte er, und in seiner Stimme lag ein Selbstzweifel, den Dahlia bisher noch nicht vernommen hatte.


  Die Elfe sprang auf, weil sie eine Chance witterte, aber sofort wandte Alegni sich wieder ihr zu und griff an.


  Sie konnte weder nach links noch nach rechts ausweichen und den mächtigen Tiefling mit dem Rücken zum Geländer auch nicht mehr abwehren.


  Deshalb wählte Dahlia den letzten Weg, der ihr blieb: Sie sprang über das Geländer.


  Alegni stürmte vor und schlug zu, als Dahlia verschwand. Dann brüllte er wütend auf. So spät im Jahr stand das Wasser nicht tief. Die Brücke war hoch, der Untergrund steinig, und dieser verzweifelte Sprung bedeutete vermutlich ihr Ende.


  Dennoch war es ein leerer Sieg angesichts der Schmerzen, die er Dahlia noch hatte zufügen wollen. Vielleicht konnten seine Männer sie finden, so hoffte er, und wieder so weit zusammenflicken, dass er sich mit ihr amüsieren konnte.


  Vorläufig jedoch verbannte er jeden Gedanken an Dahlia und wandte sich Barrabas zu.


  Barrabas!


  Nein, nicht Barrabas der Graue, sondern Artemis Entreri, wie er erkannte, als Klaue ihm mitteilte, dass der Dummkopf sich irgendwie widersetzte.


  »Beeindruckend«, sagte er so laut, dass Entreri es hören konnte.


  Artemis Entreri reagierte nicht darauf, sondern marschierte einfach weiter, Kopf und Blick starr erhoben, auf den Lippen eine Art Mantra, das Alegni noch nicht richtig verstand.


  Erzgo Alegni griff an seinen Gürtel und zog die Stimmgabel heraus. »Überleg dir das lieber noch einmal«, warnte er.


  Artemis Entreri brüllte auf und sprang abrupt nach vorn.


  Alegni schlug die Stimmgabel gegen das Schwert, und ihr Vibrieren setzte die Macht von Charons Klaue frei.


  Wie nahe Entreri schon war! Kurz vor Alegni traf ihn die Woge und hielt ihn auf. Jeder Muskel seines Körpers schien in Flammen zu stehen. Er taumelte, er knurrte, und er fluchte ein letztes Mal: »Der Weg des Barrabas!«, bevor er sich auf den Knien wiederfand.


  »Oh, was für ein Pech!«, höhnte Alegni, fauchte und schlug die Stimmgabel noch einmal gegen seine Klinge.


  Entreri zog eine Grimasse. Die Adern auf seiner Stirn schwollen an, während er gegen die Energie ankämpfte. Beinahe wäre er flach auf dem Pflaster gelandet – alles schien genauso zu sein wie damals, als Alegni von dem Namen gehört hatte, der dieser Brücke zugedacht gewesen war.


  Aber er fiel nicht. Nicht dieses Mal. Mochten die Wellen ihn in seiner Sturheit vernichten, es war ihm egal. Er kniete und konnte sogar zu Alegni aufsehen, ihm den Hass in seinen Augen zeigen und ihn wissen lassen, dass er nicht Barrabas war!


  Er war Artemis Entreri, und er war kein Sklave mehr!


  Erzgo Alegni riss die Augen auf. Dem körperlichen Schmerz, den Klaue Entreri zufügte, konnte der Mann vielleicht nicht entrinnen, aber dem Zugriff auf seinen Geist hatte er sich widersetzt.


  Er hatte sich widersetzt.


  »Oh, du Dummkopf«, sagte Alegni mit tiefem Bedauern. »Ich kann dir nie wieder trauen. Sei bereit, denn gleich bist du frei – und tot.«


  Erzgo Alegni wusste, dass er seinen besten Gefolgsmann verlor, und das machte ihm schwer zu schaffen, aber er wusste auch, dass Barrabas, nein, Entreri, schließlich doch einen Weg gefunden hatte, Klaues Manipulationen zu widerstehen. Nein, diesem Mann konnte er nie wieder trauen.


  Entreri wollte das Schwert gegen ihn erheben, doch das trat Alegni ihm leichthin aus der Hand. Dann schlug er noch einmal die Stimmgabel an, und diesmal entrang der Schmerz Entreri auch den Dolch.


  Alegni packte Entreri an den Haaren und riss seinen Kopf zur Seite.


  Dann fuhr Klaue empor.


  Am Ende der Brücke wurde Drizzt Do’Urden hilflos Zeuge des Geschehens. Er wusste nicht, was aus Dahlia geworden war, nur dass sie verschwunden war, denn durch all die Asche in der Luft konnte er nichts erkennen. Bloß das Ende von Artemis Entreri konnte er klar sehen, als die rote Klinge sich hoch erhob.


  Drizzt überkam ein tiefes Gefühl des Bedauerns.


  Er war also wieder allein?


  Nein, nicht ganz, erkannte er, als Guenhwyvar ziemlich mitgenommen, aber noch immer höchst lebendig und sichtlich ergrimmt heranraste.


  »Lauf!«, rief er und schickte die Katze weiter, wobei neue Hoffnung in ihm aufkeimte, auch wenn er beim Umdrehen wusste, dass es zu spät war. »Töte den Shadovar!«, befahl er. »Töte ihn, Guen!«


  Doch die Erkenntnis, dass dies hier nur noch Rache war, weil Entreri verloren und Dahlia nicht mehr zu sehen war – wahrscheinlich tot oder schwer verletzt –, erfüllte Drizzt mit Wut, und sein Zorn verlieh dem Drow neue Kraft. Er zwang sich auf die Beine.


  Erzgo Alegni sah die schnelle Katze kommen, konzentrierte sich jedoch weiterhin – Entreri war zu gefährlich, um sich ablenken zu lassen!


  Er bog den Hals des Mannes weiter zur Seite, während er Klaue erhob, um ein sauberes Ziel zu haben, und riss das Schwert herunter.


  Beinahe.


  Unter ihm tauchte ein Schatten auf, und unversehens sah sich Alegni von einer großen Gestalt attackiert, einem Riesenraben, der mit den Flügeln auf ihn einschlug und mit seinem kräftigen Schnabel auf ihn einhackte, mitten ins Auge!


  Der Tiefling taumelte zur Seite und stieß sein Schwert nach vorn, um das Tier abzuwehren, aber da war kein Tier mehr, sondern eine Kriegerin.


  Eine junge Elfe.


  In Dahlias Händen lagen diesmal weder der lange Stab noch die Flegel, sondern ein Dreifachstab, der vor Energie nur so funkelte, und noch ehe der gewaltige Tiefling reagieren konnte, stand sie bereits vor ihm und dann neben ihm. Sie zog ihm den Führungsstab ihrer Waffe mit voller Wucht über die Finger. Die Waffe schwang nach unten, dann mit dem dritten Ende wieder hoch, und dieser letzte Stab traf ihn beinahe im Gesicht und brachte ihn noch mehr aus dem Gleichgewicht.


  Dahlia kam ihm nicht nach, sondern rannte von ihm weg und zog dabei mit aller Kraft, und als der Dreifachstab sich löste, wurde auch die angestaute Energie aus Kozahs Nadel freigesetzt. Die Wucht der Drehung und die Explosion rissen Alegni sein magisches Schwert aus der Hand. Klaue segelte in hohem Bogen über die andere Seite der Brücke.


  Erzgo Alegni brüllte wütend auf, sprang auf sie los, packte ihren schmalen Hals und drückte mit aller Kraft zu. Dann aber fühlte er den tiefen Stich eines heranfliegenden Dolches in seinem Bauch und sah, wie der Verräter, Entreri, sein Schwert aufhob.


  Und hinter diesem Gegner flog der Panther durch die Luft, der gleich auf ihm landen würde.


  Alegni warf Dahlia auf den Boden, aber es gab keinen Ausweg für ihn.


  Deshalb lief Erzgo Alegni nicht davon.


  Er machte nur einen Schritt.


  In den Schatten.


  Guenhwyvar erwischte ihn auf halbem Weg und verschwand mit ihm durch das Tor ins Schattenreich.
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  Freiheit um welchen Preis?


  »Wir hätten früher eingreifen müssen«, jammerte Glorfathel, der Zauberer, als der Kampf auf der Brücke seine unerwartete Wendung nahm. Er wollte loslaufen, aber da hielt ihn eine starke Zwergenhand zurück. Als er sich umdrehte, sah er Ambergris.


  »Nein. Ich habe es euch gleich gesagt, und wenn du dich jetzt einmischst, bringst du uns nur alle um«, warnte Ambergris. »Die Leute sehen alle zu!«


  Glorfathel schaute sich um. Tatsächlich standen die meisten Fensterläden im Umkreis offen, zumindest ein wenig.


  »Wie ich schon sagte«, ergänzte die Zwergin und zeigte auf eine Straßenecke, wo sich einige Stadtbewohner versammelt hatten. Sie waren bewaffnet. »Sie wittern ihre Freiheit und wollen zugreifen.«


  »Das wird Draygo Quick nicht gefallen.«


  »Es gefällt ihm noch weniger, wenn du die halbe Mannschaft verlierst. Fürst Alegni hat sein Schicksal immer selbst bestimmt. Er wollte diesen Kampf, und er hat ihn bekommen.« Die Zwergin sah, wie der Panther auf Alegni zuschnellte. »Oje!«, stöhnte sie. »Ja, er hat ihn bekommen!«


  Glorfathel betrachtete seine Cavus-Dun-Einheit und nickte.


  Artemis Entreri richtete sich sofort wieder auf. Seine Schmerzen waren verflogen, denn die Zeit der Sklaverei war vorbei. Taumelnd wich er vor dem Nebel zurück, in dem Alegni und Guenhwyvar sich aufgelöst hatten, versuchte, alles zu begreifen und seine Fassung zurückzugewinnen.


  Dahlia hatte weniger Skrupel. Ohne auf ihre Verletzungen zu achten, warf sie sich auf die Stelle, wo eben noch Alegni gestanden hatte, schlug in hilfloser Wut auf die Luft ein und brüllte dem Tiefling nach: »Stirb!«


  Der Schrei »Guenhwyvar!« von der anderen Seite der Brücke ließ Entreri sich umdrehen. Drizzt stolperte auf ihn zu, in einer Hand die Pantherfigur.


  Entreri bekam einen Schreck. Wollte Drizzt sich nach seinem Verrat an ihm rächen? Doch der Gedanke an den Drow hielt den Mann nicht lange auf, denn wichtiger war das, was hinter Drizzt geschah.


  »Dahlia«, sagte er ernüchtert. »Dahlia, es ist noch nicht vorbei.«


  Auf dem Platz hinter der Brücke stand Effron, dessen verrenkter Körper vor Wut bebte. Und neben ihm waren mindestens hundert Shadovar aufmarschiert.


  »Dahlia!«, sagte er drängender und riss sie damit aus ihrem Wutanfall.


  »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen töten«, zischte sie durch die Zähne.


  »Ruf dein Einhorn, Drow«, sagte Entreri und zog die Figur heraus, die ihm selbst den Nachtmahr herbeirufen würde. Als Drizzt langsamer wurde und ihn anstarrte, deutete er nach hinten.


  Drizzt sah sich um. Dann warf er Entreri einen Blick zu und zeigte ihm die Onyxfigur. In diesem Augenblick wirkte Drizzt wirklich gebrochen, denn eine solche Hoffnungslosigkeit passte nicht zu dem Gleichmut, den er normalerweise an den Tag legte.


  »Wir müssen verschwinden«, mahnte Entreri.


  Drizzt rührte sich nicht, sondern sah nur die kleine Statue an.


  »Später«, versprach Entreri.


  Da nickte Drizzt und zog seine Pfeife heraus. Vorher aber fragte er noch: »Das Schwert?« und lief zum Geländer.


  »Nimm Dahlia mit«, wies er Entreri an. »Wir treffen uns im Wald von Niewinter.«


  Und damit eilte Drizzt zur anderen Seite der Brücke, wo er über das Geländer sprang und verschwand.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, fluchte Dahlia, warf ihren Umhang über und verwandelte sich in einen großen Raben, der den nahenden Shadovar herausfordernd zukrächzte.


  »Flieg einfach los, du Närrin«, sagte Entreri, warf seine Figur und rief damit den Nachtmahr. Er hob sein Schwert auf und sprang auf das Höllenross. Instinktiv griff er auch nach seinem Dolch, bevor er sich zufrieden an den letzten Wurf erinnerte. Dieser Dolch war mit Alegni ins Schattenreich verschwunden, in Erzgo Alegnis Bauch.


  »Vielleicht solltest du auf mir reiten«, sagte Dahlia, deren Stimme als Vogel schärfer klang. Bei diesen Worten zeigte sie auf das andere Ende der Brücke und die dort versammelten Shadovar. »Offenbar hat Erzgo Alegni doch uns erwischt, nicht wir ihn.«


  Diese Bemerkung ignorierte Artemis Entreri, denn er prüfte bereits, was er noch tun konnte. Er konnte problemlos in den Fluss flüchten. Der Nachtmahr würde den Sturz abfedern wie damals, als sie von Sylora Salms Baumturm gesprungen waren.


  Natürlich konnte er auch mit Dahlia abziehen – aber würde die tatsächlich davonfliegen? Ihre Wut grenzte an Wahnsinn. Wie sie sich auf Alegni geworfen hatte, der Hass in jedem ihrer Worte … hier war etwas anderes im Spiel, eine tiefe Narbe, die Entreri noch nicht begriffen hatte.


  Aber eine, die ihm nur allzu bekannt vorkam.


  Er wollte sein Tier bereits fortschicken und mit Dahlia abfliegen, als ihm die Entscheidung abgenommen wurde, denn auf dem Platz, aus dessen Richtung sie gekommen waren, erhob sich Lärm. Sie hörten Hörner und Schlachtrufe.


  So wurden Entreri und Dahlia Zeuge, wie die Bürger von Niewinter nahten, angeführt von Jelvus Grins, mit erhobenen Fäusten und Waffen.


  »Ein Aufstand«, flüsterte Entreri. Er wandte sich Dahlia zu, aber die flog bereits auf die Schlacht zu.


  Entreri spornte den Nachtmahr an, und schon galoppierten dessen feurige Hufe über die Brücke. Vielleicht hatte er Erzgo Alegnis Ende verpasst. Wichtiger jedoch war, dass er Erzgo Alegni entronnen war!


  Effron sah sich entsetzt um, als die Bewohner von Niewinter auf den Platz stürmten und seine Flanken angriffen, bevor die Shadovar überhaupt wussten, wie ihnen geschah.


  Woher hatten die Bürger das gewusst? Wie konnten sie für diese unerwartete Gelegenheit bereitstehen?


  Das war völlig unlogisch.


  Er sah, was sich um ihn herum abspielte, und überlegte, ob und wie er die Shadovar zum Sieg führen könnte.


  Dann bemerkte er das Nahen der Krähe – Dahlia! – und hinter ihr den gefährlichen Meuchelmörder. Außerdem entdeckte er den Drow, der im Fluss auf einem Stein stand und einen Weg zum Brückenpfeiler suchte. Er hatte Alegnis Schwert bei sich.


  Das waren zu viele Gegenspieler, dachte er kopfschüttelnd. Zu viel Chaos und keinerlei Berechenbarkeit. Er sah die Riesenkrähe an, die jetzt auf ihn zuflog. Zu gern hätte er sie mit seiner Magie angegriffen.


  Doch der verfluchte Panther hatte ihn zu viel Kraft gekostet.


  Effron trat in die Schatten, zurück ins Schattenreich.


  Der Zauberer Glorfathel sah die Zwergin an.


  »Das ist es nicht wert«, sagte Ambergris. »Draygo wird eine Erklärung erwarten.«


  Glorfathel nickte zustimmend und gab den anderen Shadovar-Adligen, die hier das Kommando führten, mit einem Wink seine Zustimmung.


  Der Schattenschritt war dem Adel und verdienten Nesser-Kriegern vorbehalten, und wer dazu in der Lage war, nutzte ihn, und das waren natürlich die Anführer der verschiedenen Brigaden, die Kommandanten und die besten Krieger.


  Die einfachen Schatten, die zurückblieben, waren nun erheblich in der Unterzahl und zudem ohne Anführer. Außerdem kämpften sie gegen zähe Siedler, die ihre Heimat verteidigten.


  Und dann kam auch noch Barrabas, der bisher ihr größter Held gewesen war und nun mit Ingrimm auf sie eindrang.


  Und es kam Dahlia, bisher ihre stärkste Gegnerin, mal als wütende Riesenkrähe, dann wieder als die Elfenkriegerin, die sie zu fürchten gelernt hatten.


  Wenn Alegni auf der Brücke gesiegt hätte, hätte die Stadt ihnen gehört. Wenn Effron und die anderen nicht geflohen wären, hätten sie eine Chance gehabt.


  Glorfathel dachte an Draygo Quicks Anweisungen, und die Entscheidung fiel ihm nicht schwer. Er tauchte nicht wie Effron im Schatten unter, sondern beschwor ein Tor auf dem Platz, ein schwarz-rotes, glühendes Tor, durch das er seine Untergebenen verschwinden ließ.


  »Ich rufe sie selbst herein«, versicherte ihm Ambergris.


  Zu diesem Zeitpunkt schien das Glorfathel kaum zu kümmern, und er war auch der Erste, der durch das Dimensionstor trat.


  Aber nicht der Letzte.


  Viele Schatten kamen um, viele andere flohen durch das Tor oder über die Stadtmauer, und wieder andere, besonders die auf der anderen Seite der Brücke, ergaben sich, als der Kampf um Niewinter in eine Rebellion ausartete.


  Amber Gristle O’Maul von den Adbar O’Mauls kämpfte auf der Seite der Garnison von Niewinter, nachdem die Zwergin ihr schattenhaftes Äußeres abgelegt hatte, indem sie eine der schwarzen Perlen aus ihrer verzauberten Perlenkette gedreht hatte. Sie wusste offenbar, wer hier siegen würde, und Ambergris gehörte immer gern zu den Siegern.


  Mitten in der Schlacht stand Arunika, die ein Schwert in der Hand hielt. Mehr als ein Shadovar sprang auf die zierliche Frau zu, weil er sie für eine leichte Gegnerin hielt, nur um gleich darauf tot umzufallen.


  Als der Sukkubus sah, wie die Reihen der Shadovar sich lichteten, wusste Arunika, dass sie ihre Trümpfe perfekt ausgespielt hatte.


  Die gefährlichen Tayer waren besiegt, und jetzt ergriffen auch die Shadovar die Flucht.


  Nun würde es nicht lange dauern, bis das Herrschaftsgebiet zurückkehrte, und wenn nicht, würde Arunika trotzdem eine wichtige Rolle einnehmen.


  Bruder Anthus kam ihr tränenüberströmt entgegen. Er zitterte und wies erstaunlich wenige Blutspritzer auf. Einen Augenblick lang fürchtete Arunika, er hätte eine schlimme Wunde davongetragen.


  Aber nein – das waren Freudentränen!


  »Wie konnte ich an dir zweifeln!«, stotterte der Mönch.


  Arunika schenkte ihm ein süßes Lächeln. Dann streckte sie ihn mit einem Kinnhaken nieder. »Mach das nie wieder!«, warnte sie.


  »Immer langsam, gute Frau. Haben wir nicht schon genug Feinde?« Hinter ihr erklang die Stimme von Jelvus Grinch. Im Gegensatz zu Anthus hatte dieser sich tatsächlich am Kampf beteiligt, und zwar nicht wenig, wenn man nach dem vielen Blut ging, das an ihm klebte. »Niewinter ist frei«, sagte er. »Und das verdanken wir dir.«


  »Nein, keineswegs«, erwiderte Arunika, die nicht den Wunsch hatte, als diejenige zu gelten, die diese Revolte in Gang gesetzt oder bei Alegnis Niederlage eine wichtige Rolle gespielt hatte. Schließlich könnten die Nesserer mit Verstärkung zurückkehren!


  Sie schaute zur Brücke und machte Jelvus Grinch so auf Alegnis besten Krieger aufmerksam, der dort den Drow-Waldläufer erwartete, der mit Alegnis mächtigem Schwert auf ihn zukam. Unter ihren Augen flog eine Riesenkrähe heran, die sich in Dahlia zurückverwandelte.


  »Das verdanken wir ihnen«, stellte Arunika klar.


  In der rechten Hand hielt Drizzt das Schwert mit der roten Klinge an einem Ende seines prachtvollen Handschutzes, dessen Metall er dick bandagiert hatte. In der anderen hielt der Drow die Onyxstatue von seinem Panther. Er rief immer noch nach Guenhwyvar, als Entreri ihm entgegenritt.


  Doch der Ruf nach Guenhwyvar war sinnlos, das wusste Drizzt, denn er spürte, dass er den Panther über die Figur nicht mehr erreichen konnte.


  Dahlia landete neben ihnen und nahm wieder Elfengestalt an. Auch sie war nicht glücklich. Nach dem Grund brauchte Drizzt nicht zu fragen. Es lag auf der Hand, dass sie nicht Erzgo Alegnis Tod gesehen hatte. Schlimmer noch, überlegte der Drow. Womöglich war Erzgo Alegni bei seiner Dematerialisierung ihrem Angriff entkommen. Dieser Gedanke war bereits für ihn beunruhigend, doch was mochte er für Dahlia bedeuten, deren Hass auf Alegni über alles hinausging, was Drizzt je erlebt hatte?


  »Du hättest das Ding im Fluss lassen sollen«, sagte Entreri kopfschüttelnd. Er war sichtlich eingeschüchtert.


  »Damit ein Bürger von Niewinter es aufsammelt?«, fragte Drizzt.


  »Das Schwert wäre nichts für ihn.«


  »Das Schwert würde ihn vernichten«, sagte Drizzt. »Oder versklaven …« Er warf Entreri einen strengen Blick zu, in dem er all seine Enttäuschung preisgab. »Du würdest also einen Nichtsahnenden opfern?«


  »Ich würde mich dem verdammten Ding auf jede erdenkliche Art entziehen.«


  »Es würde dich nie gehen lassen«, hielt Drizzt dagegen. »Wen auch immer Klaue sich unterwirft, es würde nach dir suchen und dich wieder in seine Gewalt zwingen.«


  »Dann soll ich also zugreifen und damit kämpfen?«


  Drizzt sah ihn an. Instinktiv zog er das Schwert ein Stück zurück. Er wusste ein wenig über intelligente Waffen, die große Macht und ebenso großen Stolz besaßen, und ihm war klar, dass Entreri Charons Klaue nach jahrzehntelanger Versklavung nicht einmal annähernd kontrollieren könnte, ob er das Schwert führte oder nicht.


  Und Entreri wusste das ebenfalls, wie Drizzt begriff, als der Mann über seine eigene absurde Frage lachte.


  »Dann vernichte es«, schlug Dahlia vor.


  »Dann werde ich zu Staub«, sagte Entreri mit Nachdruck. Er lachte noch einmal, doch es klang traurig und resigniert. »Was ich seit fünfzig Jahren sein sollte.«


  Das erschreckte Dahlia, und diese Reaktion traf Drizzt tiefer als erwartet.


  »Zerstört ihr es«, willigte Entreri ein. »Ihr könntet mir keinen größeren Gefallen tun, als mich von der Bindung an Charons Klaue zu erlösen.«


  »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Dahlia erschüttert.


  »Zerstört es«, wiederholte Entreri.


  »Sofern wir dazu in der Lage sind«, gab Drizzt zu bedenken. Mächtige Gegenstände wurde man nicht so leicht los.


  Doch noch während er das sagte, wusste Drizzt die Antwort. Er sah Dahlia an und erkannte, dass sie ebenfalls verstanden hatte.


  Denn wie Drizzt hatte sie eine Naturgewalt erlebt, deren Macht weit über die von Charons Klaue hinausging, ältere und ursprünglichere Magie als alle Zauber, mit denen dieses herrliche, böse Schwert belegt war.


  


  Teil 2


  Geteiltes Leid


  


  


  Meine Gedanken entschlüpfen mir wie miteinander verwobene, sich windende Schlangen, immer einen Schritt voraus, schlagen Haken, entwischen, sind nicht zu greifen.


  Tauchen in dunkles Wasser ab, wo ich ihnen nicht folgen kann.


  Es ist eine Binsenweisheit, dass wir die Dinge für selbstverständlich halten, die einfach da sind. Ob ein Partner, ein Freund, die Familie oder das Zuhause – wenn genügend Zeit verstrichen ist, wird diese Person, dieser Ort oder die Situation ein fester Bestandteil unseres Lebens.


  Erst wenn wir mit dem Unerwarteten fertig werden müssen, wenn das Normale Vergangenheit ist, wissen wir ernsthaft zu schätzen, was wir hatten.


  Das habe ich schon so oft gesagt, gewusst, gefühlt …


  Und dennoch habe ich wieder einmal mein Gleichgewicht verloren, und die Schlangen gleiten spöttisch an mir vorbei. Ich kann sie nicht greifen, kann sie nicht entwirren.


  Es ist wie bei einem Kranken, der sich plötzlich seiner Sterblichkeit stellen muss. Je weniger Zeit uns bleibt, desto wichtiger erscheint jeder einzelne Moment. Auf meinen Reisen bin ich vielen begegnet, die mir sagten, dass die Krankheit – nachdem ihnen ein Kleriker mitgeteilt hatte, dass sie nicht mehr lange zu leben hätten – einen Wendepunkt in ihrem Leben darstellte, und die sich sicher waren, dass ihnen danach alle Farben strahlender, alle Geräusche angenehmer und bedeutsamer und Freundschaften noch wichtiger erschienen waren.


  Der Bruch im Alltag macht diese Person lebendiger, so paradox dies auch sein mag, wenn er durch den drohenden Tod ausgelöst wird.


  Aber obwohl wir das wissen und kennen, können wir uns nicht darauf vorbereiten.


  Ich habe diese Erschütterung des friedlichen Sees, zu dem mein Leben geworden war, erfahren, als Catti-brie von der Zauberpest erfasst wurde, und dann noch schlimmer, als sie und Regis mir entrissen wurden. Mit jeder Faser lehnte ich mich dagegen auf, denn so hätte es nicht sein dürfen. Wir hatten so viele Gefahren und Mühen durchgestanden, dass wir vier verbliebenen Gefährten der Halle unsere gerechte Belohnung erwarteten: Abenteuer und Muße ganz nach unserer Wahl.


  Ich weiß nicht, ob ich diese beiden alten Freunde für selbstverständlich hielt, doch ihr unerwarteter, abrupter Verlust wühlte auf jeden Fall das stille, friedliche Wasser auf, in dem ich getrieben war.


  Ein See voller reißender Strömungen, in dem überall unzusammenhängende Gedanken wie Nattern umherschlängelten. Ich erinnere mich an meine Verwirrung, meine Wut. Hilflose Wut … Ich klammerte mich an Jarlaxle, weil ich etwas zum Festhalten brauchte, etwas, das mir Hoffnung gab, damit ich nicht in den reißenden Fluten unterging.


  Genau wie beim Abschied von Wulfgar, dessen Entscheidung, uns zu verlassen, nicht wirklich unerwartet kam.


  Oder bei Bruenor. Wir haben zusammen einen Weg beschritten, dessen Ende wir stets gekannt hatten. Die einzige Frage war, ob er oder ich zuerst dem Speer eines Feindes erliegen würde.


  Ich glaube, dass ich mich schon vor langer Zeit gegen die trügerische Vorstellung gewappnet habe, dass das, was war, auch immer so bleiben würde.


  In fast jeder Hinsicht.


  Fast. Das erkenne ich jetzt.


  Ich spreche von den Gefährten der Halle, als wären wir erst fünf gewesen und nach Wulfgars Fortgehen dann vier.


  Nein, wir waren damals nicht fünf, sondern sechs.


  Als Wulfgar ging, waren wir nicht vier, sondern fünf.


  Und als Catti-brie und Regis uns genommen wurden, waren wir nicht zwei, sondern drei.


  Und die eine, die ich so selten mitrechne, diejenige, die ich wohl viel zu oft für selbstverständlich gehalten habe, ist diejenige, die dem Herzen von Drizzt Do’Urden am nächsten steht.


  Und jetzt kehren die Schlangen zurück, verzehnfachen sich, winden sich um meine Beine, knapp außer Reichweite, und ich gerate ins Taumeln, weil der Boden unter meinen Füßen nachgibt, weil der Sand unter den hohen Brechern zerrinnt und mein gewohntes Gleichgewicht dahin ist.


  Ich kann Guenhwyvar nicht rufen.


  Ich verstehe es nicht, und ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, aber zum ersten Mal hört der Panther, meine alte Freundin, nicht auf meinen Ruf, wenn ich die Onyxfigur halte. Ich spüre nicht einmal ihre Gegenwart, die mir durch alle Ebenen zubrüllt. Sie ist mit Erzgo Alegni im Schattenreich verschwunden oder wohin auch immer, als sie sich auf der geflügelten Brücke von Niewinter im schwarzen Nebel auflöste.


  Schon bald danach habe ich die Distanz gespürt, einen riesigen Abgrund, zu weit für die Magie der Figur.


  Ich verstehe es nicht.


  War Guenhwyvar nicht ewig? War sie nicht der Inbegriff eines Panthers? Eine solche Gestalt ist doch wohl unzerstörbar!


  Aber ich kann sie weder rufen noch hören noch in meiner Gegenwart oder in Gedanken fühlen.


  Welchen Weg habe ich demnach beschritten? Ich bin mit Dahlia auf einen Rachefeldzug ausgezogen, nein, ihr gefolgt, denn schließlich ist sie es, die meine Schritte lenkt. Also bin ich meilenweit gelaufen, um Sylora Salm zu töten, was sicher legitim war, denn immerhin hatte sie den Urelementar befreit und Niewinter verwüstet. Sylora zu schlagen war also zweifellos eine gute Tat.


  Und ich bin nach Niewinter zurückgekehrt, um der Rache an diesem Tiefling willen, Erzgo Alegni – dabei kenne ich nicht einmal sein Verbrechen. Kann ich den Kampf damit rechtfertigen, dass er Artemis Entreri versklavt hat?


  Und kann ich es rechtfertigen, dass ich Artemis Entreri befreit habe? Vielleicht war seine Sklaverei in Wahrheit eine Gefangenschaft und die Strafe für ein Leben voller Bosheit. War dieser Alegni womöglich eher ein Wärter, der Entreri unter Kontrolle hielt?


  Woher soll ich das wissen?


  Ich schüttle den Kopf, wenn ich darüber nachdenke, dass ich eine Elfe liebe, die ich nicht begreife und die zweifellos vieles getan hat, womit ich freiwillig nichts zu tun haben möchte. Mehr über Dahlias Vergangenheit auszugraben würde vieles enthüllen, fürchte ich, vielleicht zu viel. Darum stochere ich lieber nicht darin herum.


  So sei es.


  Und das gilt auch für Artemis Entreri, bis darauf, dass ich einfach beschlossen habe, ihm noch einmal eine Chance zu geben. Ich akzeptiere, wer er war und was er war, und hoffe, dass er es an meiner Seite vielleicht wiedergutmachen will. Er hatte immer einen eigenen Ehrenkodex, ein Gefühl für Richtig und Falsch, auch wenn der Blickwinkel seiner gequälten Augen dies häufig grässlich verzerrte.


  Bin ich ein Narr? Was Dahlia angeht? Was Entreri angeht? Ein gedankenloser Narr? Eine einsame Seele, die in zu tiefen, zu wilden Gewässern treibt? Ein zorniges Herz, das zu viele Narben trägt, um sich Hoffnungen zu ergeben, die zweifellos falsch wären?


  Das ist das Salz in der Wunde und der schmerzhafteste Gedanke von allen.


  Das sind die Fragen, die ich Guenhwyvar gern stellen würde. Natürlich könnte sie nicht antworten, aber andererseits könnte sie es doch. Mit ihren Augen, ihrem klaren Blick und ihrer forschenden Ehrlichkeit erinnert sie mich daran, mich ebenso aufrichtig meinem eigenen Herzen zu stellen.


  Die Wellen und die reißende Strömung heben mich in die Höhe, lassen mich fallen und wirbeln mich herum, bis ich weder meine Füße noch meine Richtung erkennen kann. Ich sollte mich vor diesen unerwarteten Wendungen fürchten, die mich immer wieder an Orte führen, die nicht ich gewählt habe.


  Das sollte ich, aber ich kann nicht bestreiten, wie aufregend das alles ist – Dahlia, die wilder ist als die Straße, und Entreri, jenes Bindeglied zu einem anderen Leben, einer anderen Welt und Zeit. Die Gegenwart von Artemis Entreri macht mein Leben sicher komplizierter, versetzt mich aber auch in einfachere Zeiten zurück.


  Ich habe ihren Schlagabtausch gehört und die Blicke gesehen, die sie einander zuwerfen. Entreri und Dahlia sind einander ähnlicher als ich jedem von ihnen. Sie haben etwas gemeinsam, das ich nicht verstehe.


  Mein Herz rät mir, sie zu verlassen.


  Aber das ist nur eine Stimme aus der Ferne, vielleicht so fern wie Guenhwyvar.


  Drizzt Do’Urden
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  Kostbarkeiten


  Drizzt zuckte reflexartig zurück. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Dahlia ihn berühren würde, am allerwenigsten an der verletzten Schulter. Der Drow saß mit freiem Oberkörper auf einem Hocker in einem Nebenraum des Wirtshauses von Niewinter. Draußen vor dem Zimmer waren noch immer letzte Kampfgeräusche zu hören, wenn auch in größeren Abständen. Man hatte die wenigen verbliebenen Shadovar in der Stadt in die Enge getrieben.


  »Das ist eine Salbe zur Reinigung der Wunde«, erklärte die Elfe. Verstört über seine Teilnahmslosigkeit griff Dahlia nicht gerade sanft nach Drizzts Arm und streckte ihn zur Seite und nach hinten, um die Wunde wieder weit aufzureißen.


  Dennoch zuckte Drizzt nicht mit der Wimper. Er starrte nur die Onyxfigur auf dem Tisch an, als würde er einer verlorenen Liebe nachtrauern. Dahlia spürte Ärger und Abwehr in sich aufwallen.


  »Es ist doch bloß ein Zaubertrick«, murmelte sie. Sie trug die Haare wieder halblang; Zopf und Tätowierung waren verschwunden. Für den verwundeten Drizzt hatte sie ihr sanfteres Äußeres angelegt, aber dennoch starrte er nur die Statue an.


  Trotzdem konnte Dahlia ein gewisses Mitgefühl nicht unterdrücken, als sie seine Verletzung untersuchte. Entreris Schwert war unter den kurzen Ärmel von Drizzts Mithril-Hemd gedrungen und hatte ihn ziemlich tief erwischt. Jetzt, nachdem das Blut abgewaschen und der Arm nach hinten gebogen war, konnte sie durch die verschiedenen Fleischschichten direkt in die zerrissenen Muskeln blicken.


  Dahlia schüttelte den Kopf. »Dass du nach so einem Treffer überhaupt noch die Waffe heben konntest, ist bemerkenswert«, sagte sie.


  »Er hat uns verraten«, stellte Drizzt fest, ohne sie anzusehen.


  »Ich habe dir im Wald gesagt, dass du ihn gleich töten oder wegschicken sollst«, fauchte Dahlia unerwartet wütend.


  »Und am Ende hat er uns gerettet«, fuhr Drizzt fort.


  »Ich hatte Alegni verwundet«, sagte sie. »Und ihn entwaffnet. Erzgo Alegni wäre auch ohne Artemis Entreri auf dieser Brücke gestorben.«


  Drizzt wandte sich Dahlia zu, und sein Blick war derart sarkastisch, dass die Elfe ihm am liebsten einen Finger in die offene Wunde gebohrt hätte, um ihn in die Knie zu zwingen.


  Stattdessen nahm sie das Tuch mit der Salbe und drückte es fest auf die Wunde. Als Drizzt sich nicht rührte, drückte Dahlia noch fester zu, und schließlich verengte sich eines seiner Augen vor Schmerz.


  »Die Priester werden bald da sein«, sagte sie, um ihre Grobheit als Pragmatismus auszugeben.


  Drizzt hatte wieder sein stoisches Gesicht aufgesetzt. »Wo steckt Entreri?«


  »Nebenan. Mit dieser rothaarigen Hure«, sagte Dahlia.


  Der Drow neigte den Kopf zur Seite und machte ein missbilligendes Gesicht. Ihre Feindseligkeit gegenüber dieser Arunika war unbegründet, das wusste sie. Dennoch war sie geradezu greifbar vorhanden und stand ihr in das makellose Gesicht geschrieben.


  Dahlia befestigte den Verband und ließ Drizzts Arm los. Dann griff sie nach der Onyxstatue.


  Er hielt sie am Handgelenk fest. »Lass das.«


  Dahlia zog die Hand zurück, aber Drizzt ließ sie nicht los.


  »Lass das«, wiederholte er, und dann erst gab er nach.


  »Ich wollte doch nur mal sehen, ob ich die Katze vielleicht spüren kann«, sagte sie.


  »Ich würde Guenhwyvars Rückkehr zuallererst bemerken«, versicherte ihr Drizzt und zog die Figur näher zu sich herüber.


  Dahlia seufzte tief und wandte sich dem anderen magischen Gegenstand im Raum zu, dem Schwert mit der roten Klinge, das an der Wand lehnte.


  »Ist es eine mächtige Waffe?«, fragte sie und ging darauf zu.


  »Nicht anfassen.«


  Dahlia hielt inne und drehte sich um. Auch sie neigte jetzt den Kopf zur Seite. »Ist das ein Befehl?«, fragte sie.


  »Eine Warnung«, stellte Drizzt klar.


  »Ich kenne mich mit intelligenten Waffen aus«, sagte die Besitzerin von Kozahs Nadel.


  »Charons Klaue ist anders.«


  »Du hast es aus dem Fluss geholt«, sagte Dahlia. »Hat es dir dabei die Seele geraubt oder nur den Humor?«


  Da zeichnete sich ein leichtes Lächeln auf Drizzts Gesicht ab, wenn auch nur kurz.


  Dahlia stellte sich neben die Waffe und wagte es sogar, mit einem Finger das Gegengewicht am Knauf zu berühren.


  »Glaubst du, es kontrolliert ihn immer noch? Entreri?«, fragte sie kokett, als fände sie diese Möglichkeit ziemlich aufregend.


  »Ich glaube, dass dieses Schwert jeden zerstört, der es zur Hand nimmt.«


  »Sofern er nicht stark genug ist, so wie Drizzt Do’Urden«, fügte Dahlia hinzu.


  Der Drow nickte, zuckte aber zugleich mit den Schultern. »Und jeder, der stark genug ist, ihm zu widerstehen, würde Entreris Zorn auf sich herabbeschwören.«


  »Das Schwert beherrscht ihn.«


  »Nur wenn seine Besitzerin weiß, wie sie das anstellen muss«, warnte Drizzt. »Jede andere wäre wahrscheinlich längst tot, bevor sie herausfindet, wie sie Entreri zu ihrer Marionette machen kann.«


  Dahlia lachte über diesen scheinbar absurden Gedanken, aber vor allem darüber, dass er für seine Warnung bewusst die weibliche Form gewählt hatte.


  Immerhin rückte sie von dem Schwert ab.


  Da klopfte es, und sie sahen die Tür aufgehen und eine schmutzige Zwergin hereinmarschieren.


  »Amber Gristle O’Maul von den Adbar O’Mauls«, sagte sie und verbeugte sich.


  »Das sagst du jedes Mal, wenn du hereinkommst«, erwiderte Drizzt trocken.


  »Hör’s dir ruhig immer wieder an«, lachte sie. »Drizzt Do’Urden kennt jeder, und wenn mein Name in einem Atemzug mit seinem genannt wird, ist das gut für meinen Ruf, haha!« Sie grinste breit, als auch Drizzt lächelte.


  Doch seine Regung hielt nicht lange an. »Wie geht es ihr?«, fragte er, und beide Frauen wussten, um wen es ging: die Frau, die man auf der Trage aus der Kanalisation geschleppt hatte.


  »Besser!«, erklärte Ambergris breit grinsend. »Hätte ich nicht gedacht, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, mit dem ganzen Schlamm und den dreckigen Wunden. Aber sie wird’s überleben, keine Bange!«


  Drizzt nickte erleichtert.


  »Ich hab noch ein paar Heilzauber für dich übrig, Waldläufer«, versprach Ambergris mit übertriebenem Augenzwinkern. »Dich haben wir bald wieder reisefertig, wo auch immer die Reise hingehen mag.«


  »Ich bin nicht verletzt«, wehrte Entreri die rothaarige Frau unwirsch ab, die ihm eine dampfende Tasse mit einer Art Kräutertee oder Aufguss hinhielt.


  »Du bist von der Brücke gewankt«, erwiderte Arunika. »Erzgo Alegni hat dich mit seinem verfluchten Schwert schwer verwundet.«


  Sie hielt ihm die Tasse hin, und er versuchte, sie wegzustoßen.


  Er hätte genauso gut versuchen können, ein Haus wegzustoßen, denn Arunikas Arm bewegte sich keinen Deut.


  »Trink«, befahl sie. »Benimm dich nicht so kindisch. Wir haben noch viel zu tun.«


  »Ich bin dieser Stadt nichts schuldig.«


  »Niewinter ist dir etwas schuldig, und das ist uns bewusst«, erwiderte Arunika. »Deshalb bin ich mit meinem Tee hier. Deshalb kümmern sich die Heiler um deine Freunde und wenn nötig auch um dich.«


  »Nicht nötig.«


  Die Frau mit den roten Haaren nickte und nickte noch einmal, als der Sturkopf endlich doch die Tasse nahm und trank.


  »Erzähl mir von dir, Barrabas der Graue«, hakte sie nach. »Ich war ehrlich überrascht, als du Alegni verraten hast – ich hielt dich für seinen Knappen.«


  Entreris Gesicht verhärtete sich.


  »Dann eben seinen Ritter, wenn diese Beschreibung deinem dummen Stolz besser zusagt«, lachte Arunika. »Aber erzähl mir doch von deinen Reisen und wie es kam, dass du der Held eines Nesser-Fürsten wurdest. Denn du bist kein Schatten, auch wenn deine Haut für einen Menschen ein bisschen zu grau ist.«


  »Dir etwas erzählen?« Entreri lachte nur. »Du bringst mir einen Tee und glaubst, du wärst meine Verbündete? Habe ich um ein solches Bündnis gebeten?«


  »Die besten Partner kommen oft unerwartet und ungeladen.«


  Diese Worte überdachte Entreri im Hinblick auf die beiden Kameraden, die ihm auf der Brücke gegen Erzgo Alegni beigestanden hatten, und er lächelte. »Ich brauche keine Verbündeten, Frau«, sagte er. »Alegni ist fort, und ich bin frei, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.«


  »Er war dein Verbündeter«, widersprach die Frau.


  Entreri sah sie wütend an.


  »Was dann?«, fragte sie. »Ich möchte es wissen.«


  Plötzlich fühlte sich Artemis Entreri gezwungen, ihr alles über diese Beziehung zu Erzgo Alegni zu verraten, und hätte auch beinahe damit angefangen. Dann aber schrak er davor zurück, denn er kam sich vor wie bei den vielen Malen, da Charons Klaue in seine Gedanken eingedrungen war.


  Er sah Arunika so misstrauisch an, als wäre sie eine Hexe.


  »Du hast dazu beigetragen, dass Erzgo Alegni in Niewinter Fuß fassen konnte«, fuhr Arunika rasch fort. »Ohne Barrabas den Grauen, den Helden des Volkes, hätte er hier in der Stadt nie so viel Rückhalt genossen.« Ihr Tonfall hatte sich plötzlich verändert, bat um Einfühlungsvermögen, und Entreri kam sich töricht vor. »Und jetzt ist Alegni verschwunden, und unsere Anführer haben mich gebeten, mich um dich zu kümmern«, fuhr Arunika fort. »Ich wäre eine schlechte Heilerin und würde meine Mitbürger verraten, wenn ich nicht nachfrage – und warum sollten wir es nicht erfahren?«


  »Er war mein Sklavenhalter, nicht mehr und nicht weniger«, antwortete Entreri, noch ehe ihm seine eigenen Worte bewusst waren. Er sah Arunika verwundert an, kam aber sogleich zu dem Schluss, dass sie eine vertrauenswürdige, einfühlsame Zuhörerin war. »Und jetzt ist er weg. Den Großteil meines Lebens war ich allein auf mich gestellt. Das ziehe ich vor, und ich brauche keine Verbündeten, weder dich noch andere aus der Stadt.« Er wollte trotzig klingen, doch das gelang ihm nicht.


  »Dann eben keine Verbündeten«, erwiderte Arunika. Sie schob ihr Gesicht an Entreri heran und flüsterte vielsagend: »Aber eine Freundin.«


  »Ich brauche keine Freunde.«


  Arunika lächelte und kam noch näher. »Was brauchst du denn, Barrabas der Graue?«


  Artemis Entreri wollte ihr sagen, dass Barrabas der Graue nicht sein wahrer Name war. Er wollte ihr noch einmal sagen, dass er sie nicht brauchte. Er wollte verschwinden, aber sie kam auf ihn zu.


  Er wollte eine ganze Menge.


  Drizzt beugte den Arm und streckte ihn nach oben, als er zu Entreris Tür ging. Die Heilsalbe und der Besuch der Klerikerin hatten zweifellos geholfen.


  Zumindest körperlich.


  In der unversehrten Hand hielt der Drow noch immer die Onyxfigur, und innerlich rief er weiterhin nach seiner Freundin, die nicht antwortete.


  Entreris Tür schwang auf, bevor der Drow dort war, und die rothaarige Arunika kam heraus. Sie blieb stehen, warf Drizzt ein entwaffnendes Lächeln zu und zwinkerte dann Dahlia zu, die neben ihm stand.


  Drizzt registrierte Dahlias starren Blick mit fragender Miene.


  »Sie ist merkwürdig«, sagte Dahlia.


  »Ich glaube, sie spielt in Niewinter eine wichtige Rolle.«


  Dahlia zuckte mit den Schultern, als wäre das unwichtig. Sie schob sich an Drizzt vorbei in Entreris Zimmer.


  Der Meuchelmörder stand am Tisch, war bis zur Taille nackt und machte einen erschöpften Eindruck. Er schenkte sich gerade einen guten Brandy ein. Das hier war Alegnis Zimmer gewesen, als dieser sich zum Herrn über Niewinter aufgeschwungen hatte, und der Tiefling hatte es mit allerlei Annehmlichkeiten ausgestattet.


  Dahlia trat vor Drizzt ein, und ihr plötzliches Stehenbleiben versperrte dem Drow den Weg. Sie sah der verschwindenden Arunika nach und wandte sich dann stirnrunzelnd Entreri zu.


  Drizzt seufzte.


  »Du bist … geheilt?«, fragte die Elfe. Ihre Stimme triefte vor Spott.


  »Bereit zum Aufbruch«, antwortete Entreri und kippte den Brandy herunter.


  Drizzt ging zum Tisch und setzte sich. Entreri schenkte nach und schob Drizzt die Flasche hin. Er starrte ihn durchdringend an.


  Das überraschte Drizzt einen Augenblick, bis ihm klar wurde, dass Entreri nicht ihn ansah, sondern das große Schwert, das in einer Hülle, die er von einem Ledermacher aus Niewinter erhalten hatte, quer über seinem Rücken hing.


  Drizzt hielt die Flasche auf und ließ sie stehen, aber Dahlia hockte sich bereitwillig neben ihn, schnappte sich die Flasche und nahm selbst ein Glas.


  »Bereit zum Aufbruch?«, wiederholte sie. »Und welchen Weg will Artemis Entreri einschlagen?«


  Entreri trank einen Schluck Brandy und nickte zum Schwert hin.


  »Gauntlgrym?«, fragte Dahlia.


  »Natürlich.«


  »Du willst frei sein?«


  »Ich werde tot sein, schätze ich«, sagte Entreri. »Egal.«


  Dahlia schüttelte den Kopf. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich bin an das Schwert gebunden«, antwortete Entreri. »Meine Langlebigkeit stammt von dem Schwert. Nur dadurch bin ich ewig jung … oder zumindest nicht uralt. Das weiß ich schon sehr, sehr lange.«


  »Und dennoch willst du es zerstören?«, fragte Dahlia.


  »Ich werde erst Frieden finden, wenn Charons Klaue nicht mehr existiert.«


  »Du wirst tot sein!«


  »Besser als versklavt«, sagte Entreri. »Mein Tod ist schon lange überfällig.« Er sah von Dahlia zu Drizzt hinüber und lächelte böse. »Da wirst du sicher zustimmen.«


  Drizzt antwortete nicht. Er wusste nicht, welches Ende ihm lieber wäre. Entreri verband ihn mit einer Vergangenheit, die er sehr vermisste. Allein seine Nähe rief ein Gefühl inneren Friedens hervor, als wären seine Freunde da draußen und warteten, dass er nach Hause kam.


  Aber reichte das aus? Er kannte Entreris blutige Vergangenheit und ging davon aus, dass dieser Mann auch in Zukunft seinen mörderischen Ruf verteidigen würde.


  Es war dasselbe Dilemma, vor dem Drizzt bei ihm schon mehrfach gestanden hatte, zum Beispiel damals, als sie Seite an Seite aus dem Unterreich gekommen waren. Mehr als einmal hätte Drizzt Entreri töten können, und er war sich nie sicher gewesen, dass es richtig gewesen war, seine Säbel zurückzuhalten. Was war mit Entreris Opfern, falls es nach Drizzts Gnadenakten noch weitere gegeben hatte? Würden sie Drizzts ewigen Optimismus und seine törichten Hoffnungen auf Besserung zu schätzen wissen?


  »Wir wissen nicht, ob der Urelementar es zerstören wird«, warnte Dahlia.


  »Immerhin wissen wir, dass es von dort niemand zurückholen kann«, erwiderte Drizzt.


  »Intelligente Waffen sorgen schon dafür, dass man sie findet und benutzt«, sagte Dahlia.


  »Der Urelementar wird es zerstören«, erklärte Entreri überzeugt. »Ich fühle seine Angst.«


  »Dann sollten wir so schnell wie möglich gehen«, sagte Drizzt.


  »Hast du es so eilig, ihn umzubringen?«, fuhr Dahlia den Drow scharf an.


  Der Drow wich zurück. Auf diese Reaktion der Elfe war er nicht gefasst gewesen.


  »Ich schon«, sagte Entreri. Beide sahen ihn an.


  Entreri zuckte mit den Schultern, leerte sein Glas und griff wieder nach der Flasche.


  »Wir alle müssen irgendwann sterben«, stellte Drizzt fast schroff fest. »Manchmal später, als uns lieb ist.«


  »Deine Sorge rührt mich«, bemerkte Entreri.


  »Natürlich ist es deine Entscheidung«, räumte Drizzt ein. Er versuchte, die Kälte in seiner Stimme nicht durchschimmern zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Insgeheim verfluchte er sich. Er war aufgewühlt und wütend, weil Guenhwyvar verschwunden war.


  Außerdem gab es da noch etwas, wie Drizzt sich insgeheim eingestehen musste, wann immer er sah, wie Dahlia Entreri anstarrte.


  Dann fühlte er sich überflüssig, als wäre das Band zwischen diesen beiden stärker als das zwischen ihm und Dahlia.


  Und wen außer Dahlia hatte er schließlich noch – ohne Guenhwyvar? Drizzt holte tief Luft.


  Plötzlich schmetterte Entreri sein Glas an die Wand. Der Meuchelmörder nahm die Flasche und setzte sie an den Mund.


  Das war überraschend, aber Drizzt überraschte die anderen und sich selbst noch mehr, als er zurücktrat und Charons Klaue vom Rücken zog.


  Das mächtige Schwert biss sofort zu, indem es seine Energie durch seine Hände schickte. Die ersten konzentrierten Attacken zielten auf sein Innerstes, auf Herz und Seele, die Charons Klaue einfach ausradieren wollte – was dem Schwert bei den meisten neuen Besitzern auch gelang, wie Drizzt ohne den geringsten Zweifel wusste.


  Aber Drizzt Do’Urden ließ sich nicht so leicht beherrschen oder zerstören. Außerdem hatte auch er Erfahrung mit intelligenten Waffen. Einmal hatte das Schwert Khazid’hea, der berühmte Schnitter, ihn in ähnlicher Form angegriffen, wenn auch nicht annähernd so gewaltsam wie dieses Schwert hier. Und an der Drow-Schule für Krieger, Melee-Magthere, beschäftigten sich die Studenten viele Zehntage mit den Eigenschaften magischer Waffen und stählten ihre Willenskraft gegen Gegenstände, die sie überwältigen wollten.


  Deshalb verdoppelte der Drow jetzt seine Konzentration und wehrte sich dagegen. Er verlangte von dem Schwert Gehorsam.


  Die Klinge schlug zurück.


  Ganz langsam veränderte Drizzt seinen Gegenangriff, indem er dem Schwert eine grandiose Partnerschaft versprach. Er würde es zu gebrauchen wissen.


  Charons Klaue lockte mit seiner Macht. Es richtete Drizzts Aufmerksamkeit auf Artemis Entreri, der jetzt sein Diener war, wie das Schwert ihm einflüsterte.


  Und als Entreri gegen die Klinge protestierte und einen Schritt auf Drizzt zukam, warf Charons Klaue ihn tatsächlich nieder.


  Dahlia schrie auf, zerlegte Kozahs Nadel in Flegel und brachte sie augenblicklich zum Schwirren.


  Drizzt aber bat sie mit der erhobenen linken Hand um mehr Geduld. Dem Schwert befahl er, Entreri freizulassen, und als es nicht gehorchte, verlangte er ein Ende der schmerzhaften Vibrationen.


  »Jetzt!«, befahl er laut.


  Artemis Entreri taumelte zur Seite und richtete sich langsam wieder auf. Er entfernte sich rückwärts von dem Drow, ohne diesen aus den Augen zu lassen, obwohl der Schmerz offensichtlich nachgelassen hatte.


  Er fürchtete Verrat, das konnte Drizzt an seinen Augen ablesen.


  »Lass ihn frei«, befahl Drizzt dem Schwert.


  Wieder griff Charons Klaue seine Seele an, diesmal noch wilder, und Drizzt stöhnte und geriet erneut ins Schwanken. Durch seinen Kopf zogen Bilder von Niederlagen, vom Nichts, denn Charons Klaue versuchte, ihm Angst zu machen, um seine Entschlossenheit zu schwächen.


  Drizzt hatte schon zu lange gelebt und zu viel durchgemacht, um sich derartigen Gedanken zu ergeben.


  Er gewann das Ringen, aber nur um den Preis eines Waffenstillstands. Charons Klaue würde Artemis Entreri nicht loslassen, und diese Wand der Wut konnte Drizzt keinesfalls durchdringen. Vielleicht konnte er das Schwert davon abhalten, dem Mann zuzusetzen, aber weiter kam er nicht.


  Dann griff er zu der gleichen Taktik wie das Schwert.


  Seine Gedanken wanderten nach Gauntlgrym, an die Grube des Urelementars. Entreri hatte gesagt, dass das Schwert diese Aussicht fürchtete.


  Das sah und fühlte nun auch Drizzt.


  Er verdoppelte seine Konzentration, um sich auszumalen, wie das Schwert in das wartende, feurige Maul des gottgleichen Ungetüms fiel.


  Das war keine Täuschung, und trotz seiner großen Mühe trat ein breites Lächeln auf sein Gesicht. Charons Klaue litt Todesängste.


  Das Schwert erkannte seinen Untergang.


  Es ging mit aller Macht auf ihn los.


  Drizzt veränderte das Bild in seinem Kopf und zeigte ihm Entreri mit Charons Klaue in der Hand. Die Waffe hatte die Wahl: das Feuer oder Entreri.


  Sofort beruhigte sie sich.


  Drizzt schob sie wieder in die Scheide. Kopfschüttelnd sah er seine Gefährten an und wäre fast in die Knie gegangen, so schwach fühlte er sich plötzlich.


  »Bist du irre?«, fauchte Entreri ihn an.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Dahlia.


  »Das Schwert fürchtet unser Vorhaben«, erklärte Drizzt und sah den Meuchelmörder abschätzig an. »Es würde lieber dir gehorchen, als dem Urelementar in den Rachen zu geraten.«


  »Du kannst es beherrschen«, flüsterte Dahlia.


  Entreri beachtete sie nicht. Er fixierte Drizzt.


  »Wie gesagt. Es ist deine Entscheidung«, sagte der Drow.


  »Und ihr würdet mir trauen, wenn ich das Schwert in der Hand hätte?«, fragte Entreri.


  »Nein«, sagte Drizzt, noch während Dahlia bejahen wollte.


  Entreri sah den Drow sehr lange an. »Nimm du es«, sagte er schließlich.


  »Das kann ich nicht.«


  »Weil du weißt, dass es sich gegen dich wenden würde«, stellte Entreri fest. »Dir fehlt der Handschuh, und du kannst nicht endlos eine derartige Disziplin aufbringen. Und dieses Schwert kennt keine Gnade, das kann ich dir versichern.«


  »Dann kannst du es auch nicht benutzen«, erwiderte der Drow.


  Entreri wollte wieder aus der Flasche trinken, lachte freudlos und holte ein neues Glas. Diesmal goss er sich nur eine bescheidene Menge ein. Er stellte die Flasche weg, hob das Glas und sagte: »Auf nach Gauntlgrym.«


  Drizzt nickte grimmig.


  Dahlias Lachen klang, als würde sie nach Luft schnappen.


  Als sie auf den Gang im Obergeschoss hinaustraten und zur Treppe kamen, hörten sie den wachsenden Jubel auf den Straßen, noch ehe sie am Ausgang waren.


  »Wir sind Helden«, grinste Dahlia.


  »Einfach lächerlich«, erwiderte Entreri prompt.


  Drizzt betrachtete ihn. Er suchte nach einem Hinweis, dass Entreri seinen Ruhm mehr genoss, als er zeigen wollte, fand aber nichts dergleichen. Wenn Drizzt Entreri mit dem Mann verglich, der er einst gewesen war, sollte ihn das nicht überraschen.


  Weder Drizzt noch der Meuchelmörder machten sich viel aus Lobeshymnen, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Drizzt scherte sich nicht darum, weil ihm bewusst war, dass die Gemeinschaft stärker war als der Einzelne. Zugleich nahm er die Hochrufe hin, weil sie die Gemeinschaft stärkten.


  Entreri hingegen war es egal, weil ihm alles egal war, ob Applaus oder Hohn oder was auch immer seinen Platz in der Welt und die Ansichten anderer betraf. Es war ihm einfach gleichgültig, und deshalb rief die Begeisterung, die ihnen beim Verlassen des Wirtshauses entgegenbrandete, bei ihm nur eine finstere Miene hervor. Und Drizzt wusste, dass dieses Gefühl ehrlich war.


  Dahlia hingegen wirkte durchaus erfreut.


  Drizzt wusste nicht, was er davon halten sollte. Sie hatte sich gerade an einem Tiefling gerächt – eine lang ersehnte Rache –, der anscheinend einen Großteil ihres Lebens verdüstert hatte. Wie tief dieser Hass in der Elfe wurzelte, konnte Drizzt kaum nachvollziehen, aber dieser Kampf hatte ihr wirklich viel bedeutet, und zwar auf einer ganz elementaren Ebene. Jetzt schienen sogar ihre Befürchtungen wegen Entreris drohendem Tod vor der feiernden Menge zu verblassen.


  Und die Bürger von Niewinter zeigten sich wahrlich ausgelassen. Fast alle Siedler waren in die Straßen um das Gasthaus geströmt, und ganz vorne standen Genevieve und der Mann, der ihr geholfen hatte, die verletzte Frau aus der Kanalisation zu schleppen.


  Bei diesem Anblick war Drizzt ehrlich erleichtert. Der Sieg über Alegni und der Rückzug der Shadovar waren für die Zukunft von Niewinter zwar entscheidender, aber dass der Sieg mit den drei befreiten Sklaven des Abolethen ein Gesicht bekam, war für Drizzt Do’Urden eine Wohltat.


  Die Leute stießen ihre Waffen und die Fäuste trotzig in die Luft und feierten die wiedergewonnene Freiheit. Angesichts der zurückliegenden Ereignisse in der Stadt verstand Drizzt ihr Glück und wusste es zu schätzen.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit war er mit Bruenor nach Niewinter gekommen, noch bevor die Anwesenheit der Tayer und der Nesserer bekannt war. Damals hatten die Bürger unter den Angriffen jener seltsamen, verschrumpelten Zombies gelitten, den Opfern des Vulkanausbruchs. Sie hatten nicht gewusst, woher diese Geißel stammte, nichts von dem Todesring und den zerstörerischen Kräften hinter diesen beunruhigenden und gefährlichen Ereignissen.


  Jetzt aber war dieses Spiel vorüber. Die Tayer waren in Auflösung begriffen, vielleicht sogar abgezogen. Und Alegni und die Nesserer waren aus der Stadt verjagt worden. Man hatte dem Ungeheuer den Kopf abgeschlagen.


  Hatte das neu erbaute Niewinter nach der Katastrophe je bessere Aussichten gehabt?


  Vielleicht schrieben sie zu viel von ihrem Sieg Drizzt und seinen Begleitern zu, dachte der Drow, denn in Wahrheit waren es viele Einzelne von ihnen gewesen, die heute gesiegt hatten. Drizzt und seine Freunde hatten Alegni besiegt und seinen verkrüppelten Hexer in Schach gehalten, aber die eigentliche Schlacht hatten die Menschen ausgefochten und gewonnen, die ihnen jetzt zujubelten. Angesichts seines eigenen Beitrags, der in erster Linie darin bestanden hatte, den Kampf gegen den besessenen Artemis Entreri zu überleben, kam es ihm absurd vor, dass man ihn auf ein solches Podest hob.


  Andererseits schadete es auch nichts, wie der Drow aus jahrzehntelanger Erfahrung wusste. Solche Feiern hatte er bereits in Zehn-Städte erlebt, in Mithril-Halle und im ganzen Land. Es war ein Ausdruck der allgemeinen Erleichterung, ein Siegestaumel, und die Symbolfiguren – in diesem Fall Drizzt und seine Begleiter – waren für den erforderlichen Ausbruch letztlich völlig unwichtig. Er sah Genevieve ins Gesicht, nickte ihr zu, und bei ihrem strahlenden Lächeln wurde ihm warm ums Herz.


  »Sei gegrüßt, Drizzt Do’Urden«, sagte Jelvus Grinch, der jetzt aus der Menge trat und den dreien entgegenkam. »Ich hoffe, auch dein Freund, der Zwerg, ist wohlauf.«


  Bei diesem Hinweis auf Bruenor, den Jelvus Grinch unter falschem Namen kurz kennen gelernt hatte, zeigte Drizzt keine Regung. Zuerst überraschte ihn diese Reaktion, aber als er sie registriert hatte, freute er sich. Natürlich vermisste er Bruenor sehr, aber damit hatte er seinen Frieden gemacht.


  Deshalb nickte er Jelvus Grinch nur zu, ohne sich über etwas auszulassen, was dem Mann ohnehin nicht so wichtig war.


  »Ich hatte dich schon einmal gebeten, bei uns zu bleiben«, fuhr Jelvus Grinch fort. »Vielleicht verstehst du jetzt, wie wichtig es für Niewinter wäre …«


  »Wir gehen«, unterbrach Artemis Entreri ihn mit kalter Stimme.


  Jelvus Grinch wich zurück und sah ihn fragend an.


  »Jetzt«, fügte Entreri hinzu.


  »Aber wir wissen nicht, wie weit die Shadovar sich zurückgezogen haben«, flehte Jelvus Grinch. »Viele sind durch die Tore verschwunden, die ihre Zauberer geöffnet hatten – und vielleicht kommen sie durch diese Tore wieder zurück!«


  »Dann solltet ihr wachsam bleiben«, antwortete Entreri. »Oder gehen.«


  »Du kennst sie besser als wir«, entgegnete Jelvus Grinch leicht verärgert.


  »Ich kenne weder sie noch den finsteren Ort, von dem sie stammen«, fuhr Entreri ihn an, bevor Jelvus Grinch weiterreden konnte. »Sie sind weg, Alegni ist tot. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


  »Und ihr habt sein Schwert«, sagte Jelvus Grinch mit einem Blick auf die Waffe, die Drizzt quer über seinen schmalen Rücken gehängt hatte.


  Artemis Entreri lachte. Sein spöttisch herablassender Ton teilte dem Mann aus Niewinter deutlich mit, dass dieser die Bedeutung seiner letzten Worte nicht annähernd durchschaute.


  »Wir müssen gehen«, warf Drizzt mit ruhiger Stimme ein. »Wir haben etwas zu erledigen, das keinen Aufschub duldet. Bleibt auf der Hut, auch wenn ich nicht glaube, dass die Nesserer so bald zurückkehren. Nach allem, was ich gesehen habe, folgen sie starken Anführern, und nach Alegnis Tod würde wohl kein anderer Nesser-Fürst an einem derart gefährlichen und feindseligen Ort wie Niewinter an seine Stelle treten wollen.«


  »Das ist nicht sicher«, sagte Jelvus Grinch.


  Drizzt legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Vertraue auf deine eigenen Leute«, riet er ihm. »Diese Gegend ist nun einmal gefährlich. Das habt ihr von Anfang an gewusst.«


  »Und du bleibst?«, fragte der Mann hoffnungsvoll.


  »Ich glaube nicht, dass ich allzu weit weggehe«, versicherte Drizzt.


  »Dann komm bitte bald wieder nach Niewinter. Ihr alle seid hier immer willkommen.«


  Lauter Jubel hinter ihm bekräftigte diese Aussage.


  Die Menge folgte den Freunden durch die ganze Stadt und über die Geflügelte-Lindwurm-Brücke.


  »Wir werden sie wieder in den ›Weg des Barrabas‹ umtaufen«, verkündete Jelvus Grinch. Erneut erhob sich Jubel.


  »Barrabas ist tot«, entgegnete Artemis Entreri so scharf, dass Grinch das Lachen verging. »Ich habe ihn umgebracht. Erinnert mich nicht mit euren blöden Namen an ihn.«


  Die Drohung in seinen Worten war unüberhörbar, und Entreri bekräftigte sie mit einem bösen Blick auf Jelvus Grinch. Wenn er die Brücke tatsächlich derart umtaufte, würde Entreri zurückkommen und ihn töten.


  Drizzt zuckte innerlich zusammen. Diesen Blick – eiskalt, gleichgültig und bar jeden Mitleids – kannte er seit hundert Jahren, und die unmissverständliche Erinnerung daran, wer Artemis Entreri wirklich war, riss den Drow abrupt aus seinen nostalgischen Träumen.


  Drizzt beobachtete Jelvus Grinchs Reaktion. Aus dem Gesicht des starken Mannes war alle Farbe gewichen. Es zeigte, dass Artemis Entreri nichts von seinem Charme verloren hatte.


  Der Erste Bürger von Niewinter räusperte sich mehrfach, ehe er wieder zum Sprechen ansetzte. Dieses Mal wandte er sich an Drizzt. »Bist du mit deinem Panther weitergekommen?«


  Drizzt schüttelte den Kopf.


  »Ich schlage vor, du sprichst mit Arunika«, sagte Jelvus Grinch. »Ich habe sie gebeten, Nachforschungen anzustellen. Diese Frau ist in der Magie recht gut bewandert und kennt sich mit dem Zusammenwirken der verschiedenen Ebenen aus.«


  Drizzt sah seine Begleiter an, die sich nicht dazu äußerten.


  »Wo finde ich sie?«, fragte er.


  »Wir wollen los«, erinnerte ihn Artemis Entreri.


  »Wir können warten«, sagte Dahlia.


  »Nein, das können wir nicht«, erwiderte Entreri. »Wenn du den Rotschopf aufsuchen willst, bitte sehr, aber wir nehmen die Nordstraße. Wenn du dich beeilst, dürftest du uns bald einholen.«


  Drizzt wandte sich Jelvus Grinch zu, der auf das Wirtshaus deutete. »Arunika hat dort ein Zimmer bezogen, damit sie sich besser um deinen Begleiter kümmern konnte.«


  Der Drow drehte sich noch einmal nach Entreri und Dahlia um. Entreri schien der Gedanke an weitere Verzögerungen sichtlich zu ärgern, während Dahlias hektischer Blick verriet, dass sie diese Expedition nur zu gern verschoben hätte. Eine derartige Reaktion hätte Drizzt nie von ihr erwartet, ob von der Kriegerin mit Tätowierung und Zopf oder von der sanfteren Frau, deren Äußeres sie jetzt zur Schau trug.


  Aber Guenhwyvars Schicksal war wichtiger. Deshalb eilte er ins Gasthaus zurück. Kaum hatte er »Arunika« gesagt, als der Wirt ihn auch schon zu einem Zimmer im Erdgeschoss schickte.


  Arunika öffnete, noch ehe er angeklopft hatte, und als er eintrat, sah er den Grund für diesen Empfang. Ihr Zimmer ging zur Straße hin, und das Fenster stand offen. Noch während er dies wahrnahm, ging Arunika hinüber und klappte es zu.


  »Du glaubst, ihr könnt die Waffe zerstören, indem ihr sie dem Urelementar in den Rachen werft«, sagte sie.


  »Ich bin wegen Guenhwyvar hier.«


  »Das auch«, pflichtete die Frau ihm bei.


  Drizzt entspannte sich, als er ihr entwaffnendes Lächeln betrachtete … wirklich bezaubernd mit den Sommersprossen, den Grübchen und einer unvergleichlichen Lieblichkeit.


  Diesen seltsamen und seltsam abwegigen Gedanken schüttelte er entschlossen von sich ab.


  »Ich teile deine Einschätzung des Schwerts«, sagte Arunika, die sich auf ein weiches Sofa gesetzt hatte und wie beiläufig die langen weichen Locken nach hinten warf.


  »Und unser Vorhaben?«


  »Artemis Entreri glaubt, die Zerstörung der Waffe würde auch ihn umbringen.«


  »Er hat keine Angst …«, begann Drizzt. Dann aber starrte er Arunika forschend an. Woher kannte sie Entreris wahren Namen? Für jeden anderen in der Stadt außer ihm und Dahlia war dieser Mann nach wie vor Barrabas der Graue, und soweit er wusste, hatte keiner von ihnen je etwas über Entreris wahre Identität verlauten lassen.


  »Aber natürlich hat er Angst davor«, erwiderte Arunika, der seine Reaktion offenbar entgangen war – oder sie ignorierte sie. »Es steckt nur zu viel Hass in ihm, als dass er es zugeben würde. Jeder fürchtet den Tod, Waldläufer. Jeder.«


  »Dann fürchten manche das Leben offenbar noch mehr.«


  Arunika zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wenn ihr Charons Klaue zerstören wollt, ist der Urelementar sicher eine gute Wahl, denke ich«, fuhr sie fort. »Natürlich gibt es bessere Methoden, die sicherer wären … ich denke da an den Odem eines alten weißen Drachen. Aber so viel Zeit dürfte euch nicht bleiben. Charons Klaue ist ein Nesser-Schwert, und um solche Kostbarkeiten zu schützen und zurückzugewinnen würden diese unerträglichen Despoten Dinge auf sich nehmen, vor denen jeder Githyanki erblassen würde.«


  Drizzt wusste nicht recht, was er von diesem Vergleich zu halten hatte. Von den Githyanki hatte er gehört. Sie tauchten gelegentlich in Menzoberranzan auf, und die wenigen, die er zu Gesicht bekommen hatte, schienen unangemessen prächtige Waffen und Rüstungen zu besitzen. Die Warnung war jedoch unüberhörbar.


  »Da ich keinen passenden alten weißen Drachen in dieser Gegend kenne, würde ich euch auch zum Urelementar von Gauntlgrym raten.«


  »Du scheinst eine ganze Menge zu wissen«, erwiderte Drizzt. »Charons Klaue? Gauntlgrym? Sogar den wahren Namen meines Begleiters. Das alles dürfte in Niewinter nicht gerade allgemein bekannt sein.«


  »Ich überlebe, weil ich schlauer bin als andere«, entgegnete Arunika.


  »Und du hast zweifellos deine Methoden, um Dinge herauszufinden, die andere nicht wissen.«


  »Zweifellos«, antwortete die Frau und klopfte auf das Kissen neben sich.


  Drizzt nahm lieber einen Stuhl und stellte ihn vor sie, was Arunika ein liebliches – übertrieben liebliches – Auflachen entlockte.


  »Enttäuscht dich mein Einblick oder eher mein Überblick?«, fragte sie augenklimpernd.


  Drizzt überlegte und antwortete dann: »Nicht wenn er mir hilft.«


  »Deine geliebte Guenhwyvar«, sagte Arunika. »Darf ich die Statue sehen?«


  Ohne auch nur nachzudenken, zog Drizzt die Onyxfigur hervor und hielt sie Arunika entgegen. Er zögerte erst, als sie ebenso prompt die Hand danach ausstreckte. Kaum jemand außer ihm hatte diese Figur berühren oder gar halten dürfen. Der Drow gab sie eigentlich nie aus der Hand. Und jetzt händigte er sie einfach so einer Frau aus, die er kaum kannte! Instinktiv hielt er die Figur gut fest.


  »Wenn du meinen Rat willst, wäre es besser, wenn ich sie gründlich untersuchen darf«, stellte die Frau fest.


  Drizzt schreckte auf wie aus einem Traum und gab ihr Guenhwyvar.


  »Ich werde eine Weile brauchen, um die Aura der magischen Statue gründlich zu prüfen«, erklärte Arunika und rollte sie vor ihren hübschen, glitzernden Augen in beiden Händen.


  Unglaublich hübsch, dachte Drizzt, und erst als er ihre Worte begriff, konnte er sich von diesem Gedanken lösen.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte er. »Meine Freunde haben Niewinter bereits verlassen, und ohne Guenhwyvar gehe ich nicht.«


  »Du kannst gern hierbleiben und zusehen«, bot die Frau ihm an. Sie stand auf und ging zu einem Schreibtisch an der Wand, wo sie die unterste Schublade öffnete und einen Beutel herauszog, den sie auf den Tisch legte. Sie wühlte darin herum und holte mehrere Kerzen und Pulver heraus, eine silberne Schale, ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit und ein silbernes Futteral mit einer Spruchrolle.


  Drizzt sah von der anderen Seite aus zu, sagte aber kein Wort, während Arunika ihren Wahrsagetisch aufbaute. Sie sang leise vor sich hin, während sie die Kerzen anzündete und im richtigen Abstand um die Schale aufbaute. Dann stimmte sie einen neuen Gesang an, bei dem sie die Flüssigkeit in die Schale goss, in der die Onyxfigur lag.


  Sie legte beide Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch, lehnte den Kopf zurück, verdrehte die Augen und rezitierte lauter und eindringlicher.


  Das dauerte sehr, sehr lange, und Drizzt starrte die ganze Zeit aus dem Fenster, um abzuschätzen, wie die Zeit verrann. Er wusste, dass Dahlia und Entreri nicht ohne ihn nach Gauntlgrym ziehen konnten. Schließlich hatte er das Schwert! Und der Gedanke, sie beide allein auf der Straße zu wissen, war ihm doch sehr unangenehm.


  Die Sonne stand schon tief, als sich Arunika unvermittelt erhob und sich die Augen rieb. Sie warf Drizzt die Figur zu.


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte er. Ihm gefiel weder dieser fast abfällige Wurf noch Arunikas resignierter Gesichtsausdruck.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich kann keine Verbindung zu der Kreatur herstellen.«


  »Was bedeutet das? Ist die Magie verflogen?«, wollte Drizzt wissen. »Oder ist der Panther – ist Guenhwyvar tot? Ist das überhaupt möglich?«


  »Natürlich«, antwortete Arunika, und Drizzt schluckte.


  »Sie ist die Astralessenz eines Panthers, praktisch eine Göttin«, wandte Drizzt ein.


  »Auch Götter können sterben, Drizzt Do’Urden. Wobei wir nicht wissen, ob das hier der Fall ist. Irgendwie, wie auch immer, wurde die Verbindung zwischen dem Panther und der Statue unterbrochen, denn sie sind nicht ein und dasselbe! Artemis Entreri kann einen Nachtmahr rufen und du ein Einhorn, aber das sind magische Geschöpfe, die an magische Gegenstände gebunden sind. Deine Pfeife ist dein Einhorn. Wenn die Pfeife zerstört wird, ist auch das magische Wesen, das du Andahar nennst, dahin. Und das gilt auch für Entreris Reittier. Sie sind keine lebenden Wesen, sondern geschickt geformte Zauberdinge. Ohne die Verkleidung könntest du meilenweit auf deiner Pfeife reiten, auch wenn dir das natürlich weniger gefallen würde und deinem Hintern noch weniger.«


  Drizzt konnte kaum mit ihr Schritt halten, so ungeheuerlich war das, was die Frau über Guenhwyvar gesagt hatte. Angesichts seines verständnislosen Blicks kam Arunika herüber und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Guenhwyvar ist etwas anderes als deine Pfeife«, erklärte sie. »Sie ist anders als Entreris Höllenross. Guenhwyvar ist ein lebendes, atmendes Geschöpf aus einer anderen Dimension, dessen Wesen nicht in der Statue gefangen ist, sondern von ihr gerufen wird. Es ist ein sehr alter Zauber, vermutlich aus den Zeiten der großen Mythen, und kaum ein lebender Magier, nicht einmal Elminster selbst, könnte ihn heute wohl noch nachmachen.«


  »Du glaubst, sie ist tot«, bemerkte Drizzt.


  Arunika zuckte mit den Schultern und klopfte ihm wieder auf die Schulter. »Ich glaube, das können wir nicht wissen. Was wir – was ich weiß, ist, dass ich keine Verbindung zwischen deiner Statue und dieser Guenhwyvar finden kann. Die Statue ist immer noch magisch, so viel ist leicht zu erkennen, aber sie ist wie ein Leuchtfeuer, das niemand sieht.«


  Drizzt schluckte und schüttelte langsam den Kopf. Das wollte er nicht hören.


  »Tut mir leid, Drizzt Do’Urden«, sagte Arunika, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Er wich ihr aus. »Such weiter!« Er dachte an jenen schicksalhaften Tag in Mithril-Halle, damals vor langer Zeit, als er Jarlaxle gepackt und in ähnlicher Weise angefleht hatte, Catti-brie und Regis zu finden.


  Arunika bedachte ihn mit ihrem beruhigenden, einfühlsamen Lächeln und nickte.


  Drizzt wankte aus dem Raum, durch das Wirtshaus und auf die Straße, wo nur noch wenige Leute unterwegs waren, die ihn neugierig anstarrten.


  »Er war mit der Rothaarigen im Bett«, kicherte eine Frau, die mit ihrer Freundin vorbeilief und den wackligen Gang des Drow missdeutete.


  »Guenhwyvar«, flüsterte Drizzt und drehte die Statue in der Hand. Ihn überkam rasende Wut. Er blies in seine silberne Pfeife und sprang auf Andahars starken Rücken, als das Einhorn heranpreschte. Dann sprengte er in gestrecktem Galopp davon.


  Er brauchte die körperliche Anstrengung. Sie sollte ihn erschöpfen. In diesem schwarzen Augenblick brachte nur Handeln ihm Trost.


  So ritt er durch das Haupttor von Niewinter. Andahars Hufe donnerten über die Straße nach Norden, und der Wind trieb dem Drow die Feuchtigkeit in die veilchenblauen Augen.


  Falls es der Wind war.


  »Und ich dachte, ich hätte Alegni gehasst«, stellte Entreri fest, als er Dahlia an dem kleinen Lagerfeuer gegenüberstand. Eigentlich hätten sie hier draußen in der Wildnis kein Feuer machen dürfen, aber diese beiden Krieger hörten nur selten auf mäßigende Stimmen. Vielleicht war es auch gerade diese innere Mahnung, die ihre gequälten Seelen dazu anstachelte, mit einem solchen Licht die Gefahr erst heraufzubeschwören.


  »Du etwa nicht?«, fragte die Elfe sarkastisch.


  Entreri lachte. »Oh doch, von ganzem Herzen. Dachte ich jedenfalls – bis ich meinen Hass mit deinem verglichen habe.«


  »Vielleicht ist dein Herz nicht so groß wie meins.«


  »Vielleicht ist mein Herz nicht so schwarz wie deins.« Der Meuchelmörder grinste bei diesem Seitenhieb und wartete auf die Entgegnung der scharfzüngigen Frau. Doch zu seiner Überraschung starrte Dahlia nur in die Flammen und schürte sie mit einem Stock. Sie stocherte in den Kohlen herum, bis kleine Flammen herausbrachen, deren unstetes Spiegelbild ihre Augen zum Glänzen brachten.


  In Dahlias schönen Augen standen Schmerz und glühender Zorn – nein, mehr als das, eher nackte Wut, die sich in einem scharfen, spitzen Lichtpunkt kristallisierte.


  Dieses Gefühl kannte Artemis Entreri aus eigener Erfahrung, und auch er war damals noch sehr jung gewesen.


  »Du nimmst dir viel heraus«, sagte Dahlia. »Wir wollten Alegni töten, und das haben wir getan. Du hast ihn genauso unerbittlich angegriffen wie ich.«


  Auch das, den Themawechsel, kannte Entreri gut.


  »Ich hatte keine Wahl. Ich konnte ihm nicht entkommen«, sagte er. »Er hatte das Schwert, und das Schwert hatte mich. Ich hatte beschlossen zu kämpfen …«


  »Bis zum Tod«, unterbrach ihn Dahlia.


  »Besser als das, was davor war.«


  Sie sah auf, und ihre Blicke begegneten sich. Aber gleich darauf widmete sie sich wieder dem ablenkenden Feuerschein.


  »Das war der einfachste Weg, der sicherste«, sagte Entreri. »Ein Gefangener will ausbrechen, oder er akzeptiert seine Gefangenschaft. Für dich galt das aber nicht. Erzgo Alegni hatte keine Macht über Dahlia, aber dennoch hast du uns dorthin geschleppt, auf die Brücke und in den Kampf.«


  »Ich habe eine Schuld beglichen.«


  »Tatsächlich? Und was für eine Schuld, bitte schön?«


  Sie sah ihn erneut an. Dieses Mal jedoch lag keine gemeinsame Erfahrung in ihrem Blick, sondern eine deutliche Warnung. Danach blickte sie wieder ins Feuer.


  »Und als alles verloren schien und Alegnis Armee anrückte, als ich Drizzt besiegt hatte und Alegnis Schwert hilflos ausgeliefert war, war Dahlia frei.«


  Diesmal starrte sie ihn kalt an.


  »Du hättest wegfliegen können.«


  »Welcher Freund würde …?«, setzte sie an, aber Entreri lachte sie leise aus.


  »Ich kenne dich besser«, erklärte er.


  »Du hast keine Ahnung«, wehrte sie wenig überzeugend ab, denn während dieses Blickwechsels war die Verbindung zwischen Entreri und ihr unübersehbar.


  »Du bist nicht aus Loyalität zurückgekommen, sondern weil tief in dir etwas derart Dunkles brodelt, dass du nicht verschwinden konntest. Ich habe gesagt, ich wäre lieber gestorben, als mich erneut der Sklaverei zu unterwerfen, aber Dahlia war nicht weniger gefangen als ich. Ich durch das Schwert und du durch …«


  Da wandte sie abrupt den Blick ab und trat ins Feuer, dass die Funken stoben. Offenbar wollte sie unbedingt an etwas anderes denken.


  »Eine Erinnerung«, endete Artemis Entreri. Da sackten Dahlias Schultern so tief herunter, dass sie ins Feuer zu stürzen drohte.


  Und trotz allem, woran er fast hundertfünfzig Jahre gearbeitet hatte, sprang Artemis Entreri ihr unwillkürlich stützend zur Seite und legte einen Arm um sie. Tränen strömten über ihr Gesicht und fielen auf den Boden, aber er wischte sie nicht ab.


  Sie spannte sich und atmete tief durch. Als sie sich wieder gefasst hatte, rückte Entreri einen Schritt zur Seite. Er starrte ins Feuer, um ihr diesen Augenblick für sich selbst zu lassen, während sie die Finsternis durchmaß.


  »Du hast ihn mehr gehasst, als ich es jemals vermocht hätte«, gab Entreri zu.


  »Er ist tot«, stellte Dahlia tonlos fest.


  »Zu schade, dass er seinen letzten Atemzug zwischen den Dimensionen aushauchen musste«, sagte Entreri. »Ich hätte seinen Körper an meinen Nachtmahr gebunden und ihn durch die Straßen von Niewinter geschleift, bis ihm die Haut in Fetzen von den Knochen gefallen wäre.«


  Er spürte, wie Dahlia ihn ansah, auch ohne dass er ihren Blick erwiderte.


  »Für mich?«, fragte sie.


  »Für uns beide«, antwortete er. Angesichts dessen, was er inzwischen über Dahlia wusste, hätte eine solche Tat noch eine ganz andere Narbe in seiner Seele heilen können – denn Erzgo Alegni wäre an die Stelle eines anderen getreten, der ihn vor so vielen Jahren verraten hatte.


  Da lachte Dahlia leise auf. »Das hätte mir gefallen.«


  Etwas abseits hockte Drizzt Do’Urden im Gebüsch, konnte aber nur wenige Worte aufschnappen. Der Drow hatte Andahar ein ganzes Stück entfernt angehalten und entlassen, gleich nachdem er das Feuer bemerkt hatte. Irgendwie war ihm klar gewesen, dass dies das Lager von Dahlia und Entreri sein musste.


  Dennoch hatte Drizzt sich nicht offen genähert. Er versuchte sich einzureden, dass er sie nicht belauschte.


  Er hatte ihre Diskussion schon eine ganze Weile beobachtet und hätte leicht näher heranschleichen können, ohne dass sie ihn bemerkten. Vielleicht sogar nahe genug, um alles zu hören.


  Aber es ging gar nicht um das, was sie sagten. Wichtiger für Drizzt waren ihre Bewegungen, die Art, wie sie sich ansahen, und besonders die Art, wie ihre Blicke sich mieden.


  Da war nichts Sexuelles. Entreri hatte ihm keineswegs Hörner aufgesetzt oder Ähnliches.


  Merkwürdigerweise hatte Drizzt das Gefühl, dass eine so schlichte Erkenntnis ihn weniger tief getroffen hätte.


  Denn jetzt war klar, was er schon lange vermutete: Artemis Entreri wusste etwas über Dahlia. Er verstand etwas, was Drizzt unbegreiflich war. Zwischen ihnen gab es eine Verbindung. Mit ihren Tränen und ihrem leisen Lachen hatte Dahlia sich Artemis Entreri weiter geöffnet als in all ihren Liebesnächten mit Drizzt.


  Wie konnte es sein, dass dieses leise Gespräch am Feuer ihm intimer vorkam als der Liebesakt?


  Es war absurd.


  Aber es war so.
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  Wo die Schatten niemals enden


  »Das waren ganz erhebliche Verletzungen«, sagte der Schattenpriester. »Die Heilung wird viele Zehntage in Anspruch nehmen.«


  »Dann zieht weitere Priester hinzu«, erwiderte Draygo Quick scharf. »Er hat keine Zehntage Zeit.«


  Der Priester sah überrascht auf. So eine Behandlung hatte er nicht erwartet. Immerhin hatten er und seine Mitbrüder den Tiefling eben vom Tode errettet.


  »Kaum jemand hätte gedacht, dass Erzgo Alegni dies überlebt, obwohl du das furchtbare Raubtier einfach brillant vernichtet hast«, entgegnete der Priester, wenn auch vorsichtshalber mit der angemessenen Würdigung des mächtigen Nesser-Fürsten.


  Seine Worte entsprachen der Wahrheit, zumindest was Alegni betraf. So viel musste Draygo Quick zugestehen. Die Haut des Tieflings hatte in Fetzen gehangen, und ein Auge war aus der Höhle geschlagen und hatte nur noch an einer Sehne auf seiner Wange gebaumelt.


  Und das waren nur die äußerlichen Verletzungen gewesen.


  »Ich brauche ihn schnell«, verlangte Draygo Quick.


  »Er wird überleben.« Mehr hatte der Priester nicht anzubieten.


  »Ich brauche mehr als das«, warnte der Hexer. »Er muss binnen weniger Tage nach Faerûn zurückkehren und das abholen, was er verloren hat.«


  »Das Schwert.«


  »Unser Schwert«, betonte der alte Mann.


  »Du könntest einen anderen schicken …«


  »Es ist nicht meine Verantwortung. Es ist seine. Ruf weitere Priester, so viele, wie du auftreiben kannst. Flickt ihn zusammen und schickt ihn los.«


  Der Priester sah ihn zweifelnd an.


  »Um seinetwillen«, sagte Draygo Quick. »Und jetzt geh.«


  Der Priester wusste, dass mit seinem Gegenüber nicht zu spaßen war. Also verbeugte er sich knapp und verschwand.


  Draygo Quick atmete tief durch. Er hatte Erzgo Alegni protegiert und ihm zu einer einflussreichen Stellung in Nesser verholfen. Natürlich war er für den Tiefling nicht verantwortlich, aber Alegnis Siege und Niederlagen hatten dennoch Einfluss auf den wohlgehüteten Ruf von Draygo Quick.


  Erzgo Alegni hatte ein Nesser-Artefakt verloren, ein kostbares, mächtiges Schwert, das Draygo Quick ihm persönlich übergeben hatte. Nach Gesetz und Brauch der Nesserer musste Erzgo Alegni es zurückholen, aber diesmal stand mehr auf dem Spiel, denn in letzter Zeit hatte Alegni sich nicht gerade ruhmreich geschlagen. Seine Expedition in die Gegend von Niewinter hätte schon vor Jahren Erfolg zeitigen müssen. Der unerwartete Vulkanausbruch und dessen Auswirkungen waren natürlich zum ungünstigsten Zeitpunkt gekommen, aber im anspruchsvollen Nesser-Reich verlor auch eine solche Entschuldigung irgendwann ihre Berechtigung.


  Darum erschien der Verlust des Schwerts umso schlimmer, denn inzwischen herrschten höhere Erwartungen, und zudem hatte es noch weitere Verluste gegeben. Trotz Draygo Quicks umstrittener Entscheidung, Alegnis Garnison in Niewinter erheblich zu verstärken, hatten die Nesserer die Stadt verloren.


  Obwohl die Tayer stark geschwächt und auf der Flucht waren, hatten sie die Stadt verloren.


  Draygo Quick hatte am Morgen das Geflüster gehört, die Andeutungen, dass er einem gescheiterten Heerführer zu viel Ressourcen und Verantwortung überlassen hatte. Er hatte sogar mitbekommen, wie zwei mächtige Adlige seine eigenen Fähigkeiten in Zweifel zogen und sich fragten, ob das Alter wohl sein Urteilsvermögen getrübt hatte – hatte Draygo Quick schließlich je zuvor derartige Fehlentscheidungen getroffen?


  Sie mussten Erzgo Alegni wieder auf die Beine bringen, und der musste das Schwert zügig zurückholen. Niewinter war verloren, daran war nichts zu ändern.


  Der Verlust von Charons Klaue hingegen war etwas ganz anderes.


  Der lang gestreckte Raum leuchtete im Feuerschein und vibrierte vor ursprünglicher, magischer Energie. Vierzig vom Urelementar befeuerte Schmieden glühten vor sich hin, und lautes Hämmern dröhnte durch die Hallen.


  »Denkt Ihr an die Vergangenheit?«, fragte Tiago Baenre, als er zu Ravel trat, der mit geschlossenen Augen dastand, als würde er in unterschwelligen Wahrnehmungen schwelgen. »Oder malt Ihr Euch eher das volle Potenzial aus?«


  »Beides«, antwortete der Zauberspinner. »So muss Gauntlgrym auf dem Höhepunkt des Zwergenreichs geklungen und gerochen haben.«


  »Ihr wisst diesen Höhepunkt zu schätzen?«, fragte Tiago lauernd.


  »Ich kann ihn würdigen«, sagte Ravel. »Besonders jetzt, nachdem diese Macht mir zugutekommt.«


  Das brachte ihm einen tadelnden Blick von Tiago ein, der Ravels Blick auf die Hauptesse lenkte, den großen Ofen, wo ein Drow eine silbrige Klinge bearbeitete, die auf einem Tisch lag. Ein ganzer Sack voller magischer Pulver und Elixiere stand griffbereit daneben. Nicht weit davon wartete ein gefangener Flaschengeist. Bei diesem Anblick leckte sich Tiago unwillkürlich die Lippen. Was für Waffen würde Gol’fanin mit derartigen Hilfsmitteln in einer so wundersamen Schmiede für ihn herstellen?


  »Nachdem diese Macht Haus Xorlarrin zugutekommt«, stellte Ravel richtig, doch auch das reichte Tiago nicht aus, der wieder diesem Gol’fanin zunickte, der auf dieser Reise sein persönlicher Untergebener gewesen war.


  »Vielleicht sollte ich dich als Ehrenmitglied meiner Familie betrachten«, bot der Zauberspinner an.


  »Wäre das nicht ein gewaltiger Rückschritt?«


  Ravels Lächeln war plötzlich verschwunden, aber Tiagos Lachen ließ die Spannung verfliegen, bevor sie sich richtig aufbauen konnte.


  »Wie läuft der Kampf um die äußeren Hallen?«, erkundigte sich Ravel.


  »Dein älterer Bruder und seine Elementare schlagen sich sehr gut«, sagte Tiago. »Sie treiben die Critter, die Corbies und sogar die Zwergengeister vor sich her. Auch ein paar Orks haben wir noch entdeckt und … verhandeln.«


  »Brauchen wir wirklich noch mehr Sklaven?«


  Tiago zuckte mit den Schultern, als ob diese Frage überflüssig wäre. »Je mehr uns dienen, desto schneller sind alle Gänge gesichert.« Dann sah er zu den äußeren Öfen auf beiden Seiten, wo Goblins, Orks und sogar Grottenschrate Metall bearbeiteten, um einfache Stützbalken, dicke Eisentüren und insbesondere neue Schienen und lange Stangen für die Karren der Orks herzustellen. Andere Sklaven schleppten die fertigen Teile in die Gänge und Höhlen, wo sie gebraucht wurden.


  In der Nähe des Hauptofens arbeiteten die Drow-Schmiede an den feineren Dingen, die für den Wiederaufbau des weiträumigen Komplexes benötigt wurden. Mit viel Geschick schufen ihre Finger aus dem heißen Metall sichere Schlösser und filigrane, aber tragfähige Treppenabschnitte, die man weiter oben in den größeren Kammern zusammensetzen würde, wo die Wut des tobenden Urelementars die bisherigen Treppen zerstört hatte.


  Tiagos Worte beschäftigten Ravel, wie der junge Baenre erkannte. Es würde Jahre dauern, bis sie Gauntlgrym restauriert und die Höhlen gesichert hatten – vorausgesetzt, sie hatten ausreichend Metall. Die Schmieden brauchten keinen Brennstoff, was wirklich ein enormer Vorteil war, aber das Erz war in den Tunneln, in denen es von Zwergengeistern, Düstercorbies und anderen Monstern nur so wimmelte, schwer zu finden.


  »Geduld, mein Freund«, sagte Tiago. »Bisher habt Ihr Eure kühnsten Träume übertroffen.«


  »Das ist wahr«, räumte Ravel ein.


  »Und jetzt habt Ihr etwas zu verlieren, darum zittert Ihr«, fuhr Tiago fort, und Ravel nickte.


  »Wer zittert?«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Die beiden drehten sich um und sahen Berellip näher kommen.


  »Ich habe mich nur bildlich ausgedrückt, Priesterin«, sagte Tiago.


  Berellip bedachte Ravel mit einem missbilligenden Blick. »So?«


  Tiago lachte, aber Ravel hielt sich zurück.


  »Wir sprachen über die langsamen Fortschritte«, sagte Tiago. »Und welch langen Weg Haus Xorlarrin vor sich hat, wenn Ihr an Eurem Traum, eine neue Stadt und Rivalin von Menzoberranzan aufzubauen, festhalten wollt.«


  »Wie kämen wir darauf?«, erwiderte Berellip mit gespielter Überraschung. »Eine Rivalin? Das würde Lolth gar nicht gefallen.«


  »Es würde Zeerith gefallen«, bemerkte Tiago, wobei er wieder absichtlich den Titel wegließ und damit die Kinder von Xorlarrin zu einem Tadel provozierte, den keiner von beiden aussprach, auch wenn Berellip die Augen zusammenkniff und die Nase rümpfte.


  »Ihr wisst, warum wir hier sind«, sagte Ravel. »Oberinmutter Quenthel weiß es ebenso gut wie Erzmagier Gromph.«


  »Habt Ihr jetzt Einwände, junger Baenre, nachdem wir mehr erreicht haben, als Ihr Euch hättet vorstellen können?«, fügte Berellip hinzu.


  »Nein«, erwiderte Tiago leichthin. »Ganz im Gegenteil. Ich bin sehr angetan von dem, was ich hier erfahren habe. Ihr macht bemerkenswerte Fortschritte, und dieser Ort – die Schmiede, die Energiequelle, die nachhaltige Stärke dieses Komplexes – übersteigt meine kühnsten Erwartungen. Ihr steht vor der Gründung einer echten neuen Stadt.«


  Berellip starrte ihn an, schien jedoch an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln.


  »Ich schlage vor, dass Ihr Menzoberranzan benachrichtigt«, fügte Tiago hinzu. »Ihr werdet Verstärkung brauchen, und zwar bald.«


  »Baenres?«, fragte Berellip misstrauisch. »Wird Oberinmutter Quenthel uns ihre Legionen schicken?«


  Tiago lachte und provozierte sie mit seinem ungenierten Auftreten noch mehr. »Ihr begreift doch, dass Ihr auf Oberinmutter Baenres Wunsch hier seid?«, fragte er. »Wenn wir tatsächlich Interesse daran hätten, diesen Ort selbst auszubauen, warum hätten wir Eure Reise dann einfach so zulassen sollen? Warum haben wir keine eigene Expedition losgeschickt?« Als die Xorlarrins nicht antworteten, sprach er weiter: »Weil wir Haus Xorlarrin in seinem Eifer nicht bremsen wollen. Oberinmutter Quenthel überlässt Euch diesen Ort und Eure Träume bereitwillig, wie wir durch unser Handeln und insbesondere durch unsere Nichteinmischung deutlich gezeigt haben. Seit der Ankunft des Nesser-Reichs ist die Welt zu gefährlich geworden, als dass die Häuser von Menzoberranzan ihre pausenlosen internen Kämpfe fortsetzen sollten, und Ihr müsst zugeben, dass Haus Xorlarrin zu den schlimmsten Provokateuren zählt.«


  Trotz ihrer ungerührten Haltung musste Berellip bei dieser unbestreitbaren Tatsache schlucken.


  »Deshalb werden wir Euch gestatten, Euch am äußersten Rand von Menzoberranzans Einflussbereich niederzulassen.«


  »Solange unsere Stadt Menzoberranzan stärkt«, folgerte Ravel.


  »Natürlich. Wenn Ihr rivalisieren würdet, anstatt im Einklang mit unseren Erfordernissen zu kooperieren, würden wir Euch selbstverständlich vernichten«, verkündete Tiago ohne Umschweife.


  »Dennoch seid Ihr der Ansicht, wir sollten unsere Reihen durch weitere Drow verstärken«, bemerkte Berellip, als wäre dies ein Widerspruch.


  »Ich habe nicht von Drow gesprochen«, stellte Tiago klar. »Der Klauenspalt könnte ein paar hundert, vielleicht auch tausend Kobolde erübrigen. Das sind schlaue kleine Kerlchen und erstaunlich geschickt in den Minen und im Umgang mit Metall. Ein solches Geschenk aus Menzoberranzan täte Euch hier gute Dienste und würde Menzoberranzan kaum schwächen, weil diese Ratten sich vermehren … nun, wie die Ratten, und die Gänge des Klauenspalts würden sich rasch wieder füllen. Und Drider! Ja, Ihr solltet weitere Drider anfordern, denn in Menzoberranzan wären viele die ganze Brut bestimmt gerne los! Verdammte Viecher. Holt sie zu Euch, sage ich. Weist ihnen ein paar Außenbereiche zu, die sie halten sollen und wo sie sich niederlassen können.«


  »Drider sind nicht ohne Grund Drider«, stellte Berellip trocken fest.


  »Das heißt, die Spinnenkönigin wäre nicht erfreut?«, fragte Tiago ironisch. »Ist doch besser, sie in ihren Dienst zu stellen, nicht wahr?«


  »Darum geht es nicht«, wehrte Berellip ab.


  »Genau darum geht es«, beharrte Tiago und legte nun alle scheinbare Unterwürfigkeit ab. »Nur darum geht es … bei alledem! Ihr seid hier draußen, weil Ihr der Spinnenkönigin dient. Ihr dürft eine Partnerstadt für Menzoberranzan errichten, um der Spinnenkönigin zu dienen. Oberinmutter Quenthel gestattet es einzig und allein, weil sie der Spinnenkönigin dient. Das ist der einzige Grund, der einzige Sinn und Zweck. Wenn Ihr das zu schätzen wisst, Berellip Xorlarrin, werdet Ihr meinen Rat besser verstehen, und nur wenn Ihr das wirklich zu schätzen wisst, Priesterin Berellip, werdet Ihr und Eure Familie diese tapfere ›Flucht‹ aus Menzoberranzan überleben. Etwas so Offensichtliches sollte ich einer Priesterin der Lolth nicht erklären müssen. Ihr enttäuscht mich!«


  Und damit machte Tiago abrupt kehrt und ging zu Gol’fanin, der mit der langwierigen Herstellung der ersehnten Schwerter begonnen hatte.


  Erzgo Alegni stand entschlossen auf und streckte seinen imposanten Körper. Seine zahlreichen Verbände behinderten ihn dabei, aber der stolze Tiefling kämpfte dagegen an, denn er war darauf erpicht, vor dem alten Hexer keine Schwäche zuzugeben. Dennoch stolperte er ein wenig, weil ihn das Fehlen seines rechten Auges irritierte.


  »Wann bist du bereit, ins Land des Lichts zurückzukehren?«, fragte Draygo Quick knapp, und ohne auch nur anzudeuten, dass Alegnis Gesundheit ihn im Geringsten scherte – was auch nicht der Fall war.


  »Sobald ich den Befehl erhalte«, antwortete Alegni.


  »Auch jetzt sofort?«


  »Wenn Ihr es wünscht, breche ich sofort auf.«


  Draygo Quick konnte sein Lächeln nicht unterdrücken. Alegni war wirklich stur. Er konnte kaum stehen. Seine Beine zitterten, und seine Schultern bebten vor Anstrengung, obwohl er versuchte, sie anzuspannen.


  »Du weißt natürlich, dass du zurückmusst.«


  Alegni sah ihn fragend an.


  »Du hast etwas vergessen.«


  Der Tiefling war immer noch verwirrt.


  Diese Reaktion überraschte Draygo Quick keineswegs. Wahrscheinlich konnte sich Alegni an die letzten Momente dieses brutalen Kampfes kaum noch erinnern. Als er dem Tode nahe ins Schattenreich eingetreten war, hatte der große Panther ihn mit Zähnen und Klauen fast zerrissen, und er hatte sich nur noch reflexartig dagegen gewehrt und in Todesqualen geschrien.


  Plötzlich riss Alegni das unversehrte Auge auf und blickte sich erschrocken um. »Klaue«, murmelte er.


  »Sie haben es.«


  Erzgo Alegni sah seinen Herrn wieder an. Seine Schultern sackten herunter. Das war natürlich seine Schuld, eine Schuld, die normalerweise mit aller Härte bestraft wurde. Nesser-Fürsten lebten und starben, hieß es, aber Waffen waren ewig.


  Jedenfalls sollten sie das sein.


  »Sie leben noch?«


  »Alle drei, ja. Und bei den dankbaren Bürgern von Niewinter scheint es ihnen recht gut zu gehen.«


  Der Tiefling verzog das Gesicht. »Eure Soldaten haben versagt!«


  »Es sieht eher so aus, als hätte mein Heerführer, Erzgo Alegni, versagt!«


  Das war nicht von der Hand zu weisen. »Es waren drei gegen einen«, murmelte Alegni.


  »Vier gegen zwei«, stellte Draygo klar. »Weil dein Stolz es so wollte.«


  »Und kein Shadovar hat eingegriffen!«, beharrte der Krieger.


  »Fürst Alegni, dieses Gejammer steht dir nicht«, warnte Draygo Quick. »Deine Untergebenen – deine Untergebenen – haben deine Befehle befolgt. Du warst sicher, Barrabas den Grauen beherrschen zu können und es deshalb nur mit Dahlia zu tun zu haben, die du endlich besiegen wolltest. Das war wohl eine Fehleinschätzung.«


  »Drei gegen einen!«, wiederholte der Tiefling.


  »Vier gegen zwei«, hielt Draygo Quick dagegen. »Oder hast du den Panther des Drow schon vergessen? Oder Effron, der lange mit dem Tier gekämpft hat, während du auf der Brücke Theater gespielt hast.«


  Bei Effrons Erwähnung erstarrte Alegnis Gesicht. Er wollte widersprechen und den Hexer beleidigen oder bedrohen. Das erkannte Draygo Quick, denn diesen Blick hatte er schon oft gesehen.


  »Der Einzige, den du beschuldigen kannst, ist Erzgo Alegni«, sagte der alte Hexer. »Übernimm die Verantwortung. Du weißt, was zu tun ist.«


  »Ich muss das Schwert zurückholen.«


  Draygo Quick nickte. »Leg dich wieder hin. Es werden Priester kommen, einer nach dem anderen. Nimm ihre Heil-und Nährzauber an, denn du musst dich den dreien bald wieder stellen.«


  »Ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Gut, dann muss ich dir nicht extra sagen, dass du nicht alleine gehen solltest.«


  »Ich brauche eine neue Waffe …«, begann Alegni, aber Draygo Quick war mit ihm fertig und marschierte einfach davon.


  Als er Alegnis Zimmer verließ, hob er rasch den Finger an die Lippen, um Effron, der draußen wartete, zum Schweigen zu ermahnen, bis sie sich entfernt hatten.


  »Soll ich Fürst Alegni begleiten, wenn er das Schwert zurückholt?«, fragte Effron ein ganzes Stück weiter, wenn auch etwas zu eifrig für Draygo Quicks Geschmack.


  Er starrte seinen Zögling an.


  »Soll ich ihn begleiten?«, fragte Effron erneut.


  »Du … bleibst in der Nähe«, erklärte Draygo Quick. »Erzgo Alegni wird vermutlich dabei umkommen.« Er wollte fortfahren, wartete dann jedoch Effrons Reaktion ab. »Wie geht es dir damit?«, fragte er schließlich.


  Effron zuckte mit der Schulter und versuchte vergeblich, so zu tun, als wäre es ihm egal – denn das war es natürlich nicht.


  »Er kennt jetzt keine Rücksicht auf Verluste«, erklärte Draygo Quick.


  »Wegen des Schwerts – weil er es unbedingt wiederhaben muss«, überlegte Effron.


  »Das auch, aber vor allem wegen Dahlias Rolle dabei. Und wegen des Verrats durch Barrabas den Grauen.«


  »Artemis Entreri«, stellte Effron richtig.


  Bei diesen Worten schnaubte Draygo Quick nur.


  »Der Mensch war jahrzehntelang sein Sklave«, sagte Effron. »Fürst Alegni konnte unmöglich Ergebenheit von ihm erwarten.«


  »Es besteht immer eine seltsame Dynamik zwischen Herr und Sklave«, erklärte Draygo Quick. »Wenn auch eine unerwartete. Nicht wie bei Vater und Sohn.« Bei diesem Gedanken sah er Alegni forschend an.


  »Ich soll ihn also beschatten«, sagte Effron. »Und?«


  »Du sollst Charons Klaue bergen«, verlangte Draygo Quick. »Alles andere zählt nicht.«


  Effron nickte, wirkte aber keineswegs überzeugt.


  »Alles«, wiederholte der alte Hexer. »Weder das Schicksal von Erzgo Alegni noch das von Dahlia.«


  Effron schluckte.


  »Oh, ja, ich weiß, wie sehr du sie hasst, Effron der Missgestaltete, aber diesen Kampf musst du dir aufsparen. Ich werde ihn dir irgendwann gestatten, darauf hast du mein Wort, aber nicht ehe Klaue wieder sicher in den Händen von Nesser ist.«


  »Ich werde sie wahrscheinlich töten müssen, um es zu bekommen«, sagte Effron.


  »Wirst du das?«


  Effron sah seinen Herrn fragend an.


  »Wir hätten da ein verlockendes Angebot«, erklärte Draygo Quick. »Eines, das der Drow kaum ausschlagen wird.« Bei diesen Worten griff er in eine extradimensionale Tasche in seinen bauschigen Roben und zog einen kleinen Käfig daraus hervor, der problemlos auf seine Handfläche passte. In dem blauen Licht des Käfigs, der keinerlei Bewegungsfreiheit bot, stand ein winziger schwarzer Panther mit gebleckten Zähnen und angelegten Ohren.


  Trotz des Ernstes der Lage und des gefährlichen Auftrags lachte Effron laut auf. »Es hieß, du hättest das Biest getötet.«


  »Getötet? Warum sollte ich etwas derart Schönes …« Er brach ab und hielt den Käfig dicht vor sein runzliges Gesicht, und die Katze legte die Ohren noch mehr an und fauchte leise. »… etwas derart Wertvolles zerstören?«


  »Ich hätte nur zu gern eine solche Gefährtin«, sagte Effron spontan, schluckte aber, als Draygo Quick ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Die hier könntest du keinesfalls kontrollieren, nicht einmal mit der Statue des Drow«, versicherte ihm der Hexer. »Sie ist mehr als ein magischer Verbündeter, weit mehr. Sie ist inzwischen mit diesem Drow verbunden – durch hundert Jahre und tausend Abenteuer. Sie würde dir niemals dienen.«


  »Soll ich das Schwert nun holen oder nicht?«


  Draygo Quick hielt den Panther noch einmal vor Effrons Gesicht. »Was ist dem Drow wohl mehr wert?«
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  Seite an Seite


  »Deine Schritte werden langsamer«, flüsterte Entreri Drizzt so leise zu, dass Dahlia, die nur wenige Schritte hinter ihnen lief, die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen.


  »Du spürst es auch?«, fragte der Drow.


  »Offenbar nicht so deutlich wie du.«


  »Was spürt ihr?«, fragte Dahlia.


  »Wir werden verfolgt«, erwiderte Drizzt. »Besser gesagt, beschattet.«


  Dahlia richtete sich auf und blickte sich nach allen Seiten um.


  »Und wenn sie zusehen, wissen sie jetzt, dass wir es gemerkt haben«, sagte Entreri kopfschüttelnd und warf Dahlia seufzend einen Blick zu.


  »Da ist niemand«, erwiderte die Elfe ziemlich laut.


  Sowohl Drizzt als auch Entreri starrten sie an, und nun schüttelte auch der Drow fassungslos den Kopf. Mit einem Seufzer verschwand er seitlich im Unterholz.


  »Glaubst du, es sind Shadovar? Oder Tayer?«, fragte Dahlia.


  »Er glaubt es«, antwortete Entreri mit einem Blick auf den Drow, der jetzt an einem Gebüsch Blätter und Boden untersuchte. »Vermutlich Shadovar.«


  »Und du traust seinem Urteil mehr als deinem?«


  »Das ist kein Wettbewerb«, erwiderte Entreri. »Und unterschätze niemals seine Waldläuferfähigkeiten. Das hier ist sein Revier – wenn wir in einer Stadt wären, würde ich die Führung unternehmen. Aber hier draußen im Wald, um auf deine Frage zurückzukommen: ja.« Er sah Drizzt entgegen, der gerade zurückkam.


  »Jemand ist vor kurzem hier gewesen«, sagte der Drow. Er schaute nach hinten und lenkte ihre Blicke auf die gut sichtbaren Spuren, die sie auf dem Untergrund hinterlassen hatten. »Wahrscheinlich werden wir erwartet.«


  »Shadovar, Tayer oder andere?«


  »Shadovar«, antwortete Drizzt, ohne zu zögern.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Dahlia mit vernehmlicher Skepsis.


  »Ich weiß, dass wir verfolgt werden.«


  »Und hast du unsere Verfolger gesehen?«


  Drizzt schüttelte den Kopf, starrte Dahlia aber unverwandt an.


  »Und dennoch gehst du davon aus, dass es Shadovar sind«, fuhr Dahlia fort. »Wie kommst du darauf?«


  Drizzt starrte sie eine Weile belustigt an, ehe er schließlich sagte: »Das Schwert hat es mir verraten.«


  Dahlia, die offenbar schon eine Erwiderung auf der Zunge hatte, schluckte ihre Antwort herunter.


  »Es ist aufgeregt«, sagte Drizzt zu Entreri. »Das fühle ich.«


  Entreri nickte, als wäre ihm eine derartige Erregung bei Charons Klaue nicht unbekannt. »Wahrscheinlich der verkrüppelte junge Hexer«, sagte er.


  »Was weißt du über ihn?«, fragte Drizzt.


  »Ich weiß, dass er ein ernst zu nehmender Gegner ist. Er beherrscht jede Menge Tricks und Zauber, die gefährliche Wunden schlagen. Er gerät nicht in Panik, wenn die Schlacht losbricht, und wirkt deutlich reifer, als aufgrund seiner Jahre zu erwarten wäre. Er ist sehr gefährlich, auch aus der Entfernung. Aber wenn Effron uns beschattet, kommt er gewiss nicht allein.«


  »Du scheinst eine Menge über ihn zu wissen«, stellte Dahlia fest.


  »Ich habe mit ihm deine Freunde aus Tay gejagt«, sagte Entreri. »Ich habe deine Freunde aus Tay mit ihm getötet.«


  Bei dieser Bemerkung kniff Dahlia den Mund zusammen, doch angesichts ihrer letzten Auseinandersetzung mit Sylora konnte sie sich über diese Enthüllung kaum aufregen. Immerhin hatte auch sie in letzter Zeit etliche Tayer getötet.


  »Er stand Erzgo Alegni sehr nahe«, fuhr Entreri fort. »Manchmal sah es so aus, als ob er den Tiefling hasste, dann wieder schien es ein tiefes Band zwischen ihnen zu geben.«


  »Ein Bruder?«, fragte Drizzt.


  »Oder ein Onkel?« Entreri zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich bin sicher, dass Effron das, was wir Alegni angetan haben, nicht gefallen hat. Und er ist ein Opportunist – ein ehrgeiziger.«


  »Das Schwert zurückzuholen würde seinen Ruhm beträchtlich steigern«, überlegte Drizzt.


  »Wir wissen nicht einmal, ob er es ist«, mahnte Dahlia. »Wir wissen noch nicht einmal, ob uns wirklich Shadovar auf den Fersen sind. Ja, wir wissen nicht mal, ob uns überhaupt jemand jagt.«


  »Wenn du weiter so laut redest, werden wir das zumindest sehr bald herausfinden«, erwiderte Entreri.


  »Wäre das nicht ganz praktisch?«


  Dahlias Sturheit entlockte sowohl Drizzt als auch Entreri den nächsten Seufzer.


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte ihr Drizzt. »Aber nicht zu den Bedingungen unserer Verfolger. Sondern an einem Ort und zu einem Zeitpunkt unserer Wahl.«


  Damit drehte er sich um und ging weiter, wobei er den Wald rechts und links und vor ihnen nach Feinden, einem Hinterhalt und einem Ort, wo sie den Spieß umdrehen konnten, absuchte.


  »Müssen wir immer dieses Spielchen spielen?«, fragte Effron. Obwohl er sich dagegen wehren wollte, fuhr er herum und sah die letzte Inkarnation dieser seltsamen Illusionistin vor sich – oder diesmal vielleicht doch ihre wahre Gestalt, wie er zu hoffen wagte.


  Aber die Stimme der Wandlerin erklang wieder hinter ihm.


  »Das ist kein Spiel«, versicherte sie ihm. »Ich habe viele Feinde.«


  »Und viele Verbündete.«


  »Eher nicht.«


  »Vielleicht hättest du mehr Verbündete, wenn du nicht so verflucht unangenehm wärst«, gab Effron zu bedenken.


  »Verbündete wie dich, die meine Dienste wünschen?«


  »Ist das so ein Problem?«


  »Aber wären diese Verbündeten nicht auch bald meine Feinde, wenn ich von einem ihrer Gegner engagiert werden würde?«, fragte die Wandlerin, und diesmal drehte ihre Stimme sich mit Effron mit, so dass sie die ganze Zeit hinter dem beschämten Tiefling blieb.


  Effron schlug die Augen nieder. »Dann vielleicht beides.«


  »Lieber keins davon«, antwortete die Wandlerin. »Jetzt sag mir, warum du hier bist.«


  »Kannst du es dir nicht denken?«


  »Wenn du glaubst, ich würde nach Faerûn zurückkehren, um Erzgo Alegnis verlorenes Schwert zu retten, bist du ein Narr. Und das würde mich betrüben, denn ich hatte deine Torheit immer deiner Jugend zugeschrieben, nicht einem Mangel an Urteilskraft.«


  »Du weißt von dem Schwert?«


  »Jeder weiß von dem Schwert«, erwiderte die Wandlerin. Ihr beiläufiger Ton schien Effrons Ernst zu verspotten. »Jeder, der auf solche Dinge achtet, meine ich. Erzgo Alegni hat es an die verloren, die du mit Cavus Dun jagen wolltest. Dein Versagen hat zu seinem Versagen geführt, würde ich meinen.«


  »Mein Versagen?«, fragte Effron ungläubig. »Habe ich nicht auch dich geschickt, zusammen mit Cavus Dun …?«


  »Dein Versagen«, unterbrach ihn die Wandlerin. »Es war dein Auftrag, den du dir zurechtgelegt hattest, und du hast die Jäger persönlich ausgewählt. Dass du uns weder angemessen vorbereitet noch genug Männer geschickt hast, lastet schwer auf den gebrochenen Schultern von Effron.«


  »Aber …«


  »Es stünde dir gut an, deinen Fehler einzugestehen, kleiner Tiefling. Diese drei haben Cavus Dun wertvolle Mitglieder gekostet. Trotzdem hat Cavus Dun von dir weder Vergeltung noch Wiedergutmachung gefordert. Bis jetzt.«


  Mit Cavus Dun wollte sich Effron keineswegs anlegen. Er zweifelte an den Andeutungen der Wandlerin, auch daran, dass jemand aus dem Hierarchiegeflecht von Cavus Dun ihn zur Verantwortung ziehen würde. Schließlich hatten sie der Jagd ihren Segen erteilt und ihm versichert, dass sein Geld – keine geringe Summe – gut angelegt sei. Nein, die Wandlerin wollte eher auf eine bessere Verhandlungsposition hinaus, was auch immer Effron ihr anbieten würde, und hatte außerdem den Auftrag von Cavus Dun, ihn in Schach zu halten, was ihr auch gelungen war. So würde die Schuld für das Scheitern in Niewinter, von dem katastrophalen Kampf mit Dahlia und ihren Gefährten bis hin zum Verlust von Charons Klaue und dem Beinahetod von Erzgo Alegni, keinesfalls ihnen zugeschrieben werden.


  »Sprechen wir nicht über die verlustreiche Vergangenheit, sondern über künftigen Gewinn«, bot der Tiefling an.


  Das Lachen der Wandlerin umschwirrte ihn von überall und nirgends. Es trieb einfach frei durch die Luft – war es überhaupt hörbar?, fragte er sich. Vielleicht teilte sie es ihm telepathisch mit.


  Effron blickte wieder nach unten, um seine Sinne gegen diese unendlich irritierende Partnerin zu wappnen.


  Das Lachen verebbte erst nach vielen Herzschlägen. Es folgte ebenso langes Schweigen.


  »Dann sprich«, verlangte die Wandlerin schließlich.


  »Welcher Ruhm würde uns winken, wenn wir das Schwert wiederfinden?«, fragte Effron lauernd.


  »Ich brauche keinen Ruhm. Ruhm macht berühmt, und Berühmtheit bringt Neid, und Neid ist gefährlich. Welcher Ruhm würde dir winken, meinst du?«


  »Also gut«, sagte Effron. »Und welche Schätze würden dir winken?«


  »Das ist die interessantere Frage.«


  »Fünfhundert Goldstücke«, bot Effron an.


  Die Wandlerin – das Abbild der Wandlerin – schien wenig beeindruckt. »Für ein Nesser-Schwert von Klaues Macht?« Sie rümpfte die Nase.


  »Du sollst es nicht erschaffen, sondern lediglich beschaffen.«


  »Du vergisst, dass ich schon einmal mit diesen drei Kriegern gekämpft habe«, erinnerte sie ihn. »Mit mächtigen Verbündeten an der Seite, von denen einige jetzt tot sind und die anderen bestimmt nicht noch einmal gegen sie antreten wollen. Und nun soll ich es allein und für eine so lächerliche Summe tun?«


  »Nicht gegen drei«, stellte Effron richtig. »Nur gegen einen.«


  »Sie sind alle vortreffliche Kämpfer.«


  »Es beglückt mich zwar, dass auch du mal vor etwas Angst hast, aber ich will eigentlich gar nicht, dass du kämpfst. Weder gegen drei noch gegen einen.«


  »Ich soll ein intelligentes Schwert einfach stehlen?« Ihr Ton war ungläubig, denn dieser Vorschlag wäre wahrlich absurd.


  »Du sollst einen Handel abschließen«, sagte Effron. Er griff in seinen Beutel und holte einen kleinen, leuchtenden Käfig aus magischer Energie heraus, der auf seine Handfläche passte. In dem Käfig steckte ein winziges Abbild eines Panthers, den die Wandlerin schon einmal gesehen hatte, unmittelbar vor ihrer Flucht in den Wald.


  »Nein, kein Abbild«, sagte sie laut und lehnte sich vor, um das Lebewesen in dem Käfig genauer zu inspizieren. Diesmal war sie es wirklich, wie Effron feststellte, nicht ihr Bild.


  »Prachtvoll«, flüsterte sie.


  »Du bekommst sie nicht.«


  »Lieber sie als das Schwert, finde ich.«


  »Bis darauf, dass sie nicht zu zähmen ist«, erklärte Effron.


  »Du bist ziemlich jung und unerfahren, um das so nachdrücklich auszusprechen.«


  »Das sagt Draygo Quick.«


  Die Erwähnung des großen Hexerfürsten ließ die Wandlerin augenblicklich aufhorchen. Jetzt starrte sie nicht mehr Guenhwyvar an, sondern Effron.


  »Du kommst mit Genehmigung von Draygo Quick?«


  »Auf sein Drängen hin und mit seinem Gold.«


  Die Wandlerin schluckte und wirkte nun weit weniger selbstbewusst. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  »Fünfhundert Goldstücke«, wiederholte Effron.


  Die Wandlerin verschwand, nur um neben ihm wieder aufzutauchen. Allerdings war das wohl lediglich eine Illusion, und Effrons Vermutung bestätigte sich, als er sich dem Bild zuwandte und sie von der anderen Seite hörte.


  »Um dem Drow den Panther im Austausch für das Schwert anzubieten?«


  Effron nickte.


  »Erzgo Alegni hat seine Jäger bereits ausgeschickt«, sagte die Wandlerin.


  Effron nickte erneut, denn er wusste von Alegnis Abreise in den Wald von Niewinter in Begleitung eines Trupps Shadovar. Das stimmte ihn allerdings wenig besorgt, da Alegni ihm gesagt hatte, dass sie nur die Spur aufnehmen wollten. Der Tiefling-Krieger war nicht dumm. Nach der Niederlage, die er trotz seiner Einwirkung auf Artemis Entreri auf seiner geliebten Brücke erlitten hatte, würde er sich nicht gleich wieder mit Dahlia und ihren Kumpanen anlegen. Besonders, solange sie Charons Klaue hatten. Immerhin hatten nicht wenige, auch Draygo Quick, Alegni gewarnt. Die Waffe würde ihm sein Versagen nicht so schnell verzeihen und könnte sogar wieder zu Artemis Entreri überlaufen.


  Konnte Klaue den Tiefling so beherrschen, wie sie bisher den Mann gepeinigt hatte, den sie als Barrabas den Grauen kannten?


  Diesen Gedanken fand Effron nicht so lustig wie erwartet, deshalb schob er ihn schnell beiseite, um sich auf das Vordringliche zu konzentrieren.


  »Die Freunde des Drow sind mit diesem Tausch vielleicht nicht einverstanden, insbesondere Fürst Alegnis bisheriger Sklave«, gab die Wandlerin zu bedenken.


  »Wenn ich das anders sähe, würde ich selber gehen«, erwiderte Effron. »Du bist schlau genug, sie zu überzeugen und notfalls davonzukommen.«


  Die Wandlerin – zumindest ihr Abbild – machte einen interessierten Eindruck. Effron und die anderen gingen stets davon aus, dass ihre jeweilige Haltung ihren wahren Gefühlen entsprach, obwohl das natürlich niemand wissen konnte. Sie überlegte gründlich, bis sie schließlich sagte: »Tausend Goldstücke, wenn ich mit dem Schwert zurückkomme.«


  »Draygo Quick …«, begann Effron.


  »Fünfhundert von ihm und fünfhundert von Erzgo Alegni«, unterbrach ihn die Wandlerin. »So viel sollte es ihm mindestens wert sein, oder?«


  Effron zuckte nicht mit der Wimper.


  »Oder hast du dir diese Summe von ihm ausbedungen?«, fragte die Wandlerin gedehnt.


  »Mir geht es nicht um Münzen.«


  »Dann bist du in der Tat ein Dummkopf.«


  »Einverstanden.«


  »Womit? Dass du ein Dummkopf bist oder mit meinen Bedingungen?«


  »Tausend Goldstücke.«


  »Und fünfhundert, wenn ich ohne das Schwert zurückkomme. Für meinen Einsatz.«


  »Nein.«


  Das Bild der Wandlerin löste sich auf.


  »Wenn du den Panther verlierst, aber ohne das Schwert zurückkehrst, bekommst du kein Gold, sondern den Zorn von Draygo Quick zu spüren.«


  »Und wenn ich beide zurückbringe?«, fragte sie.


  »Den Zorn von Draygo Quick, der sich weder mit diesem noch mit anderen Drow anzulegen wünscht«, warnte Effron. »Sorge für den Tausch.«


  »Oh, der ewig drohende Zorn von Draygo Quick«, sagte die Wandlerin. »Mir scheint, dieser Handel hat seine Tücken.« Ihr Bild schnappte Effron unvermittelt den Käfig aus der Hand, doch er schien nicht in dieser Hand aufzutauchen, sondern einfach zu verschwinden. »Wie kann ich da Nein sagen?«


  Effron nickte und sah zu, wie das Bild wieder ins Nichts schmolz. Dann wusste er, dass er allein war.


  Er ordnete seine Sinne, die nach der Begegnung mit diesem unerfreulichen Geschöpf immer so zerfasert waren, und ging davon. Er hoffte nur, dass Erzgo Alegni den Preis nicht vor ihm in die Finger bekam.


  Denn für Effron ging es nicht um Charons Klaue. Er würde das Schwert sicherstellen und Erzgo Alegni damit zum eigentlichen Sieg bewegen, dem, den er und der Tiefling so inständig ersehnten: Lady Dahlia hilflos vor ihnen, um über ihre schändlichen Verbrechen Rechenschaft abzulegen.


  Drizzt Do’Urden saß auf einer dicken Astgabel dicht am Stamm eines großen Baumes und machte sich so klein wie möglich. Er zog seinen zerrissenen grünen Waldläufermantel eng um sich und überlegte, dass er diesen Umhang bald ersetzen musste, vielleicht durch einen Elfenmantel oder einen neuen Drow-Piwafwi, wenn er irgendwie einen solchen beschaffen konnte.


  Dieser Gedanke erinnerte ihn allerdings an seine letzte Begegnung mit Jarlaxle, als der Drow dem Zwerg Athrogate in die Grube des Urelementars nachgesprungen war, wo er offenbar dem anschließenden Ausbruch zum Opfer gefallen war.


  Drizzt schloss die Augen und zwang sich, das alles loszulassen. Gedanken an Jarlaxle waren mit zu vielen Fragen verbunden, genau wie bei Entreri. Zu viele Unbekannte und zu viele Ausreden. Die Welt war viel einfacher, wenn man sie in Schwarz und Weiß einteilte, und diese beiden, ganz besonders Jarlaxle, warfen gewisse Schatten auf das Bild, das Drizzt sich gern von der Welt machte.


  Genau wie Dahlia.


  Unter Drizzts Ausguck gingen Entreri und Dahlia ihrer Arbeit nach und taten so, als würden sie das Nachtlager aufschlagen. Aber sie spielten ihre Rollen halbherzig, und die Zeit verging schleppend.


  Schließlich sah Drizzt eine Bewegung im Schatten.


  Nein, nicht im Schatten. Es waren Schatten, die sich bewegten, erkannte er, denn er hatte Arunikas Warnung über die Nesserer und ihre Besessenheit, was ihre magischen Waffen anging, noch deutlich im Ohr.


  Der Drow pfiff eine hohe Tonfolge. Das Lied des Zaunkönigs war das abgesprochene Signal. Sowohl Entreri als auch Dahlia warfen ihm einen Blick zu, und aus Furcht, dass die Shadovar nah genug sein könnten, um einen Wink zu bemerken, pfiff er zur Bekräftigung ein zweites Mal.


  Während die beiden ihre Tätigkeit wieder aufnahmen, diesmal gezielter und überzeugender, spannte Drizzt lautlos den Herzenssucher und legte den Köcher mit den magischen Pfeilen griffbereit ins Geäst. Noch während er den ersten Pfeil an die Sehne legte, konnte er die nahenden Gestalten erneut ausmachen. Ihre grauen Verfolger waren mindestens zu dritt.


  Das entschlossene, geschickte Vorrücken verriet ihm, dass sie zumindest von seinen Gefährten wussten.


  Drizzt pfiff wieder, diesmal eine längere Tonfolge des Zaunkönigs, um diese neue Beobachtung mitzuteilen, und beendete das Lied mit drei kurzen Tönen, um den anderen die Anzahl der Feinde zu verraten.


  Es folgte ein kurzer vierter Pfiff, dann ein fünfter und ein sechster, als weitere Shadovar oder zumindest entsprechende Bewegungen in Sicht kamen.


  Der Angriff der Schatten erfolgte überfallartig, aber Artemis Entreri und Dahlia waren darauf vorbereitet. Ihre Präzision und ihre Koordination hatten seit dem Kampf auf der Brücke von Niewinter täglich zugenommen, da diese beiden Krieger einander inzwischen sowohl körperlich als auch emotional besser einschätzen konnten.


  Entreri wusste, dass Dahlia ihn bereitwillig decken würde, sobald er herumfuhr, um die ersten Speerstöße abzuwehren, und sofort die Blöße ausnutzen würde, die ihre Gegner sich dabei gaben. Auf diese Weise trieb sie einen Mann mit einer Axt zurück und hielt gleichzeitig eine Frau mit einem Speer auf der linken Seite in Schach.


  Damit konnte Entreri sich ganz dem Zweikampf mit einem weiteren Speerkämpfer widmen.


  Mit einem Rückhandschlag seines Schwerts schlug er den Speer noch weiter nach rechts. Sein Gegner hielt seine Waffe fest und konnte seinen Schwung sogar ausnutzen, indem er die linke Hand hoch über die Schulter hob und Entreri nun mit der Rechten einen tiefen Stoß mit dem hinteren Ende des Stabs versetzen wollte.


  Das war ein schlauer Schachzug, doch Entreris Dolch war seinem Schwert gefolgt und hatte den Speerschaft abgefangen und damit die Waffe seines Gegners nachhaltig blockiert.


  Entreri sah dem Schatten in die Augen und drückte seinen Dolch nach oben.


  Der Schatten hätte zurückspringen müssen, um sich von ihm zu lösen, und wenn er gewusst hätte, mit was für einem Gegner er es zu tun hatte, hätte er dies wohl auch getan. Stattdessen aber drängte er weiter vor und versuchte sogar, den Speer noch einmal zu drehen, um die Spitze von oben herabfahren zu lassen.


  Aber Entreri hatte ihn mit dem Dolch sicher im Griff. Mit einer raschen Drehung verhinderte er die Loslösung der Waffe und nutzte den Schwung des Schattens zugleich zu seinen Gunsten, indem er den Speer etwas nach oben schob.


  Gerade so weit, dass er die Spitze des Schwerts unter den Schaft bekam.


  Entreri starrte dem Schatten immer noch in die Augen und gestattete sich ein kurzes, böses Grinsen, ehe er mit dem Schwert zustieß, das den Schatten knapp unter den Rippen traf. Der Mann ließ mit einer Hand den Speer los und wollte sich noch wegdrehen, aber Entreris Schwert drang tief in seinen Leib und riss Fleisch und Lunge auf.


  Der Schatten fiel. Entreri lächelte noch breiter, als Dahlia, die vollkommen in ihrem wirbelnden Tanz aufging und die beiden anderen beschäftigt hielt, dem Trottel im Fallen sicherheitshalber noch einen Flegel über den Kopf zog.


  Er verstand, wie befriedigend dieser Schlag für die Frau war.


  Obwohl er zwei neue Feinde heranstürmen sah, trat er an Dahlia vorbei, um den Axtkämpfer mit einem langen Schwerthieb ein paar Schritte zurückzutreiben. Dann folgte ein kraftvoller Abwärtsschlag, mit dem er den Schaft des nahenden Speers kurz vor der Spitze fast vollständig durchtrennte.


  Dahlia reagierte perfekt, denn sie empfing die beiden Neuen mit einem Hagel ihrer Flegel, der ihnen zumindest den Schwung nahm und vermutlich auch die Lust auf diesen Kampf.


  Das registrierte Entreri voller Bewunderung und gratulierte der Frau insgeheim zu ihrer Klugheit.


  Drizzt war unterdessen mit einem ziemlichen üblen Zauberer beschäftigt. Der magische Blitz, dessen grüne Energie bösartig funkelte, schoss zu schnell auf den Drow zu. Er konnte nicht mehr ausweichen und wurde an der Schulter getroffen. Einen Augenblick stockte seine Hand, aber nur kurz.


  Dann deckte er den Zauberer mit Blitzpfeilen ein, die einer nach dem anderen an dem Baum zerbarsten, hinter dem der Zauberer abgetaucht war, und Rinde und Splitter nach allen Seiten fliegen ließen. Drizzt verzog das Gesicht, denn ein brennender Schmerz schoss durch seinen Arm, aber er schoss unablässig weiter, denn wenn er davon abließ, würde der Zauberer wieder hervorkommen und ihn angreifen.


  Eine verstohlene Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit zur Seite. Er riss den Bogen herum und schoss aus Reflex.


  Er hatte Glück gehabt, wie er insgeheim einräumte, denn sein Pfeil traf die Bogenschützin und schlug ihr ein rauchendes Loch in die Brust.


  Damit konnte er sich wieder dem Magier zuwenden und dessen Baum mit neuen Pfeilen eindecken, die den Baum und seine Umgebung trafen, dass die Funken flogen und es überall splitterte.


  Dicht neben seinem Gesicht schlug ein Pfeil in den Baum. Er hatte ihn nicht einmal kommen sehen, erkannte aus dem Winkel jedoch, wie angreifbar er hier war. Deshalb ließ er von dem Zauberer ab, um sich dieser neuen Gefahr schräg unter ihm zu stellen. Da kam bereits der nächste Pfeil, allerdings schlecht gezielt. Diesmal konnte Drizzt den Schützen ausmachen und reagierte sofort mit dem silbernen Aufblitzen von Taulmarils nächstem Geschoss, das an einem großen Stein explodierte.


  Hinter diesem Stein tauchten nicht einer, sondern zwei Schützen auf, ein Mann und eine Frau, die beide auf Drizzt feuern wollten.


  Aber er kam ihnen zuvor, denn sein nächster Schuss galt dem Stein zwischen ihnen, und der Blitz nahm ihnen die Sicht, während der donnernde Aufprall sie einschüchterte. Die Frau kam nicht mehr zum Schießen, sondern schrie auf und ging in Deckung. Der Pfeil des Mannes ging so weit daneben, dass er nicht einmal das Geäst von Drizzts Baum erreichte.


  Das war jedoch kein echter Sieg, denn wahrscheinlich schlich der Zauberer gerade hinter seinem Baum hervor und bereitete den nächsten Angriff vor. Der Drow wollte sich umdrehen und neue Pfeile abschießen, stockte aber.


  Unter ihm bemerkte er den einladend ungedeckten Rücken von Artemis Entreri. Er brauchte den Herzenssucher nur einen Fingerbreit zu senken, und schon wäre er Entreri ein für alle Mal los.


  Es wäre so einfach.


  Und wäre die Welt ohne den Meuchelmörder nicht ein besserer Ort? Wie viele Leben, wie viele Unschuldige konnte Drizzt mit diesem einen Schuss retten?


  Er hatte schon die Sehne gespannt, als das magische Geschoss ihn in die Seite traf, ihm den Atem nahm und ihn fast vom Baum gerissen hätte.


  Und jetzt feuerten auch die beiden Schützen hinter dem Stein wieder.


  Drizzt kniff vor Schmerz die Augen zusammen und bewegte den Arm rein mechanisch, um eine ununterbrochene Reihe Pfeile nach ihnen abzuschießen. Einmal hatte er vermutlich getroffen, wie er aus dem nachfolgenden, gellenden Schrei ableitete, aber er wusste nicht, wie gut.


  Vermutlich würde er hier oben auf seiner Astgabel sterben.


  Aber konnte er Artemis Entreri nicht mitnehmen?


  Wäre die Welt ohne ihn nicht besser dran?


  Es tauchten immer mehr Feinde auf.


  Zwischen seinen Paraden konnte Entreri einen Blick mit Dahlia wechseln. »Weg hier«, flüsterte er.


  Die Elfe war bereits dabei, indem sie mit beiden Händen zuerst ihre Flegel in vier Fuß lange Bo-Stäbe verwandelte, die sie beim Loslaufen mit einem kräftigen Ruck vollständig zusammensetzte. Mit dem Langstab in der Hand stürmte sie weiter, bis sie das Ende abrupt aufsetzte und leichtfüßig über die zwei überraschten Schatten hinwegsprang, um im dichten Wald zu verschwinden.


  Die verblüfften Schatten waren dumm genug, ihr zu folgen. Zumindest die eine, denn der Mann stolperte, weil sich Entreris Messer in seine Nierengegend gegraben hatte.


  Die Verfolgerin registrierte das Schicksal ihres Gefährten nicht einmal, sondern rannte weiter, bis das Ende von Dahlias Stab genau unter ihrem Kinn hing. So schnell konnte sie nicht anhalten. Dahlia allerdings hatte die Richtung gewechselt und kam jetzt auf sie zu, so dass die Bewegung der beiden den langen Stab wie einen Speer in den weichen Hals der Schattenfrau trieb. Ihr wurden die Beine weggerissen, obwohl sie noch vergeblich versuchte auszuweichen, und sie landete unsanft auf dem Rücken, würgte, hustete und schnappte verzweifelt nach Luft. Sie schlug jämmerlich um sich, aber Dahlia ließ sie einfach liegen und kehrte zu Entreri zurück.


  Dessen zwei Gegner registrierten ihr Nahen, und der Schwertkämpfer links von ihm gab seinem Partner ein Zeichen, sich um Dahlia zu kümmern.


  Er hätte sich lieber auf seinen eigenen Gegner konzentrieren sollen, denn als sein Freund sich umdrehte, griff Entreri augenblicklich an. Von der Kühnheit seines Schachzugs überrascht, sprang der Schatten erschrocken zurück.


  Aber Entreri fuhr nur herum und stach stattdessen nach dem Schatten mit der Axt, der sich abgewandt hatte. Der Mann hörte ihn kommen und wirbelte mit einem mächtigen Seitenhieb herum.


  Sein Schlag fuhr hoch über Entreri hinweg, der plötzlich in die Knie gegangen war und dem Schatten mit dem Schwert den Bauch aufschlitzte.


  Der verbliebene Kämpfer sprang auf den beschäftigten Entreri zu, sah sich stattdessen aber mit der wütenden Dahlia konfrontiert, die jetzt wieder ihre wirbelnden Flegel in den Händen hielt, die sie ihm über den Kopf zog. Im Nu hatte sie ihn ein Dutzend Mal getroffen, doch er fühlte nur den ersten, vernichtenden Schmerz, als sein Schädel brach.


  Dahlia wurde kaum langsamer, als sie an ihm vorbeilief, quer über die Lichtung eilte und auf der anderen Seite in den Wald abtauchte, während Entreri den Mann mit der Axt mit seinem Schwert nach rechts warf, zwischen sich und die neuen Shadovar, die jetzt aus dem Wald stürmten. Er lief in die entgegengesetzte Richtung wie Dahlia, dorthin, wo sie zuvor mit dem langen Stab verschwunden war. Ohne stehen zu bleiben, zog er dabei noch rasch sein Messer aus dem verwundeten Shadovar.


  Dann brach er in vollem Lauf durch die Büsche und bog nach links ab, denn er wusste – er wusste es einfach –, dass Dahlia nach rechts laufen würde, damit sie sich irgendwo tiefer im Wald wiederfinden konnten.


  Mit weiteren Pfeilen von Taulmaril gelang Drizzt in rascher Folge erst ein Treffer, dann der nächste, als der Partner seines ersten Opfers hochkam und davonrennen wollte.


  Der Drow verbiss sich noch immer den Schmerz, und seine Muskeln verkrampften sich angesichts der Verbrennungen durch die beiden magischen Geschosse, aber immerhin flogen jetzt weniger Pfeile auf ihn zu. Unten sah er, wie der Kampf sich zuspitzte, und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Dahlia davonsprang.


  Womit Entreri für ihn nur noch angreifbarer wurde.


  Wieder jagte ein Pfeil durch die Zweige heran, nur knapp an Drizzts Gesicht vorbei, so dass ihm jeder Gedanke an das, was sich unter ihm abspielte, verging. Er fuhr herum und entdeckte den Schützen, der sich hinter einen umgestürzten Baum warf, aber gleichzeitig bemerkte er weiter hinten den lästigen Hexer, der eben wieder zauberte. Noch ehe Drizzt seinen Bogen auf ihn richten konnte, schoss ein erbsengroßer Feuerball auf ihn zu.


  Drizzt wusste nur zu gut, was das bedeutete.


  Sein Pfeil ging weit daneben, denn er war bereits auf dem Weg nach oben, als er die Sehne losließ. Eigentlich hatte er den Pfeil eher abgeschossen, um die Hand frei zu haben.


  Als er den Ast entlangeilte, hielt er so geschickt das Gleichgewicht, dass er dabei erst den magischen Köcher und dann den Bogen überstreifen konnte, und bis er so weit draußen war, dass der hier dünnere Ast sich unter seinem Gewicht zu biegen begann, hielt er seine Krummsäbel in den Händen.


  Hinter ihm ließ der Feuerball des Zauberers die Dämmerung taghell aufleuchten, und zu der Wucht des Aufpralls gesellte sich sofort eine lodernde Flammenwolke. Drizzt nutzte die Elastizität des Astes, um mit aller Kraft davonzuschnellen.


  Nur dank seiner magischen Beinschienen trug er diesmal keine schweren Verletzungen davon – dieser Zauberer war kein Anfänger! Ohne die Beschleunigungsmagie hätte der Feuerball den Drow voll erwischt, und das hätte kein gutes Ende genommen.


  Und obwohl er dem eigentlichen Angriff entronnen war, befand er sich in zwanzig Fuß Höhe im freien Fall, ohne sich irgendwo im Geäst festhalten zu können. Gleich würde er ungebremst aufschlagen.


  Der Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht des Magiers, als er herabstürzte, tröstete und beglückte ihn zugleich. Er warf einen Blick auf den Boden und fasste neuen Mut, weil dieser weitgehend offen vor ihm lag.


  Der Drow drehte sich im Fallen, um sich beim Aufkommen sofort abrollen zu können, kam hoch, schlug ungezielt nach dem Magier, ging dann zur nächsten Rolle und zu einer dritten über, um den Schwung abzufangen. Der Aufprall hinten im Unterholz war zwar schmerzhaft, aber dennoch konnte er sich fast unbeschadet wieder aufrappeln.


  Was man von dem Zauberer nicht behaupten konnte, der sich um sich selbst drehte und am Hals heftig aus dem Schnitt blutete, den Drizzts Krummsäbel ihm verpasst hatte.


  Drizzt versuchte, sich zu orientieren. Wo waren seine Kameraden? Ihm kam der Gedanke, wie sich seine Säbel in Entreris Rücken bohrten, was überraschend viel Ärger freisetzte – einen Zorn, den er lieber für die gegenwärtige Situation nutzte. Eilig stürmte er los und hetzte von Deckung zu Deckung, von Baum zu Gebüsch und zu Felsen und einmal sogar in die niedrigen Äste eines anderen Baums. Ringsherum erhob sich Geschrei, während der Feind versuchte, koordiniert gegen ihn vorzugehen.


  Drizzt wählte eine andere Richtung, indem er von einem Ast auf eine Lichtung hinter dem Unterholz sprang, und rannte dabei in vollem Lauf auf zwei Shadovar zu, die immer noch auf den Baum zeigten, auf den er geklettert war, und die anderen dorthin lotsten.


  Fast hätten sie ihre Waffen zur Abwehr erhoben.


  Drizzt lief weiter und ließ die beiden zuckend auf dem Boden liegen. Mit seinem Tempo wuchs sein Zorn, der von den Bildern von Entreri und Dahlia genährt wurde, die jenen intimen Moment miteinander geteilt hatten.


  Er hörte einen Schrei von vorn und wusste, dass man ihn entdeckt hatte. Die Shadovar vor ihm würden sich besser zu verteidigen wissen, zumindest gegen seine Krummsäbel.


  Deshalb steckte er im Rennen seine Säbel ein und zog den Bogen von der Schulter, ehe die drei in Sichtweite kamen. Eins, zwei, drei, flogen die Pfeile, schleuderten einen Gegner durch die Luft, streiften eine Frau, deren Haut von einer Schulter zur anderen aufriss, und sorgten dafür, dass der dritte Gegner sich erschrocken zur Seite warf.


  Drizzt lief weiter, einfach mitten hindurch und tauchte so schnell wieder im Wald unter, dass der unversehrte Schatten nicht einmal mitbekam, wohin er verschwunden war.


  »Wir können ihn nicht erwischen«, gestand der Nesser-Soldat seinem Herrn, als er Alegni am magischen Tor begegnete. »Er ist wie ein Geist, so schnell verschwindet er in den Bäumen, wenn wir uns am Boden bewegen.«


  »Ihr habt Zauberer«, erwiderte Alegni und blickte anderen Schatten entgegen, die sich ihm näherten. Mehr als einer sah dabei nervös nach hinten.


  »Einen hat der Drow getötet!«, erwiderte der Schatten, dessen Stimme höher wurde, weil er seine Panik kaum verbergen konnte.


  »Was ist mit den anderen beiden?«, fragte Alegni. Die Frage ging an alle, die jetzt herbeieilten. »Sagt mir, dass ihr Tölpel Dahlia oder Barrabas erwischt habt!«


  Das war reines Gepolter, denn Erzgo Alegni glaubte weder daran, noch wünschte er es sich. Nicht hier und jetzt und auf diese Weise, auch wenn seine Gefühle angesichts dieses offensichtlichen Fehlschlags sogar für ihn überraschend waren. Schließlich wurden Fehlschläge in Nesseril nicht auf die leichte Schulter genommen. In dieser Hinsicht kannten die Nesser-Fürsten keine Gnade.


  »Nein, Herr«, gab der Soldat zu. »Ich fürchte, sie sind uns entwischt.«


  »Das Schwert«, sagte Alegni. »Hat Barrabas mein Schwert gehabt?«


  Der Soldat überlegte kurz. »Das Schwert hatte der Drow, aber auf dem Rücken. Er hat mit kürzeren Waffen gekämpft.«


  Alegni wusste nicht, was er davon halten sollte. Warum waren die drei in die Wildnis geflohen? Er blickte nach Nordosten zu dem geborstenen Berg, dessen Ausbruch vor zehn Jahren das alte Niewinter unter sich begraben hatte.


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte er leise in die Luft.


  »Herr?«, fragte der Soldat.


  Alegni winkte ihn zum Portal. Es hatte keinen Sinn, die Shadovar in den nächsten aussichtslosen Kampf zu schicken. Sie hatten versagt.


  Aber das war nicht sein Fehler. Er hatte sich deutlich gegen dieses Vorgehen ausgesprochen und Draygo Quick und andere gebeten, lieber abzuwarten, bis er sich ausreichend erholt hatte, um sich persönlich darum zu kümmern. Etwas dezenter hatte er bemerkt, dass er weit mehr Männer und einen Ort seiner Wahl dazu bräuchte.


  Natürlich würde man ihn für diesen Fehlschlag tadeln, aber das würde seine Pläne nicht beeinträchtigen.


  Er würde trotzdem derjenige sein, der das Schwert wieder beschaffen musste, und er ging davon aus, dass er Draygo Quick überzeugen konnte, dies auf seine eigene Weise tun zu dürfen.


  Wenn die Shadovar erschöpft, besiegt und mit leeren Händen zu dem Zauberportal zurückkehrten und nur ihre Toten mitbrachten, die sie nicht einfach liegen lassen konnten, würde Draygo Quicks Anteil an dem, was bisher nur als Erzgo Alegnis Fehler gegolten hatte, offen zu Tage treten.


  Nein, der Tiefling regte sich nicht auf, als der Rest seiner geschlagenen Truppe zurückkehrte, sondern musste sich eher Mühe geben, nicht sarkastisch oder gar erfreut zu klingen, als er ihnen befahl, durch das Tor zu gehen.


  Dennoch machte er sich Sorgen, wenn er an den geborstenen Berg dachte – und an das Ungeheuer, das seines Wissens unter dessen Flanken lauerte. Ein unmerklicher Windhauch trug einen stillen Ruf heran, als ob Klaue mit ihm Kontakt aufnehmen, ja, ihn anflehen würde. Er wusste nicht, ob dies tatsächlich der Fall war oder ob er es sich nur einbildete, doch er vermutete, dass es wirklich so war.


  Klaue rief nach ihm, weil das Schwert Angst hatte.


  Mit einem letzten Blick nach Norden, in den Wald, in den Dahlia, Barrabas und der Drow erneut entkommen waren, kehrte auch Erzgo Alegni ins Schattenreich zurück.


  Drizzt trug Taulmaril in der Hand, als er um einen dichten Dornbusch lief und den Weg zwischen zwei ausladenden Ulmen hindurch abkürzte. Er wusste, dass der Schatten vor ihm floh, denn er hörte das Keuchen und roch die Verzweiflung der Frau. Im Vertrauen darauf, dass sie ihm keinen Hinterhalt legen würde, rannte Drizzt nahezu kopflos dahin. Ihm ging es nur noch darum, sie einzuholen.


  Er eilte zwischen zwei großen, halb versunkenen Steinen hindurch, die an die Pfeiler zu einem großen Gebäude erinnerten, das jedoch lediglich aus einem von Gras bewachsenen Grat bestand. Mit einem Satz war er auf dem Grat, wo er nun sein Opfer erspähte.


  Er hob den Herzenssucher, während die Frau weiterhetzte, stolperte, fiel und auf allen vieren kroch, bis sie wieder auf den Beinen war. Sie lief bergauf, und als Drizzt prüfte, wohin sie wohl wollte, verstand er ihren Weg, denn dort hinten wartete eine schimmernde schwarze Kugel, dunkelrot gesäumt. Ein magisches Tor, so viel war klar, und wohin das führte, war nur allzu leicht zu erraten.


  Drizzt senkte Taulmaril, vergaß die Schattenfrau und starrte das Portal an.


  Durch ein solches Tor war Guenhwyvar gesprungen und seitdem für ihn unerreichbar. Sollte auch er hindurchtreten? Ließe sich die Verbindung zwischen dem Panther und der Figur so wiederherstellen?


  Konnte er das überhaupt? Vermutlich würden ihn scharenweise Feinde erwarten. Aber wenn er einfach hindurchrannte, Guen rief und dann sofort mit ihr zurückkam?


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die fliehende Schattenfrau wieder in Sicht kam. Dann war sie weg, denn sie war im Schattentor untergetaucht.


  Einen Versuch war es wert, entschied Drizzt, und legte instinktiv eine Hand an den Beutel mit der Figur, während er zu dem Berg rannte. Schon nach zehn Schritten blieb er jedoch wieder stehen, weil er das Tor aus den Augen verloren hatte. Suchend sah er sich um. Hatte sich sein Blickwinkel verändert?


  Nein, er erkannte den Baum, unter dem das Schattentor gestanden hatte.


  Er lief zur Seite, um einen anderen Blickwinkel einzunehmen, aber es gab nichts zu sehen. Er kam zu spät. Das Tor hatte sich geschlossen.


  Mit einem resignierten Stöhnen schloss Drizzt die Augen und riss sich zusammen. Dann machte er sich auf den Rückweg, wobei er regelmäßig einen Blick über die Schulter warf. Unterwegs wuchs seine Entschlossenheit, durch ein solches Tor zu treten, wenn er erneut eines fand.


  Wenn Guenhwyvar nicht zu ihm kommen konnte, würde er zu ihr gehen. Täte sie im Zweifelsfall nicht das Gleiche für ihn?


  Doch Arunikas Worte hallten in ihm nach. Die Wahrsagerin hatte Guenhwyvar für tot gehalten.


  Drizzt sah ein letztes Mal zu dem Ort zurück, wo er das magische Tor gesehen hatte. Wenn er hindurchging und keine Verbindung zu Guenhwyvar aufbauen konnte, was dann?


  Vielleicht sollte er es doch nicht tun.


  Dieser verrückte Gedanke ließ Drizzt stehen bleiben, und plötzlich lachte er über sich selbst. Eine solche Situation kannte er bereits. Damals in der Wildnis um Mithril-Halle hatte er es nicht gewagt, ins Land der Zwerge zurückzukehren, weil er praktisch sicher gewesen war, dass seine Freunde beim Einsturz eines Turms umgekommen waren.


  Diesen Fehler würde er nie wieder machen.


  Er wurde schneller und kehrte zu dem Baum zurück, auf dem er gesessen hatte. Er rauchte noch immer aus mehreren Löchern in dem geschwärzten Stamm, und hier und da glühte es noch.


  Weil er Stimmen hörte, schlich er langsam durch das Lager und die angrenzenden Sträucher.


  Er erkannte Entreris leise Stimme, huschte hinter einen Baum und spähte herum.


  Der Meuchelmörder wandte Drizzt den Rücken zu. Dahlia stand etwas seitlich dahinter.


  Drizzt umklammerte Taulmaril und griff nach einem Pfeil aus seinem magischen Köcher.


  Ein einfacher Schuss … Er brauchte nur anzulegen und gut zu zielen. Ein Schuss, und Artemis Entreri wäre tot. Der Welt wäre geholfen, und Dahlia …


  Drizzt schüttelte diese Gedanken ab und wunderte sich, was das sollte. Schon wieder! Wenn er Entreri töten wollte, wäre es doch ehrenhafter, ihn zum Zweikampf herauszufordern und es hinter sich zu bringen!


  Er malte sich die Situation aus – keine unerfreuliche Vorstellung –, doch als der Kampf vor seinen Augen ablief, griff Dahlia ein … zu Entreris Gunsten.


  Drizzt griff nach einem Pfeil.


  »Drizzt!« Dahlia hatte ihn bemerkt.


  Artemis Entreri drehte sich um und grüßte ihn. Dann kamen er und Dahlia herüber.


  »Ein paar Shadovar weniger, die der Welt zu schaffen machen«, stellte Dahlia zufrieden fest.


  »Und es werden noch weniger werden«, fügte Entreri hinzu. »Sie werden wiederkommen. Sie wollen das Schwert.«


  »Vielleicht sehen wir sie nächstes Mal, bevor sie uns sehen«, sagte Drizzt, was ihm verwirrte Blicke eintrug.


  »Wir hatten sie gesehen«, erwiderte Entreri.


  »Ich meine, bevor sie uns überhaupt verfolgen«, sagte Drizzt. »Dass wir sehen, wo sie herkommen.«


  Die beiden begriffen immer noch nicht.


  »Ein Schattentor«, erklärte der Drow. »Ich hatte es fast erreicht, aber es löste sich auf.«


  »Eine Tür zum Schattenreich?«, fragte Entreri skeptisch. »Aber warum …?«


  Drizzt hob die Hand. Zu Erklärungen war er nicht aufgelegt.


  Da kam Dahlia zu ihm und berührte sanft die Wunde an seiner Seite. »Komm«, sagte sie und nahm ihn an der Hand. »Lass uns das mal ansehen.«


  »Zauberer«, murmelte Entreri kopfschüttelnd.


  Ein Stück weiter bauten sie ein richtiges Lager auf. Drizzt und Dahlia saßen etwas abseits von dem nur leicht flackernden Feuer, geschützt von einem Gebüsch. Der Drow war bis zur Taille unbekleidet, damit Dahlia seine Verletzungen auswaschen und mit Heilsalbe behandeln konnte.


  Als sich die Sterne zeigten und Entreri auf der anderen Seite des Feuers schnarchte, wurden Dahlias Berührungen zärtlicher.


  Drizzt sah ihr in die Augen, um ihre Gefühle besser einschätzen zu können. Sie trug die Haare noch immer schulterlang und das Gesicht ohne Kriegsbemalung. Aber trotz dieses weichen Äußeren nahm Drizzt in ihrem Herzen etwas wahr, das seine Augen bestätigten. Sie betrachtete ihn nicht mehr liebevoll, sondern mit der Hitze der Leidenschaft.


  Machte sie sich überhaupt etwas aus ihm? Verband sie mehr mit ihm als eine befriedigende körperliche Beziehung?


  In diesem Augenblick kam er sich wie ein Spielzeug vor. Das machte ihm zu schaffen, aber was ihm noch mehr zu schaffen machte, war, dass auch Dahlia ihm wie ein Spielzeug vorkam, als ob sie ihn nur wegen ihres Äußeren anzog.


  Sie knabberte an seinem Hals, lehnte sich zurück und starrte ihn mit einem verführerischen Lächeln an. Er bemerkte, dass ihr weißes Hemd nicht zugeknöpft war. Der Ausschnitt stand einladend offen.


  Drizzt schob sie auf Armeslänge von sich weg. Er wollte etwas sagen, seine Gefühle, seine Verwirrung und seine Ängste erklären. Aber er konnte nur den Kopf schütteln.


  Dahlia sah ihn an, erst fragend, dann ungläubig, während sie sich sichtlich irritiert seinem Griff entwand.


  »Als ich euch nach Niewinter eingeholt habe, warst du in ein Gespräch mit Entreri vertieft«, sagte Drizzt, der froh war, ein anderes Thema anschneiden zu können, das irgendwie mit seinen Gefühlen verbunden war, aber nicht unmittelbar mit seinem spontanen Widerwillen zu tun hatte. »Worüber habt ihr geredet?«


  Dahlia trat noch einen Schritt zurück und starrte ihn ungläubig an. »Was?« Es klang, als hätte sie gerade eine Ohrfeige erhalten.


  Drizzt schluckte, wusste aber, dass er weitersprechen musste. »Ich bin aus Niewinter zu eurem Lager gekommen und habe dein Gespräch mit Entreri mit angesehen.«


  »Du hast uns nachspioniert? Hast du gedacht, ich nutze die erste Gelegenheit, ihn zu vernaschen?«


  »Nein«, erwiderte Drizzt gequält. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er ihr nur erklären, was in ihm vorging?


  »Ich wollte ihn nicht mitnehmen!«, fuhr Dahlia ihn verärgert an, so laut, dass Entreris Schnarchen in einen anderen Rhythmus überging, als hätte sie ihn aus dem Schlaf gerissen. Sie wartete kurz, bis sein Atem wieder regelmäßig ging, doch der Ärger auf ihrem Gesicht verflog nicht. »Du hast ihn eingeladen und ihn wieder aufgenommen, nachdem er uns verraten hatte – und nach allem, was wir wissen, hat er uns auch zwischendurch verraten.«


  Drizzt schüttelte den Kopf.


  »Woher weißt du das?«, fragte Dahlia skeptisch. »Er war weg, und plötzlich hat man uns entdeckt.«


  »Und er kam uns zu Hilfe, als wir ihn brauchten«, erwiderte Drizzt.


  »Oder er hat die ganze Sache eingefädelt, damit er wieder der Held ist.«


  Sie lenkte ab, erkannte er und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Er brachte sie mit einer Armbewegung zum Schweigen. »Auf der Brücke hat Alegni uns außer Gefecht gesetzt«, stellte er fest. »Es war kein Verrat, der Artemis Entreri zu uns zurückbrachte, sondern sein persönlicher Hass auf Erzgo Alegni.«


  Als er den Tiefling und dessen Ende erwähnte, schien Dahlia sich wieder etwas zu beruhigen.


  Sie sah Drizzt berechnend an, als wäre dieser ganze Gedankengang in ihrem Sinne gewesen. »Du verteidigst ihn?«, fragte sie.


  Diese einfache Frage rückte Drizzts anfängliche Aussage – oder Anklage? – in ein absurdes Licht.


  Er schlug die Hände vors Gesicht und atmete langsam tief durch, so hilflos kam er sich vor. Entreris Schnarchen lenkte ihn ab. Konnte er nicht einfach hingehen und den Meuchelmörder im Schlaf in Stücke hacken? Dann wäre er alle Sorge los.


  Ja, ein paar Schritte, ein Schlag, und er und Dahlia konnten frei ihrer Wege ziehen. Sie brauchten nicht einmal mehr nach Gauntlgrym zu gehen, wo Drizzts bester Freund begraben lag. Da wollte er sowieso nicht hin.


  Nur ein Schlag, vielleicht gar mit Entreris eigenem Schwert.


  Er schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf Dahlia, die jetzt ihr Hemd zuknöpfte. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich widerstreitende Gefühle ab, doch Leidenschaft war nicht darunter.


  »Du hattest ein ernsthaftes Gespräch mit einem sehr gefährlichen Mann«, hakte Drizzt dennoch nach. »Ich möchte wissen worüber.«


  »Gib acht, dass du dich nicht in Dinge einmischst, die dich nichts angehen«, warnte Dahlia und ging davon.


  Drizzt blieb lange im Dunkeln stehen und sah zu, wie Dahlia es sich halb liegend, halb sitzend am Feuer bequem machte. Sie schob den breitkrempigen schwarzen Hut über ihre Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Was war da zwischen den beiden?, fragte sich Drizzt. Wenn sie sich umarmten – war das Liebe oder Spaß?


  Und wenn es keine Liebe war – warum machte ihr offenbar so intimes Gespräch mit Artemis Entreri ihm dann so viel aus?


  Weil es Artemis Entreri war?


  Vielleicht endeten Drizzts nostalgische Gefühle für den Meuchelmörder an einem bestimmten Punkt. Vielleicht erinnerte ihr langer Zwist, der Regis seine Finger gekostet hatte und bei dem Entreri so viele Unschuldige verwundet und getötet hatte … vielleicht mischte sich allmählich die ganze düstere Vergangenheit von Artemis Entreri in Drizzts sehnsüchtige Nostalgie und erinnerte ihn daran, dass er vor hundert Jahren zwar mehr Freunde gehabt hatte, die Welt insgesamt aber kein erfreulicher Ort gewesen war.


  Und wieder kam Drizzt der Gedanke, dass er der Welt einen großen Gefallen täte, wenn er Artemis Entreris Leben ein Ende machte.


  Wieder überraschte ihn sein Wunsch nach einem derartigen Akt der Gewalt. Er fühlte sich davon abgestoßen.


  Aber in seinem Unterbewusstsein arbeitete es weiter.
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  Hoffnung aus alten Zeiten


  Der lodernde Feuerball, der auf die drei Goblins zuschoss, warf einen flach auf den Boden, wo seine Schreie vom Prasseln der Flammen übertönt wurden. Die anderen beiden wichen kreischend zurück. Einer schlug die Arme vors Gesicht, worauf auch sein Ärmel in Flammen aufging.


  Schreie gellten durch die große Schmiede und wurden lauter, als mehr von den kleinen Elementaren auftauchten.


  Der erste kam aus dem Goblin. Als er sich aufrichtete, war er ungefähr halb so groß wie die panischen Goblins, und wenn er sich mit breiten, flackernden Schultern und Armen umdrehte, hinterließ er bei jeder Bewegung eine Flammenspur in der Luft. Er fixierte einen Goblin und griff an. Der Goblin rannte schreiend davon.


  Eine feurige Spur folgte dem Elementar, als dieser über den Steinboden glitt, wütende, lebende, hungrige Flammen, die wilde Funken sprühten. Weitere Elementare kreuzten diesen Weg und erzeugten ein Muster aus brennenden Linien.


  Die Goblins stoben nach allen Seiten auseinander, während die Drow geschickt auf die Schmiedeöfen sprangen und angesichts dieser Bedrohung aus einer anderen Welt deutlich besonnener reagierten.


  Sie hatten mit so etwas gerechnet. Immerhin ging es hier um einen Urelementar, und die Schmieden und ihre Leitungen waren alt und an vielen Stellen reparaturbedürftig, die äußerlich nicht zu erkennen waren. Solche Ausbrüche zeigten derartige Schäden, aber erst, wenn die Rohre und Verbindungsstücke so defekt waren, dass sie die kleinen Ungeheuer durchließen. Bei solchen Gelegenheiten kamen die Elementare gleich massenweise, denn die chaotische Macht des Urelementars widersetzte sich störrisch jedem Versuch, sich bändigen zu lassen. Jeder Rülpser des Feuerwesens setzte diese Winzlinge frei, hirnlose Ausgeburten des Feuers, die einfach nur ungezielt Amok liefen.


  »Zauberspinner!«, riefen die Drow. Die Handwerker waren durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, und wenn ein Feuerwicht in ihrer Nähe auftauchte, wehrten sie ihn mit ihren ausgezeichneten Zauberwaffen ab.


  Sie bevorzugten jedoch eine andere Taktik, denn diese Elementarwesen waren Teil der Magie und der Energie des Urelementars selbst. Sie anzugreifen war wie ein Angriff auf ihren Schöpfer.


  »Zauberspinner!«, hallte der Ruf durch die große Höhle und die zahllosen Tunnel bis in die Wohnstätten der Drow.


  In einem dieser Lager horchte Ravel Xorlarrin auf. »Nicht schon wieder«, murmelte er.


  »Auf ein Neues«, sagte Jearth, der jetzt neben ihm auftauchte.


  »Wo ist Tiago?«


  »Weit oben, auf dem Weg in die oberste Ebene.«


  Ravel konnte seine Enttäuschung über diese Nachricht nicht beherrschen. Er schnaubte und schlug mit der Faust auf sein Bein. Als er sich wieder gefangen hatte und das belustigte Grinsen seines Waffenmeisters bemerkte, begriff er, dass er sich kindisch aufführte.


  »Ich werde Euch beide brauchen, um das in Ordnung zu bringen«, erklärte er.


  »Es sind Elementare, boshafte kleine Feuerwesen«, erwiderte Jearth. »Eher eine Spielwiese für Zauberspinner als für Krieger.«


  »Für Zauberer, meint Ihr«, entgegnete Ravel mit unverhohlener Frustration und behielt seinen säuerlichen Gesichtsausdruck bei, so dass auch die anderen Zauberspinner ihn erkennen konnten.


  Es wussten ohnehin alle, was das bedeutete: Die Zwischenfälle in der Schmiede mit den unzähligen Elementaren, die dabei freigesetzt wurden, waren ein Segen für Brack’thal den Älteren, dessen Künste aus der Zeit vor der Zauberpest sich im Umgang mit den Feuerwesen als weitaus hilfreicher erwiesen als alles, was Ravel und seine Zauberspinner zu bieten hatten.


  Berellip registrierte das, wie sie alle wussten – insbesondere Ravel.


  »Ich muss mich auf Euch und Tiago verlassen können«, sagte Ravel.


  Jearth zuckte nur mit den Schultern.


  Ravel betrachtete den Drow, den er als Freund einstufte, nachdenklich und erinnerte sich bewusst daran, dass Jearth zwar durchaus sein Freund sein mochte, aber auch ein Drow und Waffenmeister war. Jearth sorgte sich in erster Linie um Jearth, sonst wäre er längst dem Drow-Schwert eines jüngeren Kriegers zum Opfer gefallen, der es auf seine Position in der Hierarchie des Hauses abgesehen hatte.


  Bei den Xorlarrin genossen die Zauberspinner ein höheres Ansehen als die Krieger. Viele zählten sogar mehr als der Waffenmeister, aber sie alle waren nur Männer. Am angesehensten waren die Priesterinnen, die Schwestern von Xorlarrin. Wenn Brack’thal also in Berellips Augen mehr galt als Ravel – würde sich Jearth dann nicht so schnell wie möglich mit Brack’thal gutstellen?


  Dieser Gedanke brachte Ravel kurz aus dem Konzept, doch dann erinnerte er ihn daran, wer er war.


  Brack’thals überholte magische Künste hatten Ravels Aufstieg unterstützt, aber Brack’thal war nach wie vor der Älteste des Hauses Xorlarrin, der Erstgeborene von Oberin Zeerith, der in der Zeit vor der Zauberpest angeblich in ganz Menzoberranzan und selbst in den Augen von Erzmagier Gromph höchstes Ansehen genossen hatte.


  Wenn Brack’thal sich bei dieser Expedition als wertvoll oder gar als Held erwies, was hatte das dann für Ravel zu bedeuten?


  Nichts Gutes.


  »Das könnt Ihr nicht tun«, sagte Jearth.


  Ravel sah ihn verwirrt an.


  »Euren Bruder zu einem offenen Kampf verleiten«, stellte Jearth klar. »Das könnt Ihr nicht tun. Berellip würde es nicht dulden.«


  »Berellip wird mich nicht anrühren«, erwiderte der Zauberspinner. »Sie weiß, dass ich mit Tiago Baenre verbündet bin. Und die Macht des Hauses Baenre ist ihr bewusst.«


  Jearths Auflachen verletzte Ravels Stolz.


  »Ihr zweifelt …?«, begann er.


  »Manchmal bezweifle ich, dass Ihr die Spielregeln versteht«, sagte Jearth. »Tiago ist Euer Verbündeter, weil er glaubt, Ihr stündet in der Gunst von Oberin Zeerith, wenn auch nicht in der von Berellip oder Saribel.«


  Bei dieser offenkundigen Wahrheit blähte Ravel sich auf.


  »Daraus solltet Ihr allerdings keinesfalls schließen, dass Oberin Zeerith Euch einer der Frauen oder einer Eurer Schwestern vorzieht. Solche Trugschlüsse habe ich in Menzoberranzan schon oft erlebt.«


  »Aber Ihr sagtet doch …«


  »Oberin Zeerith stachelt ihre Töchter an, indem sie Euch begünstigt«, erklärte Jearth. »Sie sind älter und erinnern sich sehr gut an die ruhmreichen Zeiten von Brack’thal und den Glanz, der dadurch auf Haus Xorlarrin fiel. Die meisten seiner Gefolgsleute sind bei der Zauberpest umgekommen, das stimmt, aber wenn Ihr nicht vorsichtig seid und Berellip – besonders ihr! – damit den nötigen Zündstoff verschafft, Oberin Zeerith nachhaltig auf Brack’thals Wert hinzuweisen, werdet Ihr bald erkennen, wie flüchtig die Treue der Euren ist.«


  »Das hier ist meine Expedition, und bisher war sie über alle Maßen erfolgreich«, erwiderte Ravel. »Wir haben die Schmiede in Gang gesetzt. Wir haben den Urelementar bezähmt. Das hat seit den Tagen von Gauntlgrym niemand vermocht!«


  »Zu Ehren von Oberin Zeerith und für die Zukunft von Haus Xorlarrin«, erinnerte ihn Jearth. »Nicht zu Ehren und für die Zukunft von Ravel Xorlarrin. Wenn Brack’thal sich als der bessere Trumpf erweist, wird Eure Schwester ihn mit dem Segen Eurer Mutter ausspielen und Ravel gnadenlos verwerfen. Daran besteht kein Zweifel.«


  »Meinetwegen kann Gol’fanin die alten Anleitungen umsetzen für Waffen, die lange einem vergessenen Zeitalter zugeordnet wurden.«


  »Und Brack’thal sorgt dafür, dass er diese Arbeit fortsetzen kann«, hielt Jearth dagegen. »Was davon ist wohl wichtiger für die, die Euch ungerührt fallen lassen würden? Eure Initiative zu Beginn oder die aktuellen Handlungen, die den Traum von Haus Xorlarrin voranbringen?«


  Ravel leckte sich die Lippen und trat verunsichert von einem Fuß auf den anderen. »Tiago Baenre hat mich zum Verbündeten erwählt und sichert durch mich die Interessen von Haus Baenre.«


  »Ihr seid für Tiago Baenre also wichtiger als die Waffen, die Gol’fanin gerade für ihn schmiedet?«, fragte Jearth, dessen wissendes Grinsen den Sarkasmus in dieser rhetorischen Frage verriet.


  »Er hat sich bereits den dauerhaften Zorn von Berellip eingehandelt«, antwortete Ravel.


  »Und gleichzeitig paart er sich mit ihr, und sie ist oft dazu bereit«, sagte der Waffenmeister. »Stellt Euch mal vor, sie bekäme von Tiago einen dicken Bauch.«


  Dieser Gedanke traf Ravel so unvermittelt, dass ein leichter Stoß aus einem Blasebalg ihn zu Boden hätte gehen lassen. Am liebsten wäre er Jearth wütend an die Kehle gegangen.


  Aber er beruhigte sich, denn eigentlich hatte Jearth ihm einen großen Dienst erwiesen, indem er ihn klugerweise offen an die wahre Natur der Seinen erinnert hatte.


  »Abbil«, sagte er. Das war das Drow-Wort für Freund, wobei Freundschaft in dieser Kultur normalerweise kaum mehr bedeutete als die Bestätigung eines vorübergehenden Bündnisses, wie Jearth ihm in Bezug auf Tiago gerade noch einmal klargemacht hatte.


  »Wir brauchen einen Plan«, sagte Jearth leise.


  »Brack’thal wird mit jedem Ausbruch in der Schmiede mächtiger, mit jedem Auftauchen neuer Feuerelementare«, stimmte Ravel zu. »Ich kann nicht bestreiten, wie gut er mit diesen Kreaturen fertig wird.«


  »Das ist eine lange vergessene Kunst, die wie Gol’fanins Rezepte jetzt zu neuem Glanz erblüht.«


  »Und was erblüht dabei noch zu neuem Glanz?« Damit spielte Ravel auf den einstigen Status seines Bruders im Clan Xorlarrin an.


  Bis sie an der Spitze von Ravels treuen Zauberspinnern in der Schmiede eintrafen, stand dort bereits ein gewaltiges Ungeheuer aus lebendem Feuer hinten am Hauptofen. Es wirkte aufgeregt und hatte seine armähnlichen Auswüchse weit ausgebreitet, als wolle es jemanden oder etwas damit umschließen. Immer wieder tauchten Feuerfinger daraus auf, die kleine Flammen nach beiden Seiten stießen.


  Doch die Drow in der Nähe des Wesens zeigten, was sich hier abspielte. Sie liefen umher, duckten sich und spähten auf der Suche nach weiteren Feuerwichten in diese und jene Esse. Der große Elementar war voll unter Kontrolle, und zwar unter Brack’thals Kontrolle. Ravel begriff sofort, dass dieses Ungetüm das Werk seines Bruders war. Besorgt beobachtete er, wie Brack’thal einen weiteren kleinen Feuerwicht auf seinen Koloss zutrieb. Der flitzende kleine Kerl hinterließ eine brennende Spur, bis er wie bei einem Feuerwerk in die Höhe schoss, direkt in den Leib von Brack’thals Monstrum.


  Dessen große Feuerarme schlossen sich um den Winzling und absorbierten ihn.


  Dann war er verschwunden, und Brack’thals Elementar war wieder etwas größer und dicker geworden.


  Ravel sah sich zu Jearth um, der nur die Hände hob, weil offenbar auch er die Schönheit dieses Anblicks nicht leugnen konnte.


  Ravel jedoch würde sich nicht so leicht geschlagen geben. Er starrte seinen Bruder an. Er kannte die alten Zauber, auch wenn er sich nie darum bemüht hatte, sie zu lernen. Wozu hätte er sie auch einüben sollen, nachdem ihre Macht so geschrumpft war? Aber bei diesem besonderen Unternehmen mit dieser ganz besonderen Herausforderung schien Brack’thal keinerlei Einschränkungen zu unterliegen. Zielsicher und wie selbstverständlich kümmerte er sich um die nächste der immer häufiger auftretenden Bruchstellen und verließ schon bald den Raum, um wieder in die ihm zugewiesene Ecke des Geländes zurückzukehren, jetzt in Begleitung eines eindrucksvollen Feuerelementars, der ihm helfen würde, die lästigen bisherigen Bewohner auszuräumen. Denn gegen Brack’thals wachsende Schar erging es weder den Ratten noch den Goblins noch den lästigen Zwergengeistern besonders gut.


  Ravel sah ihn abziehen und nahm wahr, wie dunkel es wurde, nachdem der Zauberer mit seinem neuesten Schatz verschwunden war. Es war eine Wohltat für die empfindlichen Drow-Augen. Ravels Blick wanderte zu seinen Schwestern, Berellip und Saribel, die ihn Seite an Seite nachdenklich beobachteten.


  »Lasst die äußeren vier Schmieden auf beiden Seiten abschalten«, wies Ravel Jearth an.


  Der Waffenmeister blickte überrascht drein. »Das wird uns zurückwerfen. Wir müssen noch viele Türen herstellen, außerdem Sperren, Treppen und Bolzen, ganz zu schweigen von Waffen und Rüstungen.«


  »Diese Unterbrechungen kosten uns mehr Zeit und Arbeiter«, sagte Ravel mit einem Nicken zu drei toten Goblins, deren Kleider immer noch rauchten. »Wir sollten eine Weile vorsichtiger vorgehen, bis wir das System, das die Schmiede befeuert, richtig verstehen und instand setzen können.«


  Während er den Blick abwandte, hörte er Jearths wissendes Kichern. Es ging ihm keineswegs um weniger Unterbrechungen oder so geringe Unannehmlichkeiten wie ein paar tote Sklaven. Er wollte vor allem Brack’thals Aufstieg verlangsamen.


  »Eure Schwestern lassen sich nicht an der Nase herumführen«, warnte Jearth leise, ehe er davonging, um Ravels Auftrag auszuführen.


  Das stimmte zwar, aber der Zauberspinner musste sich dennoch Zeit erkaufen, um Brack’thals Geheimnis zu ergründen.


  Brack’thal eilte durch den Gang über der Schmiede, die von seinem neuen Elementar hell erleuchtet wurde. Das große Feuerwesen folgte dem Zauberer nur zu gern, der mit seinem Versprechen, ihm neuen, lebenden Brennstoff für seine hungrigen Flammen zu verschaffen, seine Gier entfacht hatte.


  Dem Zauberer ging vieles im Kopf herum. Er wusste, dass er sich auf ein gefährliches Spiel eingelassen hatte. Sein Bruder hatte ihn nur gezwungenermaßen auf diese Reise mitgenommen, aber Brack’thal machte sich keine Illusionen darüber, wie gut seine Schwestern oder auch Oberin Zeerith den jungen Zauberspinner unter Kontrolle hatten. Ravel würde nicht zulassen, dass Brack’thal diese Expedition überlebte.


  Allerdings war das Glück auf Brack’thals Seite, denn er besaß ein Kleinod aus der Zeit vor der Zauberpest. An seinem Finger schimmerte ein Rubinring, der es ihm gestattete, mit den Geschöpfen, die der Urelementar erschuf, zu kommunizieren und erheblichen Einfluss auf sie zu nehmen. Dieser Ring, der inzwischen fünf Elementare kontrollierte, weit mehr, als alle seine Zauber es ihm gestattet hätten, verschaffte ihm jetzt einen Vorteil, mit dessen Hilfe er seinen gefährlichen jüngeren Bruder austricksen und überleben wollte.


  Der Zauberer wurde langsamer, als er auf der rechten Seite eine brüchige Tür entdeckte, eine von vielen, die er in den letzten Tagen überprüft hatte.


  Brack’thal bewegte die Hände und flüsterte einen Zauberspruch, mit dessen Hilfe er eine schwebende Kugel erzeugte, ein Zauberauge, das er nur mit der Kraft seiner Gedanken zu der Tür schickte.


  Durch dieses Auge spähte er durch die Öffnungen der zerfallenen Bretter.


  In dem Raum hinter der Tür bewegte sich etwas. Die Höhle war nicht besonders breit, zog sich jedoch tief ins Gestein. Der vordere Teil hatte glatte Wände und noch immer fest vermörtelte Steine, ein Zeugnis der zwergischen Handwerkskunst. Der hintere Bereich jedoch schien eine natürliche Höhle zu sein. Vielleicht war durch das Chaos, das die Erdbeben und die austretende Lava hier in Gauntlgrym angerichtet hatten, die Rückwand des Raums eingestürzt und hatte die Verbindung zu der natürlichen Höhle dahinter freigelegt.


  Solche Dinge hatte Brack’thal in dieser Gegend schon mehrfach gesehen, was seinen Respekt vor dem Urelementar nur gesteigert hatte.


  Wieder bemerkte er eine Bewegung: Ein kleiner Zweibeiner huschte hinter eine Art Barrikade.


  »Kobolde«, flüsterte er und fragte sich, ob er versuchen sollte, die Gruppe zu versklaven – ihm kam der Gedanke, eine eigene kleine Armee aufzubauen. Oder sollte er sie einfach auslöschen?


  Das magische Auge schwebte durch die zerbrochene Tür, nur um sich praktisch gleichzeitig aufzulösen. Brack’thal hatte zu lange überlegt.


  Also konzentrierte er sich auf seinen magischen Ring und schickte den Feuerelementar los, der begierig durch den Gang fegte und die lächerliche Tür durchbrach, dass die brennenden Splitter nur so nach allen Seiten flogen. Unmittelbar danach wurde es noch einmal laut, weil einer der Kobolde angesichts dieses mächtigen Gegners erschrocken aufschrie.


  Brack’thal spielte mit seinen Fingern, während er die Worte für einen Zauber durchging, der sich bald als wichtig erweisen könnte. Aus pragmatischen Gründen hätte er davon ablassen sollen, denn das Feuer, auf das er mit seinem Ring zugreifen konnte, würde ihn notfalls ausreichend schützen.


  Diesen vernünftigen Gedanken verwarf der Zauberer jedoch, weil er sich der bevorstehenden Aufgabe auch ohne den Ring gewachsen fühlte.


  Die Kampfgeräusche im Raum nahmen zu: Die Barrikaden wurden von Flammen überwunden, und die Kobolde kreischten, als das tödliche Feuer über sie kam. Er hörte, wie die kleinen Kobolde sich mit Steinen und anderen Wurfgeschossen gegen das mächtige Feuerwesen zur Wehr setzten, und er hörte Schritte, so viele zermalmende Schritte!


  Wie vermutet stoben bald etliche Kobolde durch die verbrannte Tür, die sich in dem verzweifelten Versuch, dem Angriff zu entrinnen, gegenseitig umrannten. Einige stürmten auf den Magier zu, andere flüchteten in die entgegengesetzte Richtung.


  Brack’thal hob einen kleinen Metallstab und beendete seinen Zauber in der Hoffnung, dass zumindest irgendetwas Magisches geschehen würde.


  Das Ausmaß des Blitzes, der gleißend hell durch den Gang zuckte, überraschte Brack’thal noch mehr als die Erkenntnis, dass seine Anrufung funktioniert hatte, und er wich selbst mit einem Aufschrei zurück.


  Nachdem er sich wieder gefangen hatte, wurde ihm kopfschüttelnd klar, dass die Macht der magischen Energie, die ihn bei diesem Zauber durchströmt hatte, an seine Vergangenheit erinnerte. Lag das an seiner Arbeit mit dem Ring?


  Als seine Augen sich wieder an die Dunkelheit angepasst hatten, musterte Brack’thal den totenstillen Gang, in dem mehr als ein Dutzend Kobolde lagen, die nicht einmal mehr zuckten oder wimmerten. In den Zeiten vor der Zauberpest wäre er auf diesen Blitz sehr stolz gewesen, denn er hatte die Kobolde auf einen Schlag überwältigt.


  Dann kamen noch zwei Kobolde auf den Gang, die nach raschem Umschauen in die andere Richtung flohen. Auch ein dritter rannte eilends davon.


  Brack’thal war zu beglückt über seine erstaunliche Demonstration magischer Fähigkeiten, um sie zu beachten. Erst als der Feuerelementar zurückkehrte, der immer noch unbändig hungrig war, wurde dem Magier bewusst, dass er solche Gedanken lieber beiseiteschieben und sich auf die Gegenwart konzentrieren sollte. Denn jetzt kam das Ungeheuer auf ihn zu, und sein aufgeregtes Leuchten war ein überdeutlicher Hinweis auf seine bösen Absichten.


  Über seinen Ring nahm Brack’thal mit ihm Kontakt auf und erinnerte das Wesen ruhig daran, dass es mit ihm als Verbündetem besser dran war. Als dieser Gedankengang den angreifenden Feuerelementar nur unwesentlich langsamer machte, wurde der Magier deutlicher, bis er die Kreatur mit seiner Willenskraft zwang, anzuhalten und umzukehren, damit sie die Jagd fortsetzen konnten.


  Der Zauberer erinnerte sich unablässig daran, bei der Sache zu bleiben und seinen gefährlichen Begleiter fest im Griff zu behalten, während sie immer weiter in die unerforschten Tiefen der riesigen Anlage vorstießen.


  Denn selbst mit der Unterstützung des mächtigen Rings verlangte der Feuerelementar nach einem hohen Maß an Aufmerksamkeit.


  Für Brack’thal war das jedoch nicht leicht, denn er konnte unmöglich ignorieren, was sein Blitz bedeuten mochte. Immerhin handelte es sich um die wohl mächtigste Magie, die er in den hundert Jahren seit der Zauberpest zustande gebracht hatte.


  Dennoch versuchte er, seine Begeisterung zu bremsen. Natürlich hatte er in den vergangenen Jahrzehnten immer wieder Blitzschläge erzeugt, wie er sie aus den alten, inzwischen weniger zuverlässigen Lehren kannte, und manchmal hatte er auch über die Macht anderer Zauber gestaunt, die ihm gelungen waren. Die Magie von einst war keineswegs vollständig verschwunden, aber auch nicht mehr zuverlässig. Der Blitz eben konnte auf Brack’thals Gefühl erhöhter Dringlichkeit oder aber auf den wiederholten Einsatz des Rings zurückgehen, welcher ebenfalls aus alten Zeiten stammte.


  Doch wie berauschend wäre es, wenn es nicht so war! Wie herrlich, wenn die verlorene Magie zu ihm zurückkäme!


  In diesem Fall würde Brack’thal seinen lästigen kleinen Bruder bald los sein.


  


  


  16


  Er hatte es gewusst


  Drei der Schatten kehrten nicht mit Erzgo Alegni durch das Portal zurück. Auf einem nahen Berg stand Glorfathel flankiert von der Zwergin Ambergris und dem Mönch Afafrenfere vor einer Wahrsageschale. Dank der magischen Eigenschaften von Ambergris’ schwarzen Perlen sahen allerdings weder die Zwergin noch der Mönch wie Bewohner des Schattenreichs aus.


  »Erstklassige Kämpfer«, stellte Glorfathel fest.


  »Ja, hab ich doch gesagt«, erwiderte die Zwergin.


  »Ich werde den Drow umbringen«, schwor Afafrenfere.


  »Dann solltest du das am besten tun, wenn er schläft«, entgegnete Ambergris.


  Glorfathel fiel in ihr spöttisches Lachen ein. »Du hattest recht«, sagte er zu der Zwergin. »Ich war davon ausgegangen, dass sie länger in Niewinter bleiben oder die Straße nach Norden oder Süden nehmen würden.«


  »Der Drow ist ein Waldläufer«, sagte Afafrenfere. »Im Wald fühlt er sich sicherer.«


  »Trotzdem. Sie könnten längst in Letzthafen sein, wenn das ihr Ziel wäre.«


  »Ist es aber nicht«, versicherte Ambergris den beiden, was ihr verwunderte Blicke eintrug. Deshalb ergänzte sie: »Warum sollte jemand diesen Hexenkessel von Umberlee aufsuchen? Sie wollen nach Gauntlgrym.«


  »Wohin?«, fragte Afafrenfere, aber Glorfathel, der sich mit den Entwicklungen der letzten Jahre hier besser auskannte, ergriff das Wort.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte der Elf.


  »Weil ich diesen Waldläufer kenne«, sagte Ambergris. »Er hat ein Problem. Seine Freunde haben ein größeres Problem. Das Schwert ist das Problem. Also will er das Schwert loswerden.«


  »Und in Gauntlgrym verstecken, ja?«, fragte Afafrenfere.


  Die Zwergin jedoch wandte sich Glorfathel zu. »Verstecken, ja«, sagte sie, und ihr sarkastischer Tonfall verriet, dass sie etwas ganz anderes darunter verstand. »Verstecken, wo es unauffindbar ist.«


  »Ihr folgt ihnen«, befahl Glorfathel, der Ambergris’ Andeutung offenbar begriff. »Ich werde euch regelmäßig kontaktieren.« Er trat zur Seite, wo ein weiteres schwarzes Portal ins Schattenreich seiner harrte. »Erzgo Alegni wird uns gut dafür bezahlen, dass wir sie ausfindig machen. Er ist jetzt noch wütender, und Draygo Quick wird ihm alles Nötige zur Verfügung stellen, um die Waffe zurückzuholen und seinen Auftrag zu beenden.« Er wollte durch das Portal treten, sah sich jedoch noch einmal nach Afafrenfere um. »Ihr greift sie nicht an«, warnte er.


  »Nicht jetzt«, stimmte Ambergris zu. »Aber sorge dafür, dass mein Freund und ich dabei sind, wenn Alegni sie einholt.«


  »Ich werde den Drow umbringen«, schwor Afafrenfere erneut.


  »Wir werden dabei sein«, versicherte Glorfathel. »Ich habe Effron das Geld bereits abgenommen, damit wir uns am Endkampf beteiligen können.«


  Er nickte, verschwand, und das Portal löste sich hinter ihm auf.


  »Wenn wir sie erwischen und das Schwert bergen, sind wir die Helden!«, sagte Afafrenfere, sobald sie unter sich waren.


  Ambergris stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte. »Du verstehst es einfach nicht, oder?«, fragte sie.


  Der Mönch verschränkte die schlanken, kräftigen Arme vor der Brust.


  Sie lachte nur und wandte sich ab.


  »Gehen wir auf die Jagd?«, fragte der Mönch begierig.


  »Wir schauen mal nach, was die toten Schatten so bei sich hatten«, stellte die Zwergin richtig. »Und wenn du siehst, wie viele tote Schatten da herumliegen, begreifst du es vielleicht endlich.«


  »Was?«


  »Dass ich nicht vorhabe, mich in nächster Zeit danebenzulegen«, schimpfte die Zwergin und stapfte davon.


  Drizzt, Dahlia und Entreri erreichten einen Grat, von dem aus es auf einen langen, steilen Abhang ging, an dessen Ende große Trümmer lagen. Drizzt und Dahlia kannten diesen Ort. Hier hatten sie sich in einen Kampf mit Sylora Salms Truppen aus Tay gestürzt.


  »Es ist nicht mehr weit«, bemerkte Drizzt und zeigte nach links.


  »Jedenfalls bis zu den äußeren Tunneln«, stellte Dahlia klar. »Der Zugang nach Gauntlgrym liegt noch mehrere Stunden entfernt, falls er überhaupt noch existiert.«


  Ihre Stimme klang herausfordernd, und Drizzt bedachte sie mit einem angemessen warnenden Blick, den Dahlia zehnfach erwiderte.


  »Unter der Erde sind wir sicherer als hier draußen«, sagte Drizzt.


  »Fürchtest du den nächsten Kampf mit Nesser?«, entgegnete Dahlia.


  »Bringen wir es einfach hinter uns«, knurrte Entreri und ging weiter, ohne sich umzusehen.


  Drizzt kam sich dumm vor – ob es Dahlia ebenso erging, wusste er nicht –, weil Entreri ihnen beiden gerade gezeigt hatte, wie armselig ihre Streiterei war. Die Feindseligkeit zwischen Drizzt und Dahlia beruhte ganz offensichtlich auf einem anderen Grund, und angesichts der Bedeutung ihrer Aufgabe brachte Entreris beißender Spott beide zum Schweigen. Sie näherten sich nicht nur Gauntlgrym, sondern auch dem Urelementar und der Zerstörung von Charons Klaue, die Artemis Entreris Versklavung beenden, ihn aber auch das Leben kosten würde.


  Wie lächerlich erschienen ihre eifersüchtigen Streitereien in diesem Licht!


  Beschämt ging Drizzt dem Meuchelmörder nach, doch Dahlia folgte ihm erst mit erheblichem Abstand.


  Der Zugang zum Tunnel war leicht zu finden. Danach liefen sie zielstrebig und schweigend auf die große Höhle mit dem Tor nach Gauntlgrym zu. Alle drei bewegten sich sicher und lautlos und brauchten in den Gängen nichts als den schwachen bläulichen Schein von Drizzts Krummsäbel, um sich zu orientieren.


  Blaues Licht erhellte nur einen kleinen Bereich vor dem Drow, der die Führung übernommen hatte. Zumindest er musste Monstern oder Goblins, die hier lauern mochten, als leichte Beute erscheinen. Das war allerdings kein größeres Problem, denn alle drei waren gleichermaßen auf den nächsten Kampf versessen. Wenn sie nicht bald einen gemeinsamen Feind auftrieben, würden sie sich wahrscheinlich gegenseitig an die Kehle gehen, dachte Drizzt.


  Wieder ging ihm die Vorstellung durch den Kopf, wie er Artemis Entreri niederschlug, und vermischte sich mit dem privaten Gespräch, das der Meuchelmörder mit Dahlia geführt hatte. Sie hatten etwas gemeinsam, das wusste der Drow, etwas, das tiefer ging als sein Band zu Dahlia. Er stellte sich vor, wie er Entreri tödlich traf – wenn auch erstaunlicherweise mit einem roten Schwert.


  »Wie weit noch?«, fragte Entreri eine ganze Weile später, womit er Drizzt in der unheimlichen Stille der Tunnel aus seinen Gedanken riss.


  Drizzt blieb stehen und wartete, bis Entreri und Dahlia ihn eingeholt hatten. Er sah Dahlia fragend an, doch die Erinnerungen der Elfe waren offenbar genauso löchrig wie seine eigenen.


  »Wir dürften die Hälfte geschafft haben«, antwortete er. »Vielleicht nicht ganz.«


  »Dann sollten wir eine Wache bestimmen und eine Runde schlafen«, sagte Entreri.


  »Ich dachte, du hättest es so eilig mit dem Sterben«, fauchte Dahlia ihn an.


  »Ich habe es eilig, das Schwert los zu sein«, antwortete er, ohne zu zögern. »Aber ich habe keine Lust, mich mit noch mehr Shadovar herumzuschlagen, solange meine Beine vom langen Weg ermüdet sind.«


  Dahlia wollte ihm widersprechen, aber Drizzt kam ihr zuvor. »Einverstanden«, sagte er. Damit war die Debatte beendet, auch wenn es ihm einen bösen Blick von Dahlia eintrug, dass er für Entreri Partei ergriff. Vermutlich würde sie gleich den nächsten Streit vom Zaun brechen. »Wenn wir Gauntlgrym betreten, müssen wir auf alles gefasst sein. Wir wissen nicht, was uns in diesen dunklen Gewölben erwartet.« Er wandte sich an Entreri: »Es war dein Vorschlag. Also hast du vermutlich einen passenden Lagerplatz bemerkt. Wir wollen uns ja nicht mitten auf dem Gang niederlassen.«


  Entreri warf einen Blick über die linke Schulter und deutete nach oben, wo die Wand in die gerundete Decke überging. Drizzt kam zu ihm und hielt Blaues Licht in die Luft. Der Krummsäbel beleuchtete einen kleinen Tunnel, der sich seitlich nach oben wand.


  »Ein paar Dutzend Schritt weiter hinten war noch so einer«, erklärte Entreri. »Er führte in die Gegenrichtung. Vermutlich laufen sie irgendwo zusammen.«


  »Wenn sie noch passierbar sind«, bemerkte Dahlia säuerlich.


  Drizzt schob seinen Krummsäbel in die Scheide, sprang hoch und zog sich am Rand des kleineren Tunnels empor, bis er hineinspähen konnte. Er wartete, bis seine Augen sich an das fehlende Licht gewöhnt hatten. Als Drow konnte er bald deutlich mehr erkennen. Er kroch in den Tunnel, bis er einen größeren, ebenen Bereich entdeckte, in dem alle drei bequem Platz haben würden. Bald hatte er noch zwei Zugänge zu der kleinen Höhle entdeckt, von denen einer weiter nach oben führte und der andere in der gegenüberliegenden Richtung wieder nach unten, wahrscheinlich zu der Öffnung, die Entreri zuvor bemerkt hatte.


  Sicherheitshalber nahm der Drow zum Abstieg diesen Weg und tauchte tatsächlich bald wieder oberhalb des Tunnels auf, durch den er und seine Freunde eben gegangen waren. Er rollte sich heraus und eilte zu Entreri und Dahlia zurück.


  »In Ordnung«, sagte er.


  Dahlia wollte ihren Marsch nicht unterbrechen, aber Entreri ging einfach zur Wand, sprang hoch, hielt sich fest und verschwand im Tunnel, ohne sich auch nur umzusehen.


  »Er tut, als wäre das hier allein seine Sache und wir nur seine Lakaien«, beschwerte sich Dahlia.


  »Für ihn steht am meisten auf dem Spiel«, erinnerte sie der Drow.


  Dahlia schnaubte und wandte den Blick ab.


  »Du möchtest umkehren, damit er nicht sterben muss«, flüsterte Drizzt.


  »Ich will das alles hinter mir haben und von hier verschwinden.«


  »Stimmt nicht«, erwiderte Drizzt. »Du willst von hier verschwinden, aber jetzt – bevor wir uns dem Urelementar stellen und das Schwert zerstören und damit auch bevor das Schwert den Mann tötet, der dich so fasziniert.«


  Dahlia sah ihn lange an, wobei sie kopfschüttelnd und ungläubig in sich hineinlachte. Dann drehte sie sich um und sprang die Wand hoch, um Entreri in den Kriechtunnel zu folgen.


  Drizzt folgte ihr auf dem Fuß. Er hielt sie fest, so dass sie sich umdrehen musste. »Ich gehe kundschaften, nach vorne und hinten«, flüsterte er. »Ich will sicher sein, dass niemand uns folgt und niemand uns bemerkt hat.«


  Er sprang wieder herunter und schlug den Weg ein, auf dem sie gekommen waren. Eigentlich wollte er ein ganzes Stück zurücklaufen und prüfen, ob ihnen jemand folgte. Doch schon nach wenigen Dutzend Schritten kam ihm der Gedanke, doch lieber in den zweiten Tunnel zu steigen und sich heimlich anzuschleichen, damit er die beiden belauschen konnte.


  Dann würde er wissen, wie tief ihre Verbindung ging.


  Dann würde Dahlias Untreue offen zu Tage treten.


  Dann konnte er Entreri oder beide guten Gewissens töten.


  Dieser Gedankengang nagte an ihm, als er an der zweiten Öffnung zu der verborgenen Höhle vorbeihuschte. Er lief noch schneller, weil er diesen Bereich und all diese zornigen Impulse weit hinter sich bringen wollte.


  Dahlia krabbelte in die niedrige Höhle an der Schnittstelle der beiden Tunnel. Wie viele andere Abschnitte des Unterreichs waren auch hier die Wände mit schimmernden Flechten überzogen. Sie konnte Entreri nur zur Hälfte sehen, denn er stand aufrecht in der dritten Öffnung, dem Tunnel, der von hier aus nach oben führte. Bald jedoch kauerte er sich unter dieser Öffnung zusammen.


  »Unpassierbar«, teilte er ihr mit. »Der Weg ist von Trümmern versperrt.«


  »Wenn unsere Feinde sich also an den beiden unteren Zugängen sammeln, sitzen wir in der Falle«, erwiderte Dahlia und fügte mit beißendem Spott hinzu: »Genialer Plan!« Sie achtete gut auf einen möglichst sarkastischen Tonfall, weil ihr Gesicht für Entreri im Dunkeln schließlich kaum zu erkennen war.


  »Sie werden uns nicht finden«, hielt Entreri dagegen.


  »Weil es in diesen paar Tunneln ja so viele Verstecke für uns gibt?«, fragte Dahlia gnadenlos. Aber selbst sie fand ihre Bosheit inzwischen langweilig.


  Artemis Entreri schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Wo ist Drizzt?«


  »Er schleicht zurück, um sicherzugehen, dass uns niemand folgt«, erwiderte sie, und Entreri nickte zustimmend. »Vielleicht haben ihn die Shadovar schon erwischt und foltern ihn, bis er unsere Position verrät. Sofern das überhaupt nötig ist.«


  Entreris Kopf fuhr zu der Frau herum. Sie sah ihn böse an, aber er ging auf ihre Herausforderung nicht ein, sondern versuchte nur, ihre Gefühle zu ergründen.


  »Hasst du schon so lange, dass du nicht weißt, wie es ist, nicht zu hassen?«, fragte er trocken.


  Dahlia reagierte zunächst erbost, dann jedoch verwirrt.


  »Du hast deine Rache an Erzgo Alegni bekommen«, erklärte Entreri. »Aber jetzt hast du noch schlechtere Laune als vor dem Kampf auf der Brücke.«


  Dahlia zuckte nicht mit der Wimper.


  »Kann es sein, dass die Rache weniger süß war als erwartet?«, hakte Entreri nach. »War die Vorfreude womöglich mehr nach deinem Geschmack?«


  »Der Mörder wird zum Philosophen?«, entgegnete Dahlia.


  »Du läufst doch schon dein Leben lang davon«, sagte er.


  »Wovor?«


  »Vor dem, was Alegni dir angetan hat.«


  »Du weißt überhaupt nichts.«


  »Ich weiß, dass du bei meinen Worten unruhig wirst.«


  »Weil ich in diesem dämlichen Loch hier festsitze«, fauchte sie. »Wie sollen wir uns verteidigen, wenn uns hier jemand entdeckt? Du kannst hier nicht einmal stehen, ohne deinen Kopf in den Abzug da zu stecken! Ich dachte, ich bin mit erfahrenen Kriegern unterwegs. Stattdessen stecke ich an diesem unmöglichen Ort fest!«


  Sie schimpfte weiter vor sich hin, doch Entreri grinste nur, was Dahlia natürlich noch mehr aufregte.


  »Du hast deine eigene Ausrede umgebracht«, stellte er fest.


  Dahlia sah ihn sichtlich verwirrt an. Sie wollte etwas erwidern, geriet jedoch ins Stottern.


  »Deine Ausrede für deine Wut«, sagte der Meuchelmörder. »Du hattest deine Rache, hast aber schlechtere Laune als zuvor. Denn jetzt fehlt dir etwas. Du hast die ganze Zeit auf deine Rache hingelebt, und hat die liebe Dahlia jetzt noch etwas, worüber sie sich aufregen kann?«


  Sie sah ihn nicht an.


  »Hast du Angst, selbst für dein Tun verantwortlich zu sein?«


  »Bist du jetzt wirklich ein Philosoph?«, fuhr sie ihn wütend an.


  Entreri zuckte nur mit den Schultern, worauf Dahlia wieder den Blick abwandte.


  Es folgte ein langes, lastendes Schweigen.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich und riss Entreri damit aus seinen ganz persönlichen Gedanken.


  »Mit mir?«, wiederholte er.


  »Was nährt deine Wut?«


  »Wer sagt, dass ich wütend bin?«


  »Ich kenne dich schon ein Weilchen«, sagte Dahlia. »Ich habe mit dir gekämpft. Ich habe gesehen, was du mit den Tayern angestellt hast. Das war kein zufriedener Mann.«


  »Ich war ein Sklave«, erwiderte Entreri. »Kannst du es mir verdenken?«


  Dahlia wollte etwas sagen, schwieg jedoch. »Wie hast du es überwunden?«, fragte sie schließlich. »Die Wut, den Verrat? Wie hast du deinen Frieden gefunden?«


  »Ich habe dir geholfen, Erzgo Alegni zu töten.«


  »Nicht diesen Verrat«, sagte Dahlia offen.


  Entreri wippte an die Wand zurück. Er sah sich nach allen Seiten um und war vorübergehend wirklich sprachlos.


  »Es war mir scheißegal«, antwortete er irgendwann.


  »Das glaube ich dir nicht.«


  »Kannst du aber.«


  »Nein«, sagte sie leise und sah Entreri an, bis er ihren Blick schließlich erwiderte.


  »Es war mein Onkel«, räumte er schließlich zum ersten Mal im Leben ein. »Und meine Mutter.«


  Dahlia war verwirrt.


  »Er … er hat mich bestohlen, und sie hat mich in die Sklaverei verkauft – an andere, die mich ebenfalls … bestohlen haben«, erklärte Entreri.


  »Deine Mutter?« Dahlia war sprachlos.


  »Du hast deine Mutter geliebt so wie ich einst meine eigene«, überlegte Entreri.


  »Sie wurde erschlagen, von Erzgo Alegni geköpft, nachdem …« Ihre Stimme wurde leiser, und sie starrte zu Boden.


  »Nachdem er dich … bestohlen hat«, sagte Entreri.


  Dahlia sah ihn scharf an. »Du hast doch keine Ahnung!«


  »Oh, doch, und das weißt du genau«, sagte Entreri. »Und du bist die Erste, der ich je etwas davon erzählt habe.«


  Bei dieser Enthüllung wurde ihr Gesicht sanfter.


  Entreri lachte. »Vielleicht sollte ich dich jetzt umbringen, um mein Geheimnis zu bewahren.«


  »Versuch’s doch«, entgegnete sie, was Entreri noch breiter grinsen ließ, weil ihre Stimme ihm verraten hatte, dass sein Vertrauen ihr eine Last von den Schultern genommen hatte. »Ich habe noch genug Wut in mir, um mit deinesgleichen fertigzuwerden.«


  Artemis Entreri rollte sich auf die Seite, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war. »Dann spute dich«, sagte er und zeigte in den Tunnel, durch den Dahlia in das Versteck geklettert war. »Denn da hinten liegt Gauntlgrym, nicht weit von hier, und da warten das feurige Ungeheuer und das Ende von Charons Klaue, und damit das Ende von Artemis Entreri.«


  Dahlia verpasste ihm eine Ohrfeige, die sie beide überraschte.


  Entreri lachte nur, worauf sie noch einmal zuschlagen wollte, aber er hielt sie fest.


  Sie starrten einander in die Augen, die Gesichter nur einen Fingerbreit voneinander entfernt. Entreri nickte und verzog den Mund, während Dahlia mit Tränen in den Augen den Kopf schüttelte.


  »Es wird Zeit«, sagte Entreri zu ihr. »Vertrau mir. Es ist schon lange überfällig.«


  Tausend Fragen trieben Drizzt durch die Gänge zurück, doch das Wichtigste war die Sinnlosigkeit seines gegenwärtigen Unterfangens. Warum war er überhaupt hier?


  Darauf fand er keine Antwort, und so schob er seine Zweifel hartnäckig beiseite und achtete darauf, sich nicht zu plastisch auszumalen, wie Artemis Entreri tot zu seinen Füßen lag, so angenehm das auch sein mochte.


  Er kannte sich hier zwar noch immer nicht aus, aber die Umgebung kam ihm doch vertraut vor und erinnerte ihn an die besseren Teile seiner letzten Reise hierher. Er erinnerte sich an Bruenors Gesicht beim Anblick von Gauntlgrym, an die hohe Mauer, die an eine Burg erinnerte, stattdessen aber eine gewaltige Höhle verbarg.


  Er dachte an den Thron im Eingangsbereich, und wieder fiel ihm Bruenors strahlendes Gesicht ein.


  »Ich habe es gefunden, Elf«, flüsterte Drizzt in den schwarzen Gang, nur um diese Worte noch einmal zu hören, denn er hatte noch nie etwas gehört, was so siegessicher klang.


  Je weiter er sich von seinen Begleitern entfernte, desto mehr hellte sich seine Stimmung auf. Wie konnte es auch anders sein, wenn der Geist von Bruenor Heldenhammer und die Erinnerung an ihn so nahe waren?


  »Ist dein Herz schwer, Drizzt Do’Urden?«, fragte eine fremde weibliche Stimme unerwartet aus der Dunkelheit.


  Sofort ging Drizzt in die Hocke und schlich näher an die Wand, um Deckung zu suchen. Er sah sich nach allen Seiten um und hatte beide Hände an den Säbeln, die er jedoch nicht ziehen wollte, weil er fürchtete, dass Blaues Licht ihn vollständig verraten würde.


  »Ich wusste, dass ich dich allein antreffen würde«, fuhr die Frau fort. Sie hatte einen deutlichen Akzent und verschluckte die Konsonanten so sehr, dass es den Drow geradezu schüttelte. Er kannte sie nicht. Woher mochte sie stammen? »Es ist gar nicht so schwer, Drizzt Do’Urden in diesen Zeiten allein vorzufinden, nicht wahr?«


  Da er glaubte, diesmal zumindest die Richtung zu kennen, aus der die Stimme kam, wagte Drizzt sich ein wenig vor und hielt sich bereit, um im Zweifelsfall angreifen zu können.


  »Immer langsam«, sagte die Frau, als könnte sie seine Gedanken lesen. Diesmal kam die Stimme aus einem ganz anderen Bereich des dunklen Gangs, doch sie hätte sich unmöglich dorthin bewegen können, ohne dass er sie dabei hörte oder sah.


  Vielleicht war es eine Art Zaubermantel oder Unsichtbarkeitszauber, aber wahrscheinlich doch eher magisches Bauchreden.


  Eine Zauberin also, dachte Drizzt und wusste, dass er doppelt auf der Hut sein musste.


  »Ich bin nicht gekommen, um zu kämpfen«, erklärte sie. »Ich will dir nichts tun.«


  »Wer bist du? Kommst du aus Tay, oder bist du eine Shadovar?«


  Ihr Lachen begann hinter ihm, ertönte aber bald wieder vom ursprünglichen Ort vor ihm. »Muss ich denn eins von beidem sein?«


  »In letzter Zeit waren das diejenigen, die sich am meisten für mich interessiert haben«, sagte er.


  Sie lachte erneut. »Ich komme aus dem Schattenreich. Von einem, der nicht dein Feind ist, auch wenn du etwas hast, was er braucht.«


  Drizzt erstarrte. Nach Arunikas Warnung wusste er, worum es ging. »Das Schwert«, sagte er.


  »Es ist eine Nesser-Waffe.«


  »Es ist böse.«


  »Darüber urteile ich nicht. Wir hätten es gern zurück.«


  »Ihr bekommt es nicht.«


  »Bist du sicher?«


  Diese Frage verunsicherte ihn etwas.


  »Bedeutet es dir so viel?«, fragte die Frau jetzt hinter ihm, und angesichts seiner letzten Erwiderung drehte er sich blitzschnell zu ihr um. Er war bereit. War sie schnell genug, ihm Charons Klaue aus der Scheide auf seinem Rücken zu entwenden? »Bist du dem Mann, den du Artemis Entreri nennst, so treu ergeben?«


  »Soll ich ein Schwert zurückgeben oder einen Sklaven?«, entgegnete Drizzt.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Natürlich.«


  »Er ist also dein Freund, dieser Artemis Entreri?«, fragte die Frau, deren Stimme diesmal von einem vollkommen anderen Ort ertönte, weit hinten auf der anderen Seite des Gangs. »Ein treuer Gefährte, fast wie ein Bruder?«


  Ihr Tonfall verriet noch deutlicher als ihre Wortwahl, dass sie sich über ihn lustig machte, zumindest über die Vorstellung, er und Artemis Entreri wären die besten Freunde.


  »Müsste er das sein, damit ich weiß, was Recht und Unrecht ist?«, erwiderte Drizzt, der sich große Mühe gab, seine zwiespältigen Gefühle in Bezug auf Entreri zu unterdrücken.


  »Recht und Unrecht?«, fragte sie, wobei ihre Stimme von hinten nach vorne wanderte. »Schwarz oder weiß? Bist du so einfach gestrickt, dass du glaubst, es gäbe nur eine Antwort auf eine solche Frage?«


  »Welche Frage?«, entgegnete Drizzt. »Mehr hast du nicht zu bieten: Fragen!«


  »Nein, mein Freund«, erwiderte sie sofort. »Wenn ich nichts zu bieten hätte, wäre ich nicht hier.« Und dabei trat sie aus dem Schatten oder materialisierte sich mitten im Gang. Drizzt wusste es nicht genau, doch sie näherte sich langsam.


  »Du hast nichts zu bieten, was die klare Moral einer solchen Entscheidung in Frage stellen könnte«, beharrte Drizzt.


  »Bist du sicher?« Ihre Zuversicht machte ihn nervös. Wenige Schritte vor ihm blieb sie stehen und sagte: »Ich will das Schwert.«


  »Das bekommst du nicht.«


  Langsam hob sie die offene Hand, auf der etwas Seltsames zu sehen war. Einen Augenblick verstand Drizzt weder ihre Bewegung noch, was er dort sah, und griff hastig nach seinen Säbeln. Er fragte sich, ob sie einen Zauber wirken wollte oder ob dieses Ding, ein sehr kleines Kästchen, das von leuchtenden blauen Energielinien umrahmt wurde, ihn mit einer unbekannten Macht angreifen würde.


  Dann jedoch bewegte es sich.


  Nein, erkannte er. Etwas in dem Kästchen hatte sich bewegt.


  Drizzt sah genauer hin, während es ihm langsam dämmerte. Er merkte, wie seine Knie weich wurden und das Herz ihm bis zum Hals schlug.


  Guenhwyvar.


  Dahlia hielt ein Auge einen Spaltbreit geöffnet und starrte zu ihrem Begleiter hinüber. Entreri saß an der Wand, hatte die Beine eng an den Körper gezogen und den Kopf nach hinten gelehnt. Seine Augen waren geschlossen. Sie glaubte nicht, dass er schlief, wollte ihm aber auch nicht zeigen, dass sie ihn anstarrte.


  Ihn anstarrte und ihn einzuschätzen versuchte.


  Vor diesem Mann fühlte die Frau sich nackt. Dahlia hatte den Eindruck, er wüsste weit mehr über das, was in ihr vorging, als sie selbst. Aber was bedeutete das für sie? Entreri konnte ihr Leid nachempfinden. Er kannte ihr Trauma, vielleicht nicht alle Einzelheiten, wobei auch das durchaus möglich war, nachdem er Erzgo Alegni schon so viele Jahre diente. Wahrscheinlich hatte er ihre Narben erkannt, weil er ähnliche Narben in sich trug, wie er zumindest angedeutet hatte. Aber stimmte das auch?


  Dahlia hatte panische Angst, dass Entreri ihre tiefsten Geheimnisse benutzen würde, um auf zynische Weise Macht über sie zu gewinnen oder um sich zu seinem persönlichen Nutzen ihr Vertrauen zu erschleichen. Dass er so vertraulich mit ihr sprechen konnte, als wären sie Seelenverwandte, zwang sie jedenfalls, ihre ewigen Abwehrmechanismen etwas herunterzufahren.


  Aber wozu?


  Sie schloss die Augen und versuchte, diese beunruhigenden Gedanken abzuschütteln. Vielleicht manipulierte er sie ja doch nicht, ermahnte sie sich.


  Kurz darauf blinzelte sie schon wieder zu ihm hin. Ihr Zynismus schwand langsam.


  Er verstand es.


  Dieser Gedanke war schmerzlich, wärmte ihr aber auch das Herz. Und er war beschämend, denn das sollte niemand wissen. Deshalb verzog sie das Gesicht, denn auch wenn Entreri ein wenig von ihren Narben erraten hatte, war es letztlich nur das – ein Teil, ein Bruchteil des Dramas, das Dahlia verfolgte. Er ahnte, was Alegni ihr angetan hatte, so viel war klar, aber wie weit würde sein Mitgefühl reichen, wenn er den Rest der Geschichte kannte?


  Seufzend lehnte Dahlia sich wieder mit geschlossenen Augen nach hinten. Obwohl sie in der engen, stickigen Höhle saß, spürte sie den Wind auf ihrem Gesicht und glaubte auf einer Klippe zu stehen, ein Kind im Arm.


  Dahlia begann zu keuchen. Sie schlug die Augen auf und sah Entreri wütend an. Insgeheim verfluchte sie ihn, weil er sie an diese dunklen Zeiten erinnerte.


  Und doch hielt der Ärger nicht lange an, wenn sie ihren stillen Gefährten betrachtete. Entreri machte ihr Angst, und zwar zu Recht, so dass Dahlia unablässig vor ihm auf der Hut war.


  Sie konnte jedoch nicht abstreiten, dass er sie auf einer sehr tiefen, sehr persönlichen Ebene auch faszinierte.


  Er wusste es.


  Er wusste es und hatte sich nicht von ihr abgewandt.


  Er wusste es, und anstatt sie zu verachten, war er auf sie zugekommen.


  Wollte sie das? Hatte sie das verdient?


  Dahlia konnte ihre widersprüchlichen Gedanken und Gefühle nicht begreifen.


  Sie wollte ihn töten.


  Sie wollte ihn umarmen und lieben.


  Beides erschien so verlockend.


  Drizzts Hand griff nach dem kleinen Käfig, aber er umfasste nur Luft, als das Bild der Frau in der schwach erleuchteten Höhle verblasste. Er fuhr herum, suchte alles ab und entdeckte sie auf der anderen Seite.


  »Was ist das für ein Trick?«


  »Das ist kein Trick«, antwortete sie. »Ich halte einen magischen Käfig in der Hand, und darin ist die Freundin, an der du am meisten hängst.«


  »Gib sie her!«, verlangte Drizzt, doch als er auf die Frau zutrat, verschwand sie erneut, nur um weiter hinten im Gang wieder aufzutauchen.


  »Der Panther ist mit Fürst Alegni durch das Schattentor getreten«, erklärte sie. »Fürst Alegni weiß noch nicht, dass wir die Katze haben, aber er wird schon dafür sorgen, dass sie für die Narben an seinem Körper teuer bezahlt.«


  Drizzt war so auf Guen fixiert, dass er erst nach einer Weile registrierte, dass Erzgo Alegni anscheinend doch nicht tot war. Fragend starrte er die Frau oder ihre letzte Erscheinung an.


  »Alegni ist tot.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Eigentlich müsste er es sein«, sagte sie. »Wäre er auch, wenn er nicht in die guten Hände der Kleriker geraten wäre.«


  Drizzt schwieg.


  »Du wirst vermutlich bald merken, dass ich die Wahrheit sage«, fügte die Frau hinzu. »Wenn du bei deinen Gefährten bleibst, wird er dich finden. Oder dachtest du, der Kampf im Wald wäre reiner Zufall gewesen?«


  »Warum bist du hier? Warum erzählst du mir das? Bist du Alegnis Feindin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin weder Feind noch Freund. Ich stehe nur im Dienst eines anderen.«


  »Eines Nesserers?«


  Sie lächelte, als läge das auf der Hand.


  »Wer hat dich geschickt, um mich zu verhöhnen?«


  »Verhöhnen? Nichts läge mir ferner.«


  »Du lockst mich mit dem, was ich mir am meisten wünsche.«


  »Eine solche Gefährtin ist wahrlich wünschenswert, nicht nur für dich.«


  »Ich habe die Figur«, entgegnete der Drow. »Du kannst sie nicht haben. Du kannst sie nicht beherrschen! Selbst wenn du mich tötest und mir die Statue abnimmst, mit der ich Guenhwyvar rufe, würde sie dir nicht dienen.«


  »Die Nesserer sind in der Magie durchaus bewandert, auch in der alten Magie und im Reisen zwischen den Ebenen«, erwiderte sie. »Wir brauchen dein magisches Ding nicht, um Guenhwyvar zu rufen, und aus dem Käfig, den wir für sie gebaut haben, kannst du sie nicht an deine Seite holen. So viel steht fest.«


  »Also verhöhnst du mich.«


  »Nein.«


  »Aber du hältst sie mir vor die Nase, ohne dass ich sie befreien kann?«


  »Nicht? Oh, du kannst sie haben, Drizzt Do’Urden.«


  Diesmal schluckte Drizzt. »Was willst du?«


  »Das ist ganz einfach«, antwortete sie, und der Drow war nicht überrascht, als sie hinzufügte: »Wie schon gesagt, du hast etwas, das uns gehört.«


  Drizzt fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  »Gib mir das Schwert, und ich befreie deine Katze«, versprach die Frau. »Ein fairer Handel mit einer ehrlichen Unterhändlerin.«


  »Sagst du!«


  »Warum sollte ich lügen? Für uns ist die Katze nutzlos, so schön sie auch ist. Sie wird uns niemals dienen. Ihr Herz gehört dir. Also nimm sie zurück und gib uns – mir – das Nesser-Schwert auf deinem Rücken.«


  »Damit du mich damit tötest?«, fuhr er auf, obwohl ihm diese Worte selbst lächerlich vorkamen. Er saß in der Falle.


  »Dem Nesser-Reich bist du gleichgültig, Drizzt Do’Urden.«


  »Da wäre Erzgo Alegni wohl anderer Ansicht.«


  Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Du warst nur eine Schachfigur im großen Spiel. Halte dich nicht für so wichtig, ob für ihn oder für uns.« Sie winkte ihn mit der freien Hand zu sich. »Gib mir das Schwert und nimm deine Katze, und dann verschwinde von hier. Das hier geht dich nichts an.«


  Drizzt leckte sich die Lippen, während er den Käfig anstarrte, dessen schimmernde Stäbe vor Energie strahlten. Wenn er genau hinsah, konnte er die Augen hinter diesen Stäben ausmachen und die Bewegungen des Miniaturpanthers erkennen. Das war Guenhwyvar. Sein Herz wusste, dass dies keine Täuschung war.


  Er hob die Hand zur Schulter und verharrte am Griff von Charons Klaue. Was kümmerte ihn das Schwert? Was kümmerte ihn Artemis Entreri? War Guenhwyvar nicht mehr wert als tausend Entreris? Er war diesem Mann nichts schuldig. Konnte er das auch von Guenhwyvar behaupten?


  »Gib sie mir, dann ziehe ich mich aus eurem Kampf zurück …«, setzte er an, während seine Hand sich um den eingewickelten Griff von Charons Klaue schloss, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er dachte an Dahlia. Er musste natürlich auch sie hier herausholen.


  Aber würde sie mitkommen? Würde sie Artemis Entreri im Stich lassen?


  Drizzt dachte an einen Goblin, den er vor langer Zeit und fernab von hier kennen gelernt hatte. Ein entlaufener Sklave, kein normaler Goblin, sondern einer, der ihm selber ähnelte, so wichtig war es ihm, sich seinem ehrlosen Volk zu entziehen. Diesen Goblin hatte er im Stich gelassen, und man hatte ihn gehängt.


  Ein Sklave.


  Artemis Entreri war Alegnis Sklave gewesen, ein Sklave von Charons Klaue. Konnte Drizzt ihn wirklich wieder diesem Schicksal überlassen, was auch immer er dafür bekäme?


  Aber hatte Guenhwyvar das hier verdient? Hatte sie es verdient, in einem winzigen Käfig auf und ab zu laufen?


  »Ich warne dich. Mit meinen Auftraggebern ist nicht zu spaßen«, sagte die Frau, als sie sein Zögern bemerkte. »Deine kostbare Guenhwyvar ist in diesem Zustand nicht unsterblich – in einer Grube des Schattenreichs angekettet, von Schattenhunden umringt, die sie nur zu gern zerreißen würden. Wer kriegt sie eher, die Hunde oder Erzgo Alegni, der schon bald wieder ganz der Alte sein wird?«


  Drizzt wollte etwas erwidern. Einerseits wollte er Charons Klaue ziehen und sie der Frau zu Füßen werfen. Was schuldete er Artemis Entreri?


  Doch andererseits konnte er das nicht. Er konnte den Mann nicht wieder der Sklaverei ausliefern. Er konnte nicht ein Leben gegen das andere tauschen.


  So blieb er reglos stehen. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Wie dumm von dir«, raunte die Frau. »Du hältst an einer Moralvorstellung fest, die Barrabas der Graue nicht verdient, und das auf Kosten deiner geliebten Guenhwyvar. Was bist du für ein jämmerlicher Freund, Drizzt Do’Urden!«


  »Gib sie mir einfach«, bat Drizzt leise.


  »Überleg es dir gut«, erwiderte die Frau. »Überleg dir, ob du noch schlafen kannst. Denn du wirst von Guenhwyvar träumen, in der Grube angekettet, wo hungrige Hunde sie zerfleischen und ihr die Beine ausreißen. Hörst du ihr Gebrüll, Drizzt Do’Urden? Wird der qualvolle Tod von Guenhwyvar dich den Rest deines jämmerlichen Lebens verfolgen? Ich glaube schon.«


  Drizzt hatte das Gefühl zu schrumpfen, immer kleiner zu werden, als würde er im Boden versinken, und in diesem furchtbaren Moment wünschte er wirklich, der Boden täte sich vor ihm auf.


  »Vielleicht sprechen wir uns wieder«, sagte die Frau. »Ich werde zurückkommen, falls es mir gelingt, bevor deine Guenhwyvar tot ist. Oder Fürst Alegni findet euch drei und holt sich das Schwert. Er wird dich sicher nicht töten, ohne dir zu gestatten, Guenhwyvars Tod mit anzusehen.«


  Mit diesen Worten verschwand sie, und jetzt war Drizzt wirklich allein. Er fuhr herum und prüfte eilends jeden Schatten.


  Wie hatte er das tun können? Wie konnte er nur das Schwert wählen und Artemis Entreri seiner treuen Guenhwyvar vorziehen?


  Was für ein jämmerlicher Freund Drizzt Do’Urden doch war!
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  Das Netz der Drow


  Ravel lief, so schnell er konnte, denn die Vollendung dieser Meisterleistung wollte er unbedingt sehen. Sie hatten eine Höhle entdeckt, welche den Bereich der Schmiede von den bisher unerforschten höheren Bereichen abtrennte. Einige Adlige hatten ihre Hausinsignien dazu genutzt, zur Decke emporzuschweben, und festgestellt, dass dieser Ort tatsächlich die Trennlinie zwischen den beiden Abschnitten des ausgedehnten Komplexes darstellte. Die lange Wendeltreppe aus Eisen, die den Zugang gewährleistete, war jedoch zerstört worden, und zwar offenbar erst während der jüngsten Katastrophe.


  Erste Berichte hatten behauptet, die Treppe sei nicht mehr zu reparieren, und einige Handwerker hatten für die Errichtung einer entsprechenden neuen Treppe mehrere Monate veranschlagt. Der Erfindungsgeist und der Ideenreichtum der Drow sowie der Einsatz von etwas Magie hatten dieses Problem jedoch gelöst.


  Endlich erreichte Ravel die Höhle, die tatsächlich gigantisch war und kreuz und quer von steinernen Brücken durchzogen war, so weit das Auge reichte. Die Decke war so hoch, dass sie selbst bei der gegenwärtigen Beleuchtung nicht mehr zu sehen war.


  Gefolgt von Tiago Baenre und Jearth lief Ravel aus dem Tor und auf die Drow zu, die hinter der Armee aus Goblins und Orks warteten. Nicht weit hinter ihm folgten seine Schwestern und viele andere. Ravel hatte den Eindruck, dass fast alle Teilnehmer seiner Expedition sich an diesem Ort versammelt hatten. Nur Gol’fanin und ein paar andere Handwerker waren unten in der Schmiede geblieben. Dieser Gedanke beunruhigte ihn mehr, als er zugeben wollte.


  Als Ravel die Gruppe erreichte, bemerkte er die Wendeltreppe, die hier nach oben führte. Dahinter zogen Orks und Grottenschrate sowie Yerrininaes Drider-Soldaten an Tauen, die über Seilzüge weiter oben befestigt waren, und hievten damit einen langen Treppenabschnitt hoch in die Luft.


  »Wir konnten von der Originaltreppe mehr retten, als wir dachten«, erklärte Brack’thal, und Ravel wollte seinem älteren Bruder gerade zunicken, bis er begriff, dass der Zauberer sich an Berellip wandte, die hinter ihm stand, nicht an ihn.


  »Endlich«, warf Ravel ein, dessen Tonfall sowohl Abscheu als auch Erleichterung verriet. Er wusste, dass diese Leistung den Ruf seines Bruders genauso gefährlich erhöhte wie seine Kämpfe mit den Elementaren in der Schmiede, darum wollte er sofort auf seine Position als Anführer der Expedition hinweisen, den Brack’thal und Berellip nicht umgehen sollten.


  Brack’thal starrte ihn ungläubig an und wollte etwas erwidern – zweifellos eine dreiste Beleidigung –, als ein gleißender Blitz auf der Seite alle ablenkte und ein Donnern das Gestein erschütterte. Es folgte ein wildes Gekreische aus der Luft, als ob Krähen ihr Nest verteidigten.


  »Die Zauberspinner kümmern sich um die Düstercorbies«, sagte Ravel. Er war froh, dass seine Untergebenen sich als nützlich erwiesen, da man die Reparatur der Treppe tatsächlich weitgehend Brack’thal und dessen Magie zugutehalten musste.


  »Jetzt!«, rief Brack’thal und zog damit wieder die Aufmerksamkeit auf sich, während gegenüber die Grottenschrate mit schweren Äxten die Taue kappten. Hoch oben tauchten magische Lichter auf, welche die Decke der großen Höhle und den bisher noch abgestützten Treppenabschnitt beleuchteten, der sich nun von seinem Gerüst löste. Überall kletterten Goblin-Arbeiter herum, als das neue Teil sich auf den zuletzt fertig gestellten Abschnitt und die Verbindungsbolzen tief und fest hineinschob.


  Mit lautem Ächzen neigte sich die Treppe leicht nach vorn, wodurch die Haken am oberen Ende mit einem hallenden Rums oben auf den Sims aufsetzten und dort sicheren Halt fanden. Überall rieselten Staub und Steine herab, und die ganze Versammlung hielt den Atem an. Würde jetzt der breite Sims dort oben nachgeben? Aber der Fels hielt und damit auch die Treppe.


  In den Jubel der Drow stimmten sogar die Goblins und Grottenschrate mit ein.


  Die Goblins oben auf der Treppe suchten verzweifelt Halt, und einige rutschten seitlich ab, hielten sich mit letzter Kraft fest oder stürzten in den sicheren Tod.


  Auch ihr Aufprall am Boden wurde bejubelt, denn immerhin trugen sie zur allgemeinen Spannung bei.


  »Und jetzt können unsere Truppen in die Höhe vorstoßen«, verkündete Brack’thal siegesgewiss.


  »Und von oben können Feinde herunterkommen«, bemerkte Ravel.


  »Eher nicht«, sagte Brack’thal. »Die Treppe hat ein Gelenk. Wir können sie im Notfall zur Hälfte einziehen und später wieder ausfahren.«


  Ein weiteres Aufblitzen auf der Seite zeigte, dass die Schlacht mit den Düstercorbies noch nicht vorüber war.


  »Wie viele?«, fragte Ravel mit einem Blick in diese Richtung. Er wollte unbedingt das Thema wechseln, bevor sein schlauer Bruder noch weiter prahlen konnte.


  »In den Tunneln wimmelt es nur so«, antwortete einer der umstehenden Drow.


  Ravel dachte nach, und hinter ihm warnte Berellip: »Wenn wir zu schnell zu weit vorrücken, ist das für sie und andere Bewohner dieser Gegend eine Einladung, sich hinter unsere Linien zu schleichen und unsere Truppen zu trennen.«


  Der Zauberspinner warf ihr einen wenig erbauten Blick zu. Ihre Warnung spornte ihn nur an, kühner vorzustoßen, aus Trotz und gegen jedwede taktische Erwägung.


  »Nehmt ausreichend Soldaten – sechs Hände«, wies Ravel den Waffenmeister an, wobei eine »Hand« jeweils eine fünfköpfige Drow-Patrouille darstellte, »dazu die Hälfte von Yerrininaes Dridern, einschließlich ihm selbst. Damit kartiert Ihr die oberen Säle.«


  »Zauberspinner?«, fragte Jearth.


  »Einen pro Hand«, erwiderte Ravel. Er sah Berellip und Saribel an, während er hinzufügte: »Dazu eine Priesterin pro zwei Hände – Saribel wird dieses Abenteuer sicher genießen.«


  »Genau wie ich«, warf Brack’thal ein.


  Ravel ignorierte ihn und starrte weiter seine Schwestern an. Er war neugierig, ob Berellip ihn jetzt offen übergehen würde.


  »Immerhin hatte ich maßgeblichen Anteil an der Reparatur der Treppe«, fügte Brack’thal hinzu.


  Ravel musterte ihn kalt. »Ihr kehrt in die Schmiede zurück«, wies er ihn an.


  Brack’thal kniff erbost die Augen zusammen.


  »Die Reparatur der Treppe hätte jeder einfache Handwerker beaufsichtigen können«, stellte Ravel fest. »Eure besondere Begabung liegt in Eurer eigentümlichen Vorliebe für diese Feuerelementare, und deshalb werdet Ihr in der Schmiede gebraucht, und nur dort.«


  Einen Augenblick erstarrten alle Umstehenden, ob Ravels Schwestern, Brack’thal, Tiago oder die anderen Drow, die zwar weniger von diesem Machtkampf mitbekamen, aber doch verstanden, dass sich hier etwas Besonderes abspielte, und die meisten schoben die Hände an ihre Waffen oder magischen Gegenstände.


  »Und was ist mit den Iblith?«, fragte Jearth.


  Ravel wusste es zu schätzen, dass er an das Fußvolk erinnerte, das sie mitgenommen hatten – sowohl um seinetwillen als auch um seiner möglichen Gegner willen. Denn die Anzahl der Sklaven in der Höhle ging weit über die Zahl und Macht der Dunkelelfen hinaus, und sie unterstanden Ravel, woran Jearth alle gerade ebenso klug wie subtil erinnert hatte.


  »Nehmt so viele Goblins und Orks mit, wie Ihr für nötig haltet«, bot ihm der Zauberspinner an.


  »Grottenschrate könnten sich in den oberen Tunneln lautloser bewegen«, gab Jearth zu bedenken.


  »Die bleiben hier und bewachen die Treppe.«


  Jearth nickte und sah Tiago an.


  »Ich denke, ich bleibe vorläufig bei Ravel«, beantwortete der Baenre seinen Blick vielsagend.


  Ravel war froh darüber, denn er wusste, welcher Auseinandersetzung er sich später in der Schmiede würde stellen müssen, wenn er Berellip und Brack’thal gegenübertrat. Das zumindest versprach der offene Hass, mit dem sein Bruder ihn jetzt anstarrte.


  Ich hatte nicht mit Eurem Kommen gerechnet, teilten Jearth’ Finger Saribel Xorlarrin später in den oberen Tunneln mit.


  Saribel sah ihn nur verächtlich an.


  Ihr hättet geringere Priesterinnen schicken können, signalisierte Jearth. Schließlich wisst Ihr, wie gefährlich es hier ist.


  Nicht gefährlicher als unten, entgegnete Saribel hastig. Ihre Finger bewegten sich weiter, doch dann schloss sie die Faust, um dieses Gespräch zu beenden. »Glaubt Ihr, ich fürchte den Kampf?«, fragte sie hörbar. In der dumpfen Stille der staubigen Höhle klang ihre Stimme übertrieben laut und trug ihr alarmierte Blicke von Jearth und den anderen ein.


  Es ist unklug …, gab ihr der Waffenmeister mit nachdrücklichen Fingerzeichen zu verstehen.


  »Genug, Jearth«, blaffte Saribel. »Wenn es hier Feinde gibt, dann sollten wir sie aufspüren und kurzen Prozess mit ihnen machen.«


  Jearth winkte die anderen vorbei und gab Saribel ein Zeichen, in eine kleine, halb zerstörte Nebenhöhle zu treten, die vielleicht einmal als Vorraum zu einer Kapelle gedient hatte, denn durch einen zweiten, fast zerfallenen niedrigen Bogen führte der Weg hier in einen größeren Raum, an dessen Ende wohl die Überreste eines Altars standen. Ein flüchtiger Blick hinein gab den Blick auf eine Goblin-Patrouille frei, die es sehr eilig hatte.


  Jearth wandte sich der Priesterin zu.


  »Wenn Ihr solche Angst habt …«, begann sie, aber er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Ich habe keine Angst«, erklärte er leise. »Ich brenne darauf, mein Schwert in das Blut unserer Feinde zu tauchen. Aber dieses Gespräch sollte unter uns bleiben.«


  »Eine Intrige?«, fragte sie gedehnt.


  »Ihr wisst, welche Auseinandersetzung ansteht.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Ravel wird gewinnen.«


  Saribel rümpfte die Nase.


  »Ihr glaubt es nicht, oder Ihr wünscht es nicht?«


  »Letzteres«, erwiderte Saribel grinsend, »was zweifellos Ersteres bewirken wird.«


  Das war deutlich genug. Berellip bevorzugte Brack’thal.


  Der Waffenmeister schüttelte betont langsam den Kopf.


  »Ihr zweifelt an den Priesterinnen der Lolth?«, fragte Saribel ungläubig.


  Ich bezweifle keineswegs, dass Berellip der von ihr bevorzugten Seite zum Sieg verhelfen wird. Jearth war zu Handsignalen zurückgekehrt, denn er erahnte jemanden hinter dem Torbogen und wollte nichts von diesem entscheidenden Wortwechsel nach außen dringen lassen. Aber was ist mit Saribel?


  In Saribels Hochmut mischte sich Verwirrung. Jearth wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. Seine Finger bewegten sich langsam. Wenn Berellip Brack’thal wählt, trifft sie die falsche Wahl.


  Saribel riss die Augen auf, worauf Jearth hinzufügte: Tiago Baenre hält zu Ravel.


  Dann wird Tiago Baenre …, wollte sie erwidern, wurde aber von Jearth unterbrochen.


  Wenn Tiago nicht zu Oberinmutter Quenthel zurückkehrt, wird Haus Baenre Haus Xorlarrin den Krieg erklären, erläuterte er. Ganz egal, warum: ob Tiago einem Corbie zum Opfer fällt, beim Einsturz einer Höhle umkommt oder von Berellip erschlagen wird – egal. Das hat Oberinmutter Quenthel Baenre mir eingeschärft. Auf diese Weise hat sie dafür gesorgt, dass Tiagos Wahl notwendigerweise auch unsere Wahl ist.


  Das unbestreitbare Gewicht von Haus Baenre ließ Saribels Schultern sichtlich nach unten sacken.


  Tiago hat seine Wahl getroffen und wird sich nicht davon abbringen lassen. Er hält zu Ravel.


  Berellip nicht, antworteten Saribels Finger. Ich muss zu ihr. Sie wollte kehrtmachen, aber Jearth hielt sie am Arm fest. Als sie sich erbost umdrehte, weil er es gewagt hatte, sie zu berühren, lächelte er ihr beruhigend zu.


  »Warum?«, fragte er laut.


  Saribel starrte ihn verständnislos an. Wie war dieses dumme Stück unter den Priesterinnen des Hauses je so weit gekommen? Konnte er sich noch klarer ausdrücken? Er bot Saribel den Aufstieg an. Wenn Berellip für Brack’thal Partei ergriff, er und Saribel sich jedoch gegen sie wandten, würde der Kampf garantiert nicht lange dauern. Denn trotz Berellips Macht und aller neuen Errungenschaften von Brack’thal befehligte Ravel die Zauberspinner und hatte Tiago auf seiner Seite.


  Ihr könnt Eure Entscheidung gegenüber Oberin Zeerith sicher rechtfertigen, da Ihr wisst, dass Berellips Wahl Haus Baenre gegen uns aufgebracht hätte, wagte er anzuzeigen.


  Damit hatte er es offen ausgesprochen. Nachdem er fertig war, schob Jearth beide Hände an seine Waffen. Wenn er schnell war und gut zielte, konnte er diese Priesterin vermutlich besiegen.


  Saribels Gesicht verriet lange keine Regung.


  »Wenn unser Auftrag hier Erfolg hat, könnte er die Hierarchie von Haus Xorlarrin leicht auf den Kopf stellen«, bemerkte Jearth.


  »Ravel würde zweifelsohne mehr zählen als Brack’thal«, erwiderte Saribel. Ihre Worte waren Musik für seine Ohren. »Zumindest offiziell, denn der Zweitgeborene steht in der Gunst von Oberin Zeerith eindeutig höher als der Ältere.«


  »Diese Expedition ist von Lolth gesegnet und wird den Priesterinnen, die sie ermöglicht haben, großen Lohn und neue Ehren einbringen, ob einen Ehrenplatz neben der Spinnenkönigin nach ihrem Tod oder in Haus Xorlarrin für alle, die zurückkehren«, sagte Jearth trocken, und sein Grinsen spiegelte sich bald auf Saribels Gesicht.


  Weiter vorn verriet ihnen ein Schrei, dass dort ein Kampf ausbrach.


  »Zum Ruhm von Haus Xorlarrin«, sagte Saribel, ehe sie ging.


  »Zum Ruhm der Stadt Xorlarrin«, fügte Jearth hinzu, worauf sie ihm noch einmal zunickte.


  Jearth atmete noch einmal tief durch und stellte insgeheim wieder fest, wie sehr er Ravel bewunderte. Denn dieser Bruch zwischen den Schwestern war natürlich seine Idee gewesen und vorher mit Tiago und Jearth abgesprochen worden.


  Es war nicht immer möglich, den Intrigen der Drow-Frauen zuvorzukommen, aber sie zu einem Dolchstoß in den Rücken der anderen zu verleiten, war nicht besonders schwer.


  Jearth zog seine Waffen und machte sich auf den Weg. Erst jetzt hatte er wirklich Sinn für die spannenden Höhlen und Gänge, die ihn umgaben. Immerhin war dies die Residenz des alten Gauntlgrym gewesen, in der noch immer große Schätze zu finden sein mochten.


  Berellip Xorlarrin verschlug es nur selten die Sprache. Tiago Baenre war stolz darauf, dass ihm genau das gerade gelungen war.


  »In Saribel steckt mehr, als Ihr dachtet«, sagte er leichthin, um zu zeigen, wie sehr ihn dieses Geplänkel der Xorlarrins amüsierte. Er hatte ihr gerade mitgeteilt, dass ihre Schwester sich in dem anstehenden Duell mit Brack’thal nicht auf ihre Seite stellen würde, was zum zweiten Teil von Ravels schlauem Plan gehörte. Jearth spaltete die Schwestern, und Tiago überbrachte diese Nachricht prompt derjenigen, die jetzt alleine stand.


  »Ihr glaubt, ich lasse zu, dass Ravel und seine Zauberspinner meinen Bruder töten?«, fragte sie. »Ihr glaubt, ich hätte in dieser Sache keine Wahl und nichts zu sagen?«


  »Ich glaube, dass die Folgen verheerend wären. Ich halte Euch für sehr intelligent.«


  Berellip rauschte an ihm vorbei zur Schmiede, die am Ende des Gangs leuchtete. Als sie die Höhle betraten, stellten sie fest, dass der Zweikampf schon früher drohte, als sie gedacht hatten, denn in der Mitte der Höhle stand Brack’thal mit einem riesigen Feuerelementar an seiner Seite und mehreren kleineren, die im Kreis um ihn herumtanzten.


  Auf der anderen Seite lehnte Ravel an einer erkaltenden Esse. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und zeigte sich sichtlich belustigt.


  »Fühlt Ihr das, Kleiner?«, rief Brack’thal begeistert. »Natürlich fühlt Ihr es, Ihr wollt es nur nicht zugeben. Ihr fühlt es, und Ihr fürchtet es!«


  Alle Handwerker, ob Goblin, Grottenschrat oder Drow, hatten ihre Arbeit unterbrochen und beobachteten das lange erwartete Kräftemessen der wichtigsten Männer von Xorlarrin.


  Berellip blickte sich um und stellte fest, dass etliche Schmiede keine gewöhnlichen Handwerker waren, sondern Ravels Zauberspinner, die strategisch verteilt standen. Ihr jüngerer Bruder hatte die Sache gut geplant. Er hatte sie kommen sehen, vielleicht sogar provoziert, und Ort und Zeit selbst gewählt.


  Aber vielleicht hatte er dabei einen Fehler gemacht, überlegte sie, als ihr ein weiterer Elementar auffiel, der aus einer Schmiede drang und eine Feuerspur hinter sich herzog, als er zu Brack’thal eilte. Offenbar verfügte der ältere Sohn von Xorlarrin über eine sehr beeindruckende Macht. In diesem Augenblick drehte sich Brack’thal zu ihr und Tiago um.


  »Er fühlt es!«, erklärte Brack’thal. »Und er weiß, was das ist. Nicht wahr, Zauberspinner?«, rief er Ravel mit scharfer Stimme zu.


  »Ich habe das Gefühl, dass Euch Euer Urteilsvermögen verlassen hat«, antwortete Ravel gelassen.


  »Meine Kräfte erreichen ein ganz neues Maß!«, sagte Brack’thal. »Und wo steht Ihr dann, Zauberspinner?« Er hob die Arme und sah sich nach allen Seiten um, wobei er besonders Ravels Gefolge anstarrte. »Was wird dann aus Euch allen?«


  »Wir werden zumindest am Leben sein«, erwiderte Ravel. Das war eine offene Drohung.


  Es war mehr, als Brack’thal zu erwarten hätte, wie Berellip wusste, denn trotz seiner Feuerdiener würden Ravel und die anderen vermutlich kurzen Prozess mit ihm machen. Sie fragte sich, was sie tun sollte, denn für Vernunft schien Brack’thal wenig zugänglich zu sein. Andererseits hasste sie die Vorstellung, ihn jetzt zu verlieren, nicht nur weil dies Ravel aufgewertet hätte, sondern weil Brack’thals Einfluss auf die Elementare, wie auch immer der Zauberer dazu kam, sich in der wertvollen Schmiede als sehr wichtig erwies.


  Jetzt trat Tiago Baenre an ihr vorbei. »Wäre das nicht wünschenswert?«, fragte er laut und zog damit die Blicke auf sich.


  »Oho, Ravels Wachhund tritt in Erscheinung«, rief Brack’thal.


  Tiago lachte nur und widerstand dem Impuls, dem Zauberer sein Schwert durch die Stirn zu jagen, was kein schwieriger Wurf gewesen wäre. Er ging direkt auf Brack’thal zu. Als er so nahe war, dass nur noch Brack’thal ihn hören konnte, flüsterte er: »Ihr könnt nicht gewinnen.«


  Brack’thal plusterte sich trotzig auf.


  »Berellip setzt auf Ravel«, sagte Tiago, worauf der Magier sichtlich schrumpfte. Er blickte an Tiago vorbei zu Berellip, der klar war, was Tiago ihm gerade mitgeteilt hatte. Sie nickte feierlich.


  Brack’thals Augen zuckten, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als er den Blick von Berellip zu Tiago und dann zu Ravel wandern ließ, der sich jetzt langsam näherte. Ebenso langsam begann er zu lächeln und nickte nach links und rechts, wo die Zauberspinner mit ihren Stäben aus dem Schatten traten, die sie einsatzbereit hielten.


  »Ihr steht allein«, sagte Tiago leise zu Brack’thal.


  Der Zauberer fuhr herum. »Schwester!«, beschwor er Berellip.


  »Schickt Eure Spielzeuge in die Öfen zurück«, befahl sie. »Wir haben viel zu tun.«


  »Schwester!«


  »Schluss damit!«, brüllte Berellip ihn an, kam auf ihn zu und zerschmetterte einen kleineren Elementar mit einem Wasserschwall, bei dem sich die Kreatur mit einem wütenden Zischen in Nebel verwandelte.


  »Acht Beine?«, fragte sie Brack’thal, dessen Gesicht kalkweiß wurde, weil sie gerade auf das schlimmste Schicksal angespielt hatte, das einem Drow blühen konnte. Berellip hatte damit gedroht, den Zauberer in Yerrininaes Schar einzugliedern!


  Diese Wendung der Ereignisse kam für Brack’thal völlig überraschend. Er hielt die Hände in die Höhe und begann gehorsam, seine Elementare in die verschiedenen Essen zurückzuschicken.


  Bis Berellip und Ravel bei ihm waren, stand nur noch der größte Elementar neben ihm. Brack’thal sah erst ihn an, dann Berellip und fiel vor ihr auf die Knie.


  »Bitte tötet mich«, sagte er.


  »So schnell geht das nicht«, verhieß sie ihm boshaft, was er mit einem eiligen Nicken hinnahm. Lieber ließ er sich zu Tode martern, als in einen verfluchten Drider verwandelt zu werden!


  »Schwester«, meldete sich Ravel zu Wort, worauf Berellip, Brack’thal und Tiago ihn fragend ansahen. »Ich bitte Euch, verschont ihn.«


  Alle im Raum schienen den Atem anzuhalten.


  »Er hat seinen Wert. Seine Arbeit hier war einwandfrei«, erklärte Ravel der verblüfften Berellip.


  »Wie schwach«, flüsterte sie. Sie konnte es nicht glauben. »Ihr wollt Gnade walten lassen?«


  »Nur wenn Brack’thal mir die Treue schwört«, sagte Ravel und baute sich vor seinem knienden Bruder auf. »Nur wenn das hier endlich vorbei ist, durch eine offizielle Niederlage, und ich hier und jetzt zum Ältesten von Haus Xorlarrin erklärt werde, während Brack’thal alle Rechte des Zweitgeborenen zuerkannt werden.«


  »Lieber sterbe ich«, erwiderte Brack’thal.


  »Hättet Ihr lieber sechs neue Beine?«, bemerkte Tiago.


  »Tatsächlich?«, fragte Ravel, womit er Brack’thals Aussage meinte, nicht Tiagos Drohung. »Dann scheint es um Eure Macht wohl doch nicht so gut bestellt zu sein.«


  Das sagte er so laut, dass es alle hören konnten, auch die Zauberspinner, die in letzter Zeit damit geliebäugelt hatten, sich auf Brack’thals Seite zu schlagen.


  Insgeheim gratulierte Berellip ihrem jüngeren Bruder zu seinem klugen Spiel. Brack’thal saß so oder so in der Falle. Wenn er nicht einwilligte und starb, hätte er zugegeben, dass er falsche Behauptungen aufgestellt hatte, und Ravel hätte seine Zauberspinner wieder besser im Griff. Wenn er jedoch zusagte, wäre er an seine Worte gebunden. Drow-Männer tauschten nur selten den Titel, wie Ravel es gerade verlangte, doch so etwas kam vor, und ein derartiger Pakt wäre bindend. Wenn Brack’thal sich dazu bereitfand, würde in Zukunft alles, was er gegen Ravel unternahm, als Affront gegen Haus Xorlarrin gewertet werden und den Zorn der Oberin Zeerith erregen.


  »Nun?«, hakte Berellip nach.


  »So sei es«, antwortete der Magier niedergeschlagen.


  Sogleich stand Ravel neben ihm, griff ihm unter die Arme und zog ihn auf die Beine. »Ihr seid ein Edler des Hauses Xorlarrin«, flüsterte der junge Zauberspinner.


  Brack’thal warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.


  »Geht mit Eurem Begleiter wieder in die Tunnel«, befahl Ravel. »Setzt Eure wichtige Arbeit fort.«


  Der Zauberer gehorchte und eilte mehr als bereitwillig davon, und als Berellip und Ravel sich umsahen, überschlugen sich alle Anwesenden in ihrem Eifer, wieder an die Arbeit zu gehen.


  »Folgt mir«, befahl Berellip den beiden Männern neben ihr. Sie führte sie in die Gemächer, die sie für sich beanspruchte, und schloss hinter ihnen die Tür. Erst dann packte sie Ravel am Arm und riss ihn herum. »Ich habe genug von deiner Hinterlist!«, sagte sie.


  »Ich bin ein Drow«, erwiderte er lächelnd.


  Berellip zuckte nicht mit der Wimper.


  »Die Sache ist abgeschlossen«, sagte Ravel zu ihr. »Und Ihr sollt wissen, dass ich es ebenso leid bin, ständig vor Euch auf der Hut zu sein.« Er wandte sich zum Gehen, doch Berellip versperrte ihm den Weg.


  Jetzt war Ravel derjenige, der keine Miene verzog. Nach einer kurzen Pause ließ Berellip ihn ziehen.


  »Er steckt voller Überraschungen«, bemerkte Tiago.


  »Und Ihr unterstützt ihn.«


  »Oberin Zeerith unterstützt ihn«, stellte Tiago richtig. »Und Oberinmutter Quenthel tut es ebenfalls, aus Respekt vor Eurer Mutter.« Als Berellip nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: »Die Sache ist abgeschlossen, und Ihr müsst wissen, dass ich das ganze Theater bis obenhin satthabe.« Er trat an Berellip vorbei.


  »Gnade.« Berellip verzog angewidert das Gesicht. »Er hat Brack’thal begnadigt, und das unverdient.«


  »Haltet ihn nicht für schwach«, war alles, was Tiago dazu zu sagen hatte. Als er hinausging, sah er sich zu ihr um. »All diese Ränkespiele haben mich erregt«, teilte er ihr mit. »Ich komme bald zu Euch zurück.«


  »Und wenn ich ablehne?«


  »Ihr seid Priesterin von Lolth.« Tiago verbeugte sich. »Wenn Ihr ablehnt, gehe ich wieder.«


  »Und wenn ich nicht ablehne, steht Ihr in meiner Schuld«, sagte Berellip, und Tiago sah schon die Fallen hinter ihren leuchtenden roten Augen aufflackern. Er dachte jedoch nur kurz darüber nach, ehe er nickte, sich mit einem wissenden Lächeln noch einmal verneigte und davonging.


  Denn Tiago verstand tatsächlich, was Berellip im Sinn hatte. Ravel hatte ungewöhnliche Milde an den Tag gelegt. Jetzt, da sie von dem Verrat ihrer jüngeren Schwester erfahren hatte, würde Berellip nichts dergleichen tun.


  Der junge Baenre fand Ravel in der Schmiede, wo der Zauberspinner an einem kleinem Tisch saß und ein Glas Später Speier anhob, ein Duergar-Gebräu, das danach benannt war, dass es nach dem Trinken noch eine Weile im Bauch herumwirbelte, bis derjenige, der es zu sich genommen hatte, unweigerlich in die Knie ging und es ausspie. Die Goblins und Kobolde von Menzoberranzan hielten mehr davon als die Drow, denen der Sinn eher nach feineren Getränken wie Feenlikör oder Brandy stand.


  Später Speier war für die beabsichtigte Aufgabe zweifellos geeignet, auch wenn er in erster Linie die Sinne benebeln sollte.


  »Ein ungewöhnlicher Siegestrunk«, sagte Tiago, der die Hand hob, um Ravels Angebot abzulehnen. Um nicht unhöflich zu erscheinen, zog der junge Baenre eine kleine Flasche unter dem Mantel hervor, entkorkte sie und nahm einen kleinen Schluck.


  »Warum habe ich ihn am Leben gelassen?« Ravel kam Tiagos Frage zuvor.


  »Das fragen derzeit wohl alle Drow-Finger, ja«, bestätigte Tiago.


  Ravel blickte zur Seite, und sein Gesicht war trotz des berauschenden Getränks stocknüchtern.


  Tiago bemerkte, wie ernst er dreinschaute, und unterdrückte das glühende Verlangen, den Zauberspinner zu bedrängen, obwohl er vor Neugier am Platzen war.


  »Brack’thals Worte«, sagte Ravel kopfschüttelnd.


  »Was ist damit?«


  Ravel sah seinem Freund direkt in die Augen. »Er hatte nicht unrecht.«


  Tiago wollte sich seinen Schrecken nicht anmerken lassen, trat aber doch einen Schritt zurück.


  »Ich spüre es«, erklärte Ravel.


  Tiago schüttelte übertrieben nachdrücklich den Kopf. »Das ist doch nur ein Trick von Brack’thal, irgendein geheimer Gegenstand oder ein alter Zauber, der wieder wirkt. Seine Arbeit mit den Elementaren …«


  »Beeindruckende Arbeit«, sagte Ravel.


  »Und Ihr lasst Euch davon zum Narren halten.«


  Ravel nahm noch einen Schluck Später Speier. »Hoffen wir’s«, sagte der Zauberspinner, doch er klang wenig überzeugt.
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  Siegessicher


  Erzgo Alegni trat durch das Schattentor in die kleine Höhle in einem Stalaktiten, der über einem gewaltigen unterirdischen Gewölbe hing. Seit dem katastrophalen Kampf im Wald waren erst zwei Tage vergangen, aber inzwischen ging es dem Tiefling-Fürsten erheblich besser. Dank Draygo Quicks Fehlschlag hatte er den alten Hexer zwingen können, seine Bemühungen um Alegnis Heilung zu verdoppeln, und ihm auch mehr Männer abgerungen.


  Erzgo Alegni wusste, dass sie nicht noch einmal versagen durften. Nicht jetzt. Nicht hier. Zu viel stand auf dem Spiel, und dieses Mal würde ein Scheitern nicht nur das Ende seines kostbaren Schwerts bedeuten, sondern auch seinen Ruf zerstören.


  Effron wartete bereits vor dem Portal. Er starrte durch ein kleines Fenster neben dem einzigen Ausgang der Höhle, einem offenen Durchgang, der zu einem Absatz und dann zu einer Wendeltreppe führte, die sich um den Stalaktiten schlang.


  Alegni trat zu dem Hexer und stieß ihn weg. Effron steckte den Kopf in die Fensteröffnung und versuchte, seine Überraschung zu verbergen.


  Auf der anderen Seite, jenseits eines tiefen dunklen Höhlensees, erhob sich die Mauer der alten Zwergenfestung Gauntlgrym wie die Fassade einer Burg, doch diese Mauer riegelte den hinteren Teil der Höhle ab und erstreckte sich bis zur Decke. Dort oben konnte Alegni Wehrgänge erkennen. Die Mauer, die ganze Höhle und selbst der Stalaktit, in dem er stand, dienten der Verteidigung der Anlage.


  »Direkt unter uns«, sagte Effron. Alegni beugte sich vor und blickte hinab. Unter ihnen befand sich ein weiterer Absatz mit einer alten Kriegsmaschine.


  »Geschosse?«, fragte er, weil er sich nicht sicher war, was das darstellte. Es sah aus wie eine gewaltige Armbrust auf einem Holzbock, doch obendrauf saß eine große, fächerförmige Kiste. Zwei Shadovar machten sich an dem Gerät zu schaffen.


  »Ein ungewöhnlicher Apparat«, erklärte Effron. »Es stehen überall welche herum. Balogoth der Historiker nennt sie Salvengeschütze.«


  Alegni blickte von Effron zu der Maschine und hob die Hand, als der Hexer erklären wollte, was darunter zu verstehen war. Das war überflüssig. Der Name beschrieb den Zweck dieser Kiste völlig ausreichend.


  »Funktioniert es?«, rief er den Shadovar unten zu.


  Die beiden sahen nach oben und registrierten erschrocken, dass ihr Anführer unerwartet aufgetaucht war.


  »Das wissen wir nicht, Herr«, erwiderte der eine. »Wir haben die Sehne ausgetauscht, aber die Federn sind so alt, dass wahrscheinlich kaum noch Spannung darin ist.«


  »Probiert es.«


  Sie sahen einander an, dann zogen sie aus einer Kiste, die sie aus dem Schattenreich mitgebracht hatten, lange Pfeile, mit denen sie den fächerförmigen Kasten von hinten beluden. Anschließend griff einer von ihnen nach dem großen Haken und spannte langsam die Sehne.


  Die Holzarme knarrten bedenklich.


  »Das wird nicht funktionieren«, sagte Effron, doch Alegni würdigte ihn keines Blickes.


  Als der Apparat gespannt war, nahm der zweite Schatten einen Hebel zur Hand, der sich jedoch kaum rührte. Er probierte lange daran herum, ehe er seinen Begleiter in hilfloser Panik anschaute.


  Sie wollten ihren Anführer nicht enttäuschen, so viel verstand Erzgo Alegni, und ihre Angst tat ihm gut.


  Nach mühevoller Arbeit, bei der ein Schatten sogar unter den Kasten gekrochen war, um mit einem kleinen Messer die Holzrasten nachzuschleifen, schafften sie es schließlich, die Ladung richtig zu positionieren.


  Erzgo Alegni unterdrückte ein spöttisches Lachen, als sie das Geschütz abfeuerten und dabei nur eine Seite ausgelöst wurde. Die Pfeile, die nach vorn fliegen sollten, fielen senkrecht nach unten, anstatt nach vorne zu schnellen. Und diejenigen, die doch flogen, gelangten kaum über den Stalaktiten hinaus – die Schatten hätten sie selbst mit der Hand weiter werfen können.


  Unten in der Höhle erhoben sich Flüche und Protestgeschrei.


  »Das Holz ist zu alt«, sagte Effron.


  »Das weiß ich«, erwiderte Alegni. »Aber die Bauart ist interessant.«


  »Früher hätten die vielen Geschütze in diesen Türmen den ganzen Luftraum mit Pfeilen eindecken können«, erklärte Effron. »Diese Idee könnte man gut kopieren, und Balogoth erstellt bereits Zeichnungen von den Armbrüsten.«


  Erzgo Alegni begutachtete die Höhle. »Wir haben nicht genug Soldaten«, stellte er fest. »Die Höhle ist zu groß und bietet zu viel Deckung. Sie könnten sich durch die Reihen schleichen.«


  »Soweit wir wissen, gibt es nur eine Tür«, erwiderte Effron.


  Alegni blickte zu der Riesenmauer mit dem Tor darin. Es führten Schienen heraus, und vor dem See lagen ein paar alte Karren im Sand, die wohl dem Erztransport gedient hatten.


  »Soweit wir wissen«, wiederholte er. »Dahlia und der Drow waren schon einmal hier und auch im Zwergenreich. Wenn es weitere Zugänge gibt, kennen sie diese.«


  »Deshalb habe ich nur eine Patrouille hineingeschickt«, erwiderte Effron. »Wenn unsere Feinde die Tür erreichen, halten unsere Krieger sie auf, und wir können sie von hinten packen. Der Rest der Soldaten ist im ganzen Bereich verteilt, um alle Richtungen im Blick zu behalten.«


  Effron brach ab, als Alegni aus dem Fenster blickte, schien aber noch etwas sagen zu wollen. Deshalb drehte der Heerführer sich nach dem Krüppel um.


  »Wenn sie überhaupt hierherkommen«, gab Effron zu bedenken.


  »Das werden sie«, sagte Alegni prompt. Er wusste, dass es so war, und fürchtete sich davor, denn er wusste auch, was für ein Ungeheuer in dem alten Gelände hinter dem schwarzen See lauerte. »Zweifelst du an deinen eigenen Informanten?«


  Dazu konnte Effron nur die Achseln zucken, denn es war in der Tat Glorfathel gewesen, der die Informationen von Ambergris an Erzgo Alegni weitergegeben hatte. Die Wandlerin hatte Effron bestätigt, dass die drei sich noch vor kurzem im Außenbereich der Tunnel aufgehalten hatten. Das war gleich nach ihrem gescheiterten Versuch gewesen, den Panther gegen das Schwert einzutauschen, wobei Effron diesen Teil nicht an den Kriegsherrn weitergegeben hatte.


  Erzgo Alegni suchte noch einmal die ganze Höhle ab und musterte die Grüppchen, die an verschiedenen Stellen lauerten. Alle befanden sich auf dieser Seite des dunklen Sees, gegenüber der Mauer von Gauntlgrym.


  Der Tiefling leckte über seine Lippen. Der Plan erschien ihm vernünftig, denn selbst wenn die drei über den See kamen – wie sollten sie zur Mauer gelangen, ohne von all den Speeren, Pfeilen und Zaubersprüchen erwischt zu werden, die sie erwarteten? Dennoch machte dieser abwegige Gedanke Alegni zu schaffen. Er hatte die drei schon einmal unterschätzt, mit katastrophalen Folgen.


  »Schick noch mehr in die Burg«, verlangte er.


  »Wir können den Bereich schon jetzt kaum abdecken«, wandte Effron ein. »Wenn wir die Reihen weiter ausdünnen …«


  »Was ist, wenn sie vor uns dort sind oder einen anderen Zugang wählen, den wir nicht gefunden haben? Würden wir sie je finden?«, erwiderte Alegni.


  »Wie viele?«, fragte Effron.


  »Was ist hinter dieser Tür?«


  »Ein großer Audienzsaal mit etlichen Tunneln. Manche führen offenbar ganz hinunter in die Minen, denn sie haben Schienen für die Erzkarren. Einige gehen nach oben. Wir haben sie nicht weiter untersucht.«


  »Warum nicht?«, wollte der erboste Tiefling wissen.


  »Herr, wir sind noch nicht lange hier.«


  Erzgo Alegni funkelte den kleinen Hexer an. Effron hatte natürlich recht, und Alegni musste einräumen, dass es schon beeindruckend war, dass sie diesen Ort überhaupt gefunden und sich so verteilt hatten, dass ein Hinterhalt denkbar war. Das musste er zugeben, aber nicht offen und schon gar nicht vor Effron.


  »Von wo werden sie kommen?«


  »Es führen mindestens vier Tunnel aus der gegenüberliegenden Wand.«


  Alegni riss die Augen auf, holte betont Luft und ballte die Fäuste.


  »An jedem Ausgang wartet eine Patrouille«, fügte Effron rasch hinzu, obwohl er vor Alegnis starrem Blick zu schrumpfen schien. »Wir versuchen festzustellen, welcher der Tunnel an die Oberfläche führt.«


  »Versuchen?«


  Effron schien nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte. Er hob flehentlich die gesunde Hand, dann senkte er sie und schüttelte achselzuckend den Kopf.


  »Das überrascht mich nicht.« Alegni wandte sich ab. »Und ich habe dein Versagen auf der Brücke von Niewinter nicht vergessen, so viel kann ich dir versichern.«


  »Ich habe mit der Katze gekämpft«, erwiderte der Hexer leise, doch ihm versagte dabei fast die Stimme.


  »Ich bin es ja gewohnt, dass du mich enttäuschst«, fuhr Alegni fort, ohne auf Effrons Worte zu achten, und ging zum Ausgang. Draußen blieb er stehen und fügte an Effron gewandt hinzu: »Du enttäuschst mich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


  Effron wich zurück, als Alegni hinausging und ihn somit zum Glück nicht mehr sah. Zum Glück, denn womöglich wäre der Tiefling noch deutlicher geworden, wenn er die Tränen in Effrons eigentümlich ungleichen Augen bemerkt hätte.


  Die fünf Shadovar-Jäger bewegten sich mit geübter Präzision in langen Sprüngen durch den von Flechten erhellten Gang. Eine kräftige junge Tiefling-Frau stürmte zum nächsten Vorsprung in der Wand, drückte sich dagegen und spähte vorsichtig um die Ecke. Dann hielt sie die Finger hoch und gab den anderen ein Zeichen: eins, zwei, drei.


  Zingrawf Bourdadine, ein bulliger Mann und erfahrener Kämpfer, glitt lautlos an ihr vorbei, dicht gefolgt von einem Zauberer und einem Halbling-Schattenkämpfer. Als alle ihre neue Position erreicht hatten, gaben sie der Jägerin ein Signal, die den vierten Finger hob, um der Letzten aus der Gruppe, einer weiteren Tiefling-Kämpferin, den Weg freizugeben.


  Die Jägerin lehnte sich etwas weiter vor und wartete darauf, dass ihre Begleiter sie wieder nach vorne riefen. Sie waren jedoch noch nicht so weit, denn die Hinterste hatte eben erst ihren Platz erreicht. Jetzt richtete die Jägerin sich wieder auf, holte tief Luft und bereitete sich auf den nächsten Lauf vor.


  Erst als sie den Kopf nach hinten drehte, fiel ihr auf, dass hier etwas nicht stimmte. Das hier war nicht nur ein Vorsprung, sondern dahinter lag eine Nische, die sie nicht richtig bemerkt hatte, weil sie … besetzt war.


  Eine Hand griff zu und legte sich über ihren Mund. Es folgte eine zweite mit einem Messer, das augenblicklich an ihrer Kehle lag.


  Artemis Entreri zwang sie lautlos zu Boden.


  Alfwin, der Zauberer, duckte sich tiefer und spähte angestrengt nach vorn. Er verfluchte das mangelnde Licht. Er hatte den nächsten Abschnitt für frei gehalten und das entsprechende Zeichen gegeben, doch jetzt standen ihm die Haare zu Berge.


  Er konzentrierte all seine Sinne. War da ein Geräusch? Hatte er eine winzige Bewegung wahrgenommen? Seine erhobene Hand wurde zur Faust, das Signal zum Anhalten, aber es war zu spät, denn die Letzte aus seiner Schar, die zweite Tiefling-Frau, war bereits zu nahe und konnte nur hinter dem Geröllhaufen Schutz suchen, an dem er sich gerade befand.


  Sie kroch hinter ihn und folgte seinem Blick zu der Stelle, wo der Gang leicht nach links abbog.


  Ihr Herz klopfte.


  Die Frau zeigte zur Biegung auf der linken Seite, wo ein leichter Überhang ihr etwas Schutz bieten würde. Mit geübter Leichtigkeit und absolut geräuschlos rückte die Kriegerin dorthin vor, und der Zauberer schob sich hinter ihr an der rechten Wand entlang, von wo aus er sich mehr Einblick erhoffte.


  Alles erschien ruhig und frei. Er schickte sie weiter.


  Sie schlich unter dem Überhang hindurch und bog um die Ecke.


  Eine Bewegung zur Linken ließ sie augenblicklich erstarren und Verteidigungshaltung annehmen, doch es war zu spät. Die wirbelnde Waffe traf sie seitlich am Kopf und warf sie taumelnd in die Mitte des Gangs.


  Alfwin warnte die nachfolgenden Gefährten und trat mit ausgestrecktem Zauberstab nach vorn. Er versuchte, die blitzschnellen Bewegungen vor ihm zu begreifen, zwei etwa gleich große Schatten, die miteinander verbunden von links nach rechts wirbelten.


  Als er gerade in diesen Wirrwarr schießen wollte, um dabei hoffentlich das richtige Ziel zu treffen, bot sich ihm etwas weiter hinten ein drittes Ziel.


  Doch als er zauberte, beantwortete sein Gegner den schwarzen Bolzen mit einem Blitz.


  Nein, kein Blitzschlag, sondern ein Geschoss, in dem Blitzenergie knisterte, wie der Hexer begriff, als der leuchtende Pfeil seine Schulter durchstieß und hinter ihm an der Wand explodierte.


  Vor Schreck und Schmerz schrie er auf und hob wieder den Stab.


  Dann war er blind.


  Der feurige Bolzen des Zauberers hatte ihn getroffen, und die Haut an seinem Unterarm schlug Blasen, doch Drizzt hielt die Stellung, ohne mit der Wimper zu zucken. Er nutzte seine angeborenen Drow-Kräfte, einen letzten Rest Magie, der sich in den Tiefen des Unterreichs gehalten hatte, um den Gang rund um den Zauberer in eine Kugel absoluter Finsternis zu hüllen. Dabei hielt er Taulmaril gerade und schickte methodisch einen zweiten Pfeil hinterher, dessen Leuchten augenblicklich erlosch, als er in der Dunkelheit verschwand.


  Er musste siegen, und zwar schnell, das wusste er, denn in dieser beengten Umgebung war ein Zauberer auf jeden Fall im Vorteil. Dessen Energie könnte leicht den ganzen Gang mit einer Flammenwand erfüllen oder einen Insektenschwarm herbeizaubern.


  Drizzt würde ihm keine Chance lassen.


  Er legte an und feuerte noch einmal.


  Als vorne der Kampf ausbrach, gaben Zingrawf und der Halbling den anderen Zeichen und riefen nach der Tiefling-Jägerin. Dann drehten sie sich um und rückten vor, denn sie hatten gesehen, dass die Gestalt sich rasch näherte.


  Allerdings wussten sie nicht, dass dies nicht ihre Begleiterin war, die tot in einer Nische lag.


  Entreri bewegte sich schnell. Und im Gegensatz zu dem stämmigen Tiefling vor ihm zögerte er nicht, als der Gang plötzlich von einem Blitz erhellt wurde.


  In diesem Augenblick löste sich der Halbling von seinem Kumpan und rannte zu dem Zauberer, den er fast erreicht hatte, als die beiden plötzlich in absoluter Finsternis verschwanden.


  Wieder machte der imposante Tiefling Halt, Entreri jedoch nicht. Er kannte die Tricks von Drizzt Do’Urden und hatte solche Kugeln der Finsternis in seinen Kämpfen mit dem Drow schon viele Male gesehen.


  Er hätte den Krieger einfach mit seinem Schwert durchbohren können, aber wo blieb da das Vergnügen?


  »Sei gegrüßt«, sagte er stattdessen.


  Zingrawf erstarrte zum dritten Mal, doch jetzt schien er endlich zu begreifen, fuhr herum und fegte mit seiner Streitaxt einmal quer durch den Gang.


  Entreri war viel zu schlau, um sich von einem derart ungeschickten und absehbaren Angriff erwischen zu lassen. Er ließ die Waffe an sich vorbeiziehen, ehe er vorlief und dem Tiefling sein Schwert in die Schulter stieß. Mit einem spöttischen Lachen sprang der Meuchelmörder zurück, um dem Rückhandschlag zu entgehen.


  Entreri wäre gleich noch einmal ein Treffer gelungen, denn die krumme Haltung des Tieflings bot wirklich viele Angriffspunkte, doch da blitzte ein Silberstreifen über dessen Schulter auf, vor dem Entreri sich wegducken musste.


  Er wollte Drizzt zurufen, er solle aufhören, aber schon krachte der nächste Blitzpfeil ins Gestein und überzog Entreri und den Tiefling mit Funken. Erschrocken warf sich Entreri zur anderen Seite, obwohl er dort der schweren Axt des Tieflings ausgeliefert war.


  Sein Gegner schien allerdings kein Interesse mehr an ihm zu haben. Er wankte nach vorn, drehte sich dabei zur Seite, und Entreri sah das rauchende Loch in seinem Rücken, wo ein Pfeil ihn getroffen hatte.


  Aus der Kugel der Dunkelheit kam nun der andere Krieger, der rückwärtslief und die Arme erhob, um sich zu ergeben.


  Ein Blitzpfeil schoss glatt durch ihn hindurch und blieb in der Brust des Tieflings stecken.


  Drizzts rechte Hand beschrieb einen nahezu perfekten Kreis, als er über die Schulter langte, den nächsten Pfeil aus seinem Zauberköcher erhielt, ihn an die Sehne legte, den Bogen spannte und schoss, nur um die Bewegungsabfolge sogleich zu wiederholen.


  Die Pfeile flogen ohne Unterlass, wobei Drizzt den Bogen von links nach rechts und wieder zurück schwenkte und mal tief, mal hoch schoss.


  Einmal warf er Dahlia einen Blick zu, die auf dem Krieger hockte, den sie getötet hatte.


  Da ging ihm ein Bild von Dahlia durch den Kopf, wie sie sich mit Artemis Entreri niederlegte, ihre Glieder um die von Entreri schlang, sich leidenschaftlich mit ihm vereinigte.


  Drizzts Gesicht, das bis dahin so ruhig und entschlossen gewesen war, verzog sich vor Ärger, und er trat vor.


  »Der ist erledigt«, hörte er Dahlia sagen, feuerte jedoch weiter.


  Die Elfe wollte ihn festhalten, aber Drizzt schob sich an ihr vorbei und erhöhte sein Tempo. Seine Pfeile schlugen auf beiden Seiten und an der Decke ins Gestein.


  »Er ist erledigt!«, beharrte Dahlia, doch ihr ging es um den Zauberer, und Drizzt zielte nicht auf diesen, sondern auf die anderen Shadovar hinter der Kugel der Finsternis und den Begleiter, von dem er wusste, dass er dort war.


  Im Gang brach ein heftiges Gewitter los. Der Fels rauchte und riss auf, und die Luft knisterte vor Energie.


  Irgendwie konnte der Tiefling-Krieger sich auf den Beinen halten, doch wahrscheinlich lag das nur noch daran, dass er einen Treffer nach dem anderen einsteckte. Er konnte nicht einmal mehr bei Bewusstsein sein.


  An der Wand rief Entreri Drizzt zu aufzuhören, aber seine Worte gingen im Getöse des Pfeilhagels unter.


  Unmittelbar vor ihm schlug ein Pfeil in die Felswand ein, dass die Splitter Entreri ins Gesicht flogen. Er rollte sich von der Wand weg, stellte dem Tiefling ein Bein und warf sich flach auf den Boden, wobei er in Kauf nahm, dass der schwere Mann auf ihm landete.


  Aber konnte ihn dieser Körper vor einem Schuss des vernichtenden Bogens retten?


  »Stark verzaubert«, warnte Glorfathel, als Ambergris sich auf den prachtvollen, juwelenbesetzten Thron auf dem gefliesten Steinpodest zuschob.


  »Dann mach ein paar Schutzzauber«, sagte Afafrenfere mit gierigem Blick auf die kostbaren Steine.


  Glorfathel lachte nur. »Kein Zauberer, ob aus dem Schattenreich oder aus Toril, würde sich erdreisten, diesen Thron anzurühren. In ihm schwingt die Macht …«


  »… der Zwergengötter«, beendete Ambergris seinen Satz, denn sie stand bereits dicht vor dem Thron. Sie sah die Grabhügel dahinter, die so dicht bei einem Thron in der Mitte des Audienzsaals einen merkwürdigen Anblick boten. Wer hatte sie hier aufgeschichtet? Zwei der Steinhügel waren größer als die anderen, und als sie sich auf den größten konzentrierte, fiel ihr noch etwas auf: Sie waren neu. Vielleicht nicht aus dem letzten Zehntag, aber die Gräber waren nicht annähernd so alt wie alles andere in dieser unterirdischen Stadt.


  »Was für Geheimnisse bewahrst du hier, Clangeddin?«, fragte sie leise. »Und welche Kräfte, oh mächtiger Moradin?« Zaghaft streckte sie die Hand aus.


  »Untersteh dich«, warnte der Elf, und Afafrenfere schluckte.


  Ambergris erstarrte, sobald ihre dicken Finger den polierten Arm des Throns berührten. Es war wie ein Energiestoß, der ihr den Rücken herunterlief. Sie sog abrupt die Luft ein und blieb unter den ungläubigen Blicken der anderen lange so stehen.


  Sie begriffen nicht einmal annähernd, welche Macht gerade durch die Zwergin lief. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf den letzten Anhänger der Zwergengötter, der diesen Thron berührt hatte, und sah ihn dann in aller Deutlichkeit darauf sitzen. Als sie den roten Bart und den Helm mit dem einen Horn bemerkte, formten ihre Lippen die Worte: »König Bruenor?«


  Sie hielt noch etwas länger durch, dann aber wurde die Energie zu mächtig. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Vision, als wolle sie den berühmten Zwergenkönig verzweifelt überzeugen, dass auch sie von den Delzouns abstammte und wirklich eine Adbar O’Maul war. Aber in Ambergris floss nicht das Blut von Königen, und so wies der Thron sie freundlich, aber bestimmt zurück, indem er die Energie anwachsen ließ, bis sie nicht mehr konnte.


  Die Zwergin taumelte nach hinten.


  »Das kann nicht sein«, murmelte sie, wusste aber, dass es die Wahrheit war. Das hier war keine Täuschung.


  »Was?«, fragte Afafrenfere, der neben sie trat. Er streckte einen Arm nach dem Thron aus.


  »Er wird dich auffressen«, warnte Ambergris.


  Afafrenfere wandte sich ihr zu. »Dann mach du es«, verlangte er. »Hol einen oder zwei Edelsteine raus.«


  Sie starrte ihn ungläubig an, dann lachte sie. »Nicht in zehn Elfengenerationen«, sagte sie. »Eher hol ich einem roten Drachen einen Rubin aus den Mahlzähnen.«


  »Was machen wir dann damit?«, fragte der Mönch verärgert. »Das ist ein königlicher Schatz.«


  »Weit mehr als das«, sagte Ambergris.


  »Wir lassen den Thron in Ruhe«, erklärte Glorfathel. »Wie jeder andere, der je vor uns hier war – oder seine Dummheit mit dem Leben bezahlt hat.«


  Nicht jeder, dachte Ambergris, sprach es aber nicht aus.


  »Dann eben die Gräber«, schlug der Mönch vor.


  »Wenn du auch nur einen Stein anrührst, schichte ich den nächsten Hügel für dich auf«, drohte Ambergris unmissverständlich. Ihre Nasenflügel waren gebläht und ihre Augen weit aufgerissen. Afafrenfere wich zurück.


  »Versuch nie, einem Zwerg seinen Stolz zu nehmen.« Glorfathel lachte. »Ganz gleich, wie dunkel seine Haut.«


  Ambergris nickte. Sie war froh, dass der Elf das Ausmaß ihrer Wut anerkannte.


  Während Glorfathel zu dem Tunnel ging, den sie auskundschaften sollten, ruhte Ambergris’ Blick auf dem wundersamen Thron, und sie stellte sich noch einmal einen rotbärtigen Zwerg darauf vor, den König der Könige. Ihr letzter Blick vor dem Gehen galt den Gräbern und dem größten darunter, denn sie konnte sich vorstellen, wer dort begraben lag.


  Bevor sie losmarschierte, gelang ihr noch eine leichte, unauffällige Verneigung.


  »Drizzt!«, schrie Dahlia und hielt den Drow am Arm fest. »Es ist vorbei!«


  Er stieß sie weg und setzte erneut an. Das Bild von ihrer Vereinigung mit Entreri hatte sich in seine Gedanken gebrannt.


  Er würde diesen Gang bis nach Gauntlgrym leer fegen!


  Wieder löste sich ein Pfeil von Taulmaril, nur um sofort zu erlöschen. Ein zweiter und ein dritter wurden auf ähnliche Weise dunkel, bis Drizzt mitbekam, dass Dahlia neben ihm hockte und mit ihrem ausgestreckten Stab die Energie aus jedem Blitz zu Kozahs Nadel hinzufügte.


  Sie beschützte ihn!


  Drizzt sah rot vor Wut. Anstatt zum nächsten Pfeil zu greifen, hob er seinen Bogen wie eine Keule, um Dahlia damit zur Seite zu schlagen.


  Da löste sich die Dunkelheit auf, und beide hielten inne und blickten in den Gang.


  Der Zauberer saß verrenkt an der Wand, Arme und Beine weit auseinander, das Kinn auf der Brust. Aus mehreren Löchern in seinem Leib stieg Rauch aus, und eine Stelle brannte sogar. Taulmaril der Herzenssucher hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Daneben lagen die rauchenden Überreste des Halbling-Schattens, der sich schutzsuchend zusammengerollt hatte, und etwas weiter hinten eine sehr stille, größere Gestalt. Die Wände waren durchlöchert. Es rauchte, und überall lagen Gesteinssplitter herum.


  »Was war das denn?«, fragte Dahlia herrisch und stand auf.


  Ernüchtert und ehrlich verwirrt senkte Drizzt den Bogen, trat hinter sie und blickte in den stillen, verrauchten Tunnel.


  Fast hätte er den nächsten Pfeil abgeschossen, als der dritte Körper dort hinten sich plötzlich bewegte, doch ihm blieb keine Zeit dazu, als Artemis Entreri darunter hervorkam, der ein Messer schleuderte und mit gezückten Waffen auf ihn zustürmte.


  Drizzt wehrte das geworfene Messer ab, indem er Taulmaril in seine Flugbahn warf, und zog seine Säbel, um Entreri aufzuhalten.


  Entreri erreichte ihn, stieß mit dem Schwert zu, dann noch einmal und ging zu einer Drehung über, bei der er seinen Dolch hochriss, um den Drow niederzustechen.


  Aber auch Drizzt fuhr herum und kam dem Dolch zuvor. Der Drow reagierte mit einem langen Seitwärtsschlag von Blaues Licht, den Entreri gekonnt parierte.


  Drizzt brach mitten in der Bewegung ab und stieß Eisiger Tod nach vorn. Hätte Entreri Blaues Licht einfach nur abgewehrt, so hätte der Drow diesmal eine Blöße gefunden.


  Dafür jedoch war sein Gegner zu schlau, und sie kämpften nicht zum ersten Mal miteinander. Anstatt den ersten Hieb nur weit nach außen abzulenken, war Entreris Schwert um den Krummsäbel herumgerollt.


  Entreri ließ Blaues Licht mit Drizzts Schwung auslaufen, löste seine Klinge und stieß sie selbst nach vorn.


  Diesmal hätten beide einen tödlichen Treffer landen können, hätten sich damit jedoch demselben Schicksal hingegeben.


  Deshalb kreuzten sie stattdessen die Klingen. Schwert und Säbel prallten laut klirrend aufeinander, und beide Kämpfer setzten ihre ganze Kraft ein.


  »Aufhören!«, rief Dahlia. Ihre Stimme klang angespannt, und ihre Zähne klapperten, was keiner der beiden verstand oder überhaupt zur Kenntnis nehmen wollte.


  Entreris Dolch stach nach Drizzts Kehle, doch Drizzts freier Krummsäbel blitzte auf und blockierte ihn. Dann stieß der Drow nach Entreris Gesicht.


  Der Assassine duckte sich weg, und beide umklammerten einander mit den Armen.


  Entreri fand eine neue Waffe – er rammte Drizzt mit dem Kopf.


  Das war auch Drizzt eingefallen, und sie prallten Stirn auf Stirn gegeneinander. Beide wichen taumelnd ein Stück zurück.


  Und beide federten sofort wieder vor, um die Sache zu Ende zu bringen.


  Da schoss ein langer Metallstab wie ein Riegel zwischen sie, dessen Ende die gegenüberliegende Wand traf, und mit diesem Aufprall setzte Dahlia die Energie von drei Zauberpfeilen von Taulmaril sowie ein wenig aus dem Stab frei. Eine Explosion ließ den Gang aufblitzen.


  Halb blind bekam die Frau noch mit, wie die beiden gleichzeitig zurücksprangen wie ein Mann vor dem eigenen Spiegelbild. Beide warfen sich dabei zur Seite, vollführten eine Fassrolle, drehten sich, hängten eine Hechtrolle an und kamen dann exakt gleichzeitig zu exakt der gleichen Drehung wieder hoch, um einander breitbeinig und mit gezückter Klinge gegenüberzustehen.


  »Seid ihr etwa Brüder?«, fragte Dahlia verblüfft.


  »Er wollte mich umbringen!«, schrie Entreri sie an.


  »Das werde ich«, bestätigte Drizzt.


  »Sobald einer von euch wieder angreift, helfe ich dem anderen«, warnte Dahlia.


  »Er hat angefangen«, rief Entreri.


  »Und ich werde es auch beenden«, gelobte Drizzt.


  »Hört auf!«, verlangte Dahlia.


  »Nein!«, schrien beide.


  Da ging Dahlia deutlicher dazwischen und sah erst den einen, dann den anderen voller Verwirrung an. »Du brauchst ihn!«, beschwor sie Entreri. »Damit du das Schwert loswirst.«


  Der Meuchelmörder wich zurück und richtete sich auf, Drizzt ebenso. »Das Schwert?«, sagten sie wie aus einem Mund.


  Erschüttert warf Drizzt seine Krummsäbel auf den Boden, griff über die linke Schulter, zog Charons Klaue und hielt sie mit beiden Händen vor sich.


  »Das Schwert«, wiederholte er. Jetzt war ihm alles klar.


  Alles.


  Die Verdächtigungen, die Bilder von Entreri und Dahlia in leidenschaftlicher Umarmung, der Drang, Artemis Entreri zu töten …


  Mit einem Wutlaut sprang der Drow zur Seite. Er begann zu brüllen und hörte nicht auf, während er Charons Klaue immer wieder gegen die Wand schlug.


  »Drizzt«, flüsterte Dahlia und wollte zu ihm gehen, aber Entreri versperrte ihr mit einem Arm den Weg.


  »Das Schwert fordert ihn auf, mich zu töten«, erklärte Entreri leise.


  Drizzt reagierte seinen Zorn gründlich ab, schlug wieder und wieder gewaltsam auf das Gestein ein, aber Klaues berüchtigte rote Klinge bekam dabei keinen Kratzer ab. Dennoch zeigte er der bösen, intelligenten Waffe damit in aller Deutlichkeit: Er war der Herr, Charons Klaue der Diener.


  Schließlich hörte er auf. Mit einem letzten angewiderten Blick auf das Schwert schob er es wieder in seine Scheide. Er sammelte seine Krummsäbel ein, steckte sie weg, sah seine Gefährten an und an ihnen vorbei auf das Blutbad im Gang und die drei Toten. Es hätten leicht vier sein können.


  Drizzt ließ etwas Zeit verstreichen, um die Anspannung abzubauen, ehe er Artemis Entreri in die Augen sah. Er entschuldigte sich nicht – wozu auch? –, sondern nickte dem Mann zu. Jetzt führte wieder er das Kommando, nicht Charons Klaue.


  Artemis Entreri steckte Schwert und Dolch ebenfalls zurück.


  Hinter Drizzt stöhnte die Kriegerin, die Dahlia überwältigt hatte, rollte herum und versuchte sogar, sich hochzustützen. Sofort stand Dahlia neben ihr, um ihr einen kräftigen Tritt in die Seite zu versetzen. Als die Frau sich zusammenrollen wollte, setzte Dahlia einen Fuß auf ihren Nacken und nagelte sie damit fest.


  »Noch eine Bewegung, und ich brech dir den Hals«, drohte die Elfe.


  Drizzt kam zu ihr und nahm Dahlias Arm, um sie wegzuziehen. Erst wehrte sie ihn ab, aber der Drow sah sie bittend an und zog inständiger.


  Sobald Dahlia den Fuß weggenommen hatte und zurückgetreten war, und noch ehe Drizzt nach der Gefangenen greifen konnte, drängte Entreri sich vorbei, packte die Kriegerin an den Haaren und am Arm und riss sie unsanft hoch.


  »Dein Schwert?«, fragte er, als er ihren Blick bemerkte. Tatsächlich lag ihr Langschwert nicht weit entfernt. »Oh ja, hol es dir, damit ich beenden kann, was längst hätte geschehen sollen.« Damit stieß er sie auf den Boden und zu ihrer Waffe.


  Die Frau sah ihr Schwert an, dann Entreri, der beide Waffen gezogen hatte, wartete und sie herbeiwinkte.


  Drizzt schaute fassungslos zu. Die Szene erinnerte ihn überdeutlich daran, wer dieser Mann war oder zumindest wer er gewesen war. Waren seine Träume von den alten Zeiten Selbsttäuschung gewesen? Hatte er zugelassen, dass das, wonach er sich zurücksehnte, ihn für den echten Artemis Entreri blind gemacht hatte?


  Er blickte zur anderen Seite, wo seine Begleiterin voller Vorfreude zusah. Drizzt verstand ihre Erregung. Dahlia wollte diesen Kampf sehen. Sie wollte sehen, wie Entreri die Schattenfrau in Stücke hackte.


  Drizzt schluckte und erinnerte sich daran, dass Dahlia die Schatten aus gutem Grund hasste. Das hier waren ihre Erzfeinde, und sie hatten zweifellos im Tunnel nach ihm und dem Schwert gesucht.


  »Heb es auf«, sagte Entreri zu der Schattenfrau. »Heb es auf und stell dich. Meine Gefährten halten sich raus. Nur du und ich, und wenn du gewinnst, lassen sie dich vielleicht laufen.«


  »Wohl kaum«, bemerkte Dahlia, was Entreri ein böses Grinsen entlockte.


  Drizzt bemerkte, was unausgesprochen zwischen ihnen vorging. Sie waren sich einig, doch das, was sie antrieb, war nicht das, was ihn bewegte.


  Wieder flackerte ein Bild von Entreri und Dahlia durch sein Bewusstsein, eine Umarmung, ein leidenschaftlicher Kuss. Knurrend antwortete er Charons Klaue mit plötzlich aufflackernder Wut und einem eigenen Bild: eine tiefe Grube, an deren Seiten mächtige Wasserelementare brodelten und an deren Grund das feurige Maul des Urelementars gähnte.


  »Ich kenne dich, Barrabas der Graue«, sagte die Frau, die immer noch am Boden lag, sich jedoch auf die Ellbogen stützte. »Ich kämpfe nicht mit dir.«


  »Feigling.«


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich kenne dich. Ich habe schon an deiner Seite gekämpft.«


  Entreri musterte die Frau genauer, aber Drizzt sah keinen Hinweis, dass er sie erkannte.


  »Und ich kenne diese Elfe, Dahlia, beste Kämpferin der Tayer.«


  »Dann weißt du, dass du hier sterben wirst«, entgegnete Dahlia.


  Drizzt zuckte erneut zusammen. Er wünschte sich geradezu, dass Entreri endlich vortrat und der Sache ein Ende machte.


  Stattdessen jedoch trat Drizzt zwischen Entreri und die Schattenfrau und streckte ihr die Hand hin. Als sie zugriff, half er ihr hoch. Ihre Waffe lag noch immer auf dem Boden.


  »Ihr habt uns gesucht«, sagte Drizzt.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Lüg mich nicht an, sonst übergebe ich dich meinen Kameraden. Beantworte meine Fragen, dann …«


  »Was dann?«, fragten sie und Entreri gleichzeitig.


  »Dann lässt Drizzt sie laufen.« Dahlia lachte spöttisch.


  »Im Ernst?«, fragte Entreri.


  »Im Ernst«, bestätigte Drizzt der Kriegerin. »Beantworte meine Fragen und geh in die Richtung weiter, die du eingeschlagen hattest, die, aus der wir kamen.«


  Die Schattenfrau blickte zu Entreri und Dahlia hinüber. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie und sah Drizzt direkt in die Augen.


  »Es ist deine einzige Chance«, erwiderte er ruhig. »Und es ist keine schwere Frage. Deine Freunde befinden sich offenbar in der Höhle vor Gauntlgrym. Ich will wissen, wie viele sie sind.«


  »Ich soll Erzgo Alegni verraten, wie Barrabas ihn verraten hat!«, fauchte die Frau.


  »Alegni ist tot!«, blaffte Dahlia.


  Die Frau sah sie an, als wäre diese Aussage vollkommen lächerlich.


  »Sprich seinen Namen noch einmal aus, und ich schlage dir den Schädel ein«, versprach Dahlia und spuckte ihr vor die Füße.


  Diese Drohung schien die Frau merkwürdigerweise kühner zu stimmen. Sie richtete sich auf, als hätte sie ihr Schicksal akzeptiert und somit keine Angst mehr. Drizzt kannte solche Gesten, denn er hatte solche Momente selbst schon erlebt. Deshalb war ihm bewusst, dass die Gelegenheit, wertvolle Informationen zu erlangen, bald verstrichen sein würde.


  »Ihr könnt nicht entkommen«, sagte die Schattenfrau.


  »Sie sind in der Höhle«, erwiderte Drizzt.


  Die Frau lächelte und nickte. »Sie erwarten euch, und wenn ihr nicht zu ihnen kommt, werden sie euch finden. Und euch töten.«


  Ihr Lächeln war siegesgewiss, denn sie war über die Angst hinaus und nahm nun alles hin. Seine Gedanken überschlugen sich. Er rief sich die riesige Tropfsteinhöhle ins Gedächtnis, die Menzoberranzan so ähnlich war. Er stellte sich vor, wie es dort aussah, den flachen See und den Strand vor der großen Mauer von Gauntlgrym.


  »Dann lauf«, sagte er, machte den Weg frei und wies auf den Tunnel – nicht zurück an die Oberfläche wie zu Beginn, sondern in die Richtung, aus der die Patrouille gekommen war. »Geh zu deinen finsteren Freunden zurück und sag ihnen meine Worte: Sie werden uns nicht finden. Sie werden dieses böse Schwert nicht bekommen. Es gibt viele Tunnel im Unterreich. Das hier ist die Heimat der Drow, nicht die von Nesser.«


  Die Frau starrte ihn an. Er konnte fühlen, wie Entreris Blick sich in seinen Rücken brannte.


  »Das tust du nicht«, sagte Dahlia.


  Drizzt warf ihr einen strengen Blick zu, eine stumme Warnung.


  »Lauf«, sagte er zu der Schattenfrau, ohne sie anzusehen. »Ich sage das nicht noch einmal.«


  Zaghaft machte sie einen Schritt und sah die drei an, weil sie nicht wusste, von wem der tödliche Streich kommen würde. Sie schob sich an Drizzt vorbei, der sich zu Entreri umgedreht hatte, dann passierte sie den Meuchelmörder.


  Entreri trat einen Schritt zur Seite und wandte sich ihr beim Gehen zu. Drizzt stellte sich betont zwischen den Mann und die Schattenfrau.


  Da rannte sie los, wobei sie beinahe über den Körper eines ihrer Begleiter gestolpert wäre.


  »Du hast schon viel dummes Zeug getan, Drow«, bemerkte Entreri, als er hinter Drizzt hervortrat und ihm einen Rippenstoß verpasste, »aber das hier war die Krönung.«


  Drizzt drehte sich langsam um, erst zu Dahlia, die ihn so hasserfüllt anfunkelte, als hätte er sie gerade verraten, dann zu Entreri … Entreri, der Taulmaril aufgehoben und Drizzt nur angerempelt hatte, um zu vertuschen, dass er einen Pfeil aus dem Köcher auf seinem Rücken gezogen hatte!


  Der Meuchelmörder spannte den Bogen und zielte auf die Frau, die immer noch ein leichtes Ziel bot.


  Und Drizzt konnte ihn nicht rechtzeitig davon abhalten.


  »Entreri, nicht!«, sagte der Drow beschwörend.


  Das merkwürdige Beben in Drizzts Stimme ließ Entreri stocken und ihm einen Blick zuwerfen.


  »Ich bitte dich«, sagte Drizzt.


  »Damit sie verschwindet und alle warnt, dass wir kommen?«, knurrte der Assassine und zielte erneut auf die fliehende Kriegerin.


  »Töte sie«, forderte Dahlia.


  »Damit sie ihnen erzählt, dass wir ihren Hinterhalt kennen«, erwiderte Drizzt.


  Da ließ Entreri los, und Drizzt erstarrte, aber sein Begleiter hatte den Bogen ein wenig gedreht. Der Blitzpfeil jagte durch den Gang und traf lautstark die Wand. Die unverletzte Schattenkriegerin schrie erschrocken auf und hastete weiter.


  Artemis Entreri richtete sich sehr gerade auf und starrte Drizzt an. Er wusste, dass der Drow einen Plan hatte, in dem diese Frau eine wichtige Rolle spielen sollte. Er warf Drizzt den Bogen zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  In diesem Moment ging es um mehr als den möglichen Nutzen daraus, die Frau entkommen zu lassen. Drizzt erkannte noch etwas in Entreris Blick.


  Und das war etwas, was sehr tief reichte: Artemis Entreri hatte Drizzt vertraut.
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  Gefangen zwischen Schatten und Dunkelheit


  Der Tunnel verlief ziemlich lange eben, bis sie schließlich einen steilen Abhang erreichten. Zum Glück hatte die fliehende Schattenfrau sich nicht damit aufgehalten, das Seil zu entfernen, das ihr Trupp dort angebracht hatte. Die drei Gefährten kletterten ihr eilig und lautlos hinterher. Schon bald endete der Tunnel auf einem Sims, von dem aus es senkrecht in die Höhle hinunterging. Eine brusthohe Mauer schützte vor dem Sturz in die Tiefe. Drizzt und Dahlia wussten sofort, dass sie den richtigen Ort erreicht hatten, denn sie erkannten die hängenden Stalaktitentürme.


  Dicht an die Wand gedrückt verließen sie den Tunnel.


  »Sie hat unsere Botschaft überbracht«, bemerkte Entreri, der über den Rand spähte.


  Unten in der Höhle herrschte helle Aufregung. Aus vielen Stalagmiten eilten Schatten herbei, die sich zur Schlacht formierten. Einige liefen bereits auf den Beginn des Weges zu, der zum Sims hochführte.


  Auf der anderen Seite wartete die imposante Mauer von Gauntlgrym hinter dem stillen, dunklen See, auf dem zwei kleine Ruderboote eine Handvoll Schatten zum Strand brachten.


  »Beeilt euch«, sagte Drizzt, ehe er tief geduckt an der Außenwand entlanghuschte. Entreri und Dahlia folgten dicht hinter ihm.


  Als sie fast unten waren und die feindlichen Soldaten nicht mehr weit entfernt, blieb Drizzt stehen. Er nickte Entreri zu. Während er seine Pfeife zog, griff dieser nach der Obsidianfigur.


  »Wie tief ist der See?« Entreri bewegte nur die Lippen. Drizzt zuckte mit den Schultern. Das war eine gute Frage, doch er wusste es nicht, und sie hatten ohnehin keine Wahl.


  Wieder wechselten sie einen Blick und nickten. Drizzt pfiff nach Andahar, während Entreri die Statue auf den Boden setzte und seinen Nachtmahr rief. Sofort brach überraschtes Geschrei los. Entreris Höllenross erschien inmitten von Flammen und Rauch, und Andahar materialisierte sich jenseits des Wegs und galoppierte auf Drizzt zu. Das Einhorn kam abrupt zum Stehen, und der Drow griff nach der weißen Mähne, die selbst im fahlen Licht der Flechten noch schimmerte, und zog sich empor. Er reichte Dahlia eine Hand, die jedoch schon Anlauf genommen hatte, und geschickt hinter ihm aufsprang.


  Entreri übernahm die Führung, donnerte in die Höhle hinaus und ritt mit erhobenem Schwert den ersten Nesserer nieder.


  »Gib mir den Bogen!«, rief Dahlia und griff danach.


  »Nein!«, schrie Drizzt zurück, ohne nachzudenken. Die Heftigkeit seiner Reaktion irritierte ihn selbst, denn sie kam ungewollt, allein auf die Vorstellung hin, dass Dahlia Taulmaril nehmen könnte – dass Dahlia Catti-bries Waffe führte.


  Drizzt beugte sich vor und trieb Andahar an, dessen schwere Hufe lautstark über die Steine donnerten. Vor ihm stoben die Shadovar vor Entreri auseinander, der gerade links um einen Stalagmiten preschte.


  Drizzt ritt rechts herum und lenkte Andahar sogar noch weiter nach rechts. Verwirrung war ihr bester Verbündeter, deshalb mussten sie ihre zu allem entschlossenen Feinde durcheinanderbringen. Beide Tiere rannten im Zickzack durch die vielen Tropfsteine und übersprangen die Schienen der Erzkarren. Drizzt zog nicht einmal seine Säbel, sondern überließ es Dahlia, mit ihrem langen Stab nach Feinden zu stoßen oder zu schlagen, die sich zu nahe heranwagten.


  Die Shadovar griffen mit Wurfspeeren und Pfeilen an, aber Drizzt beugte sich tief über Andahars Hals und achtete auf einen möglichst unberechenbaren Kurs. Ringsherum hörte er, wie die Schatten sich neu zu formieren suchten, um ihnen den Weg abzuschneiden.


  Aber kaum jemand kam auch nur in ihre Nähe. Ihre Reittiere waren zu schnell und zu wendig, die Überraschung zu gut gelungen. Ein Schatten geriet Andahar in den Weg, ohne dessen Nahen zu begreifen. Er wurde niedergetrampelt, ohne dass das leichtfüßige Einhorn auch nur langsamer wurde oder gar gestolpert wäre. Trotz des Zickzackkurses und der Übermacht der Feinde hatten sie den See daher bald und fast gleichzeitig erreicht.


  Das dunkle Wasser zischte wütend auf, als die feurigen Hufe des Nachtmahrs hineinplatschten. Drizzt spornte Andahar zu einem langen, hohen Satz an, der das Einhorn rund zehn Schritte vom Ufer entfernte. Es lief sofort weiter.


  »Wie tief ist es?«, fragte Entreri seine Kameraden, die jetzt vor ihm waren.


  Dahlia drehte sich achselzuckend um. Bei ihrem ersten Besuch hier hatte sie Magie eingesetzt.


  Bald reichte das Wasser Andahar bis zum Bauch, so dass sie deutlich langsamer wurden. Dahlia zog die Beine hoch, damit ihre langen schwarzen Stiefel trocken blieben. Plötzlich kamen sie nur noch gefährlich langsam voran!


  »Wir müssen schwimmen«, rief sie Drizzt zu und lehnte sich dicht an ihn.


  »Dann schwimmen wir eben«, erwiderte er.


  »Sie haben Bogenschützen«, hielt Dahlia dagegen.


  »Soll ich lieber anhalten, damit …« Seine Worte brachen abrupt ab, denn da sauste vom anderen Ufer ein Pfeil heran.


  Andahar bäumte sich auf und trat danach, doch das half nichts. Der Pfeil bohrte sich tief in seine Brust. Ohne die Reaktion des Einhorns hätte das Geschoss Drizzt getroffen.


  Als Andahar spritzend wieder herunterkam, verstärkte Drizzt seinen Beinschluss und zog Taulmaril von der Schulter.


  Weitere Pfeile flogen auf ihn zu, und weiter drüben hörte er Entreris Nachtmahr kreischen, ein erschreckendes, fremdartiges Aufheulen. Auch dieses Tier war getroffen worden. Natürlich konnte der Höllenhengst etliche Pfeile verkraften, aber was war mit seinem Reiter?


  Die nächsten Pfeile beantwortete Drizzt mit eigenen magischen Geschossen, die auf das nahende Ufer zurasten. Er konnte nur ungenau zielen und schoss einfach nach vorn, viele Pfeile in schneller Abfolge, vor denen die Bogenschützen dort drüben Schutz suchen mussten. So konnten auch sie nicht sauber zielen.


  »Komm schon!«, rief er Andahar zu, während sie durch den See wateten. Immerhin wurde es nicht noch tiefer.


  »Boot!«, rief Entreri von links und ließ sich etwas nach hinten fallen, als Drizzt sich umdrehte.


  Tatsächlich sah der Drow nicht nur eines, sondern gleich zwei Boote mit Shadovar, die schräg von der Seite kamen, um ihm den Weg abzuschneiden. Im Bug des hinteren Boots stand ein Bogenschütze.


  Aber jetzt schoss Drizzt quer zum Körper, ohne dass Andahars federnder Kopf ihn behinderte.


  Mit dem ersten Pfeil schleuderte er den Schützen in den hinteren Teil des Boots. Dann konzentrierte sich der Drow auf das vordere Boot und schickte einen Blitzpfeil in seine Richtung. Die drei Schatten darin duckten sich noch, doch der Aufprall sprengte einem den Kopf, und die anderen beiden, die offenbar genug gesehen hatten, sprangen in das dunkle, abgestandene Wasser.


  Drizzt wollte sich dem zweiten Gefährt zuwenden, hielt aber verwundert inne, denn dahinter schien silbrige Gischt über das Wasser zu tanzen.


  Dabei herrschte in der Höhle doch gar kein Wind.


  Ohne sich lange damit aufzuhalten, konzentrierte der Drow sich wieder auf das Naheliegende. Er feuerte auf das verbliebene bemannte Boot und danach sicherheitshalber noch ein paar Pfeile zum Ufer hin. Sein erster Schuss traf gezielt tief, und die Explosion ließ die Planken splittern.


  »Das sind keine Wasserringe, sondern Fische«, hörte er Dahlia sagen, worauf er prompt einen zweiten Schuss auf das letzte Boot abgab.


  Die Schatten darin hatten sich geduckt und schlugen nun verzweifelt nach dem Wasser, das sie zu verschlingen drohte.


  Erst als Drizzt die »Fischwelle« näher betrachtete und das plötzliche Geschrei wahrnahm, verstand er, was dort los war.


  Die Fische hatten sich auf die beiden Schatten im Wasser gestürzt, sprangen um sie herum und bissen gefräßig zu. Das Licht war zu schwach, um die Farbänderung zu sehen, aber aus den grässlichen Schreien der Shadovar entnahm Drizzt, dass sich ihr Blut in das dunkle Wasser mischte.


  Auch vom zweiten Boot waren Schreie zu hören. Die teuflischen kleinen Fische arbeiteten sich durch das Leck, das Taulmaril geschlagen hatte.


  »Schneller! Schneller!«, flehte Dahlia ihn an, denn die meisten Fische waren zwar inzwischen satt, aber eine andere Woge kam auf sie zu.


  Drizzt hielt Taulmaril hoch. Er hatte die Sehne gespannt und gab der Frau einen Wink.


  »Was?«


  »Hol sie dir!«, rief der Drow.


  Dahlia starrte ihn kurz verwundert an, doch dann streckte sie Kozahs Nadel an die Spitze des Pfeils.


  Drizzt ließ los, und der Stab schluckte die Blitzenergie.


  Andahar wieherte laut. Offenbar hatte er Schmerzen. Auch Entreri und sein Nachtmahr schrien auf.


  Dahlia stieß ihren Stab ins Wasser und löste die Blitzenergie aus. Beide Pferde und alle drei Reiter japsten vor Schmerz nach Luft.


  Aber sie ritten weiter, obwohl ringsherum silberne Fische trieben, teils tot, teils betäubt. Der nächste Schwarm war bereits im Anmarsch, aber Drizzt ignorierte ihn. Hier war das Wasser schon wieder flacher, und der Drow trieb Andahar vorwärts. Alle seine Schüsse waren nach vorn gerichtet, um den gesamten Strand mit magischen Blitzen einzudecken.


  Entreris Hengst preschte zuerst auf den nassen Sand. Seine schwarze, glänzende Mähne dampfte. Sie galoppierten auf das Tor zu, und Drizzt und Dahlia folgten ihnen. Dann warf sich der Meuchelmörder herunter und entließ den Nachtmahr sofort, damit er die Obsidianstatue an sich nehmen konnte. Drizzt hingegen schickte Andahar nicht gleich weg, als er und Dahlia herabsprangen. Das Einhorn bäumte sich vielmehr auf, wendete und ging mit gesenktem Horn auf die nächsten Feinde los.


  Die drei Gefährten eilten durch den engen Zugangstunnel, nur um sich auf der anderen Seite im Audienzsaal einer Reihe Schattenkrieger gegenüberzusehen. Drizzt und Entreri gingen Seite an Seite voraus, um mit gezielten Schlägen die Piken der Schatten abzuwehren. Eine Waffe wurde zwischen sie gestoßen, doch Drizzt sprang darauf, drückte sie zu Boden und sprang dann vor Entreri zur Seite, der sich hinter dem Drow mit einem perfekten Salto in die andere Richtung geworfen hatte. Der Meuchelmörder landete auf beiden Füßen und kämpfte ungerührt weiter.


  Drizzt hatte bei seiner Bewegung drei Piken mitgerissen, womit er die Linie störte und die Schatten zum Zurückweichen zwang. In dieser kurzen Atempause warf Drizzt einen Blick zu dem prachtvollen Thron auf der rechten Seite und stellte sich das Grab seines besten Freundes dahinter vor, das er nicht sehen konnte.


  Die Feinde vor ihm waren bestens ausgebildet und aufeinander eingespielt. Sie formierten sich zu einem schützenden Halbkreis um den Zugangstunnel.


  Auf dessen anderer Seite waren jetzt ihre Verfolger zu hören, vor allem eine Stimme, eine Stimme, die sich viel zu vertraut – besonders für Entreri – über alle anderen erhob.


  »Schnappt sie euch!«, schrie der Tiefling-Anführer.


  »Er lebt!« In Dahlias Schrei mischten sich Unglaube, Entsetzen und Wut, als sie hinter ihren Gefährten in den Saal vordrang.


  »Keine Zeit«, rief Drizzt, der damit rechnete, dass Dahlia einfach kehrtmachen und auf den verhassten Tiefling losgehen würde. Drizzt verstand diesen Wunsch nur zu gut! Alegni hatte überlebt, und die eigentümliche Schattenfrau hatte behauptet, dass er Guenhwyvar hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Er fragte sich, ob Alegni seine geliebte Begleiterin wohl bei sich hatte. Mitten im Kampf streifte er mit einer Hand den Beutel an seinem Gürtel und rief stumm nach dem Panther, weil er entgegen jeder Hoffnung hoffte, dass Alegni vielleicht dumm genug gewesen war, die Katze mitzubringen, Drizzts Katze, die weit mehr war als ein magisches Geschöpf. Sie war seine Freundin.


  Der Drow schüttelte all das ab, als er beinahe aufgespießt wurde. Insgeheim rief er weiter nach Guenhwyvar, doch gleichzeitig spornte er Dahlia an, nach vorne zu sehen und nicht zurück.


  Das war nicht nötig. Dahlia war bereits an ihm vorbeigelaufen. Seitlich von ihm setzte sie ihren Stab auf und katapultierte sich über die Shadovar hinweg, die mit ihren Piken nach ihr stießen.


  Entreri hatte Dahlias Taktik verstanden und nutzte sie augenblicklich. Auch er lief hinter Drizzt vorbei und hieb wütend auf die Schatten ein, trieb sie vor sich her, schlug sie in die Flucht und mähte sie nieder, um diese Ecke der Verteidiger zu beschäftigen.


  Drizzt eilte erst neben ihn, dann hinter ihn, um an der Wand entlang von dem Tunnel wegzukommen – gerade noch rechtzeitig, denn jetzt donnerte schwarze, magische Energie herein, eine gezielte Wolke aus ätzendem, brennendem Rauch, welche die Schattenlinie entzweiriss, weil die Mitte der Formation getroffen zurückwich.


  Als Drizzt hinter dem Assassinen hervorkam, griff er wieder auf seine Dunkelelfenkünste zurück. Diesmal zielte er auf den Feind, mit dem Dahlia kämpfte. Um ihn herum brachen lila Flammen hervor, die ihn wie tanzendes Feenfeuer umzüngelten. Der erschrockene Shadovar hätte beinahe die Waffe fallen lassen und gab sich eine Blöße.


  Gleich darauf fasste er sich wieder und wollte den Kampf fortsetzen.


  Zu spät.


  Dahlias Flegel fuhr herum und brach ihm den Kiefer. Als er zusammenzuckte, drehte die Kriegerin sich einmal um sich selbst und zog dabei ihre zweite wirbelnde Waffe zu einem mächtigen Rückhandschlag nach vorn. Diesmal landeten ihre Flegel auf dem Hinterkopf ihres Gegners, der abrupt auf dem Rücken landete, wo er unkontrolliert zuckend liegen blieb.


  Daraufhin erzeugte Drizzt mit der ihm angeborenen Macht seiner Heimat eine Kugel undurchdringlicher Dunkelheit, die er direkt vor den Tunnel und die nahenden Verfolger setzte.


  »Los, los!«, schrie er Entreri zu, als er links neben ihm auftauchte und sich mit wirbelnden Säbeln selbst ins Getümmel stürzte.


  Entreri rollte sich hinter ihm vorbei und entwischte damit der aufgelösten Flanke. In vollem Tempo lief er quer durch den Saal hinter Dahlia her, und Drizzt, dessen magische Beinschienen jeden Schritt beschleunigten, löste sich von den Kämpfern und rannte ihnen nach.


  Die drei waren den durch ihre schweren Rüstungen behinderten Shadovar bald entkommen und hielten direkt auf einen Ausgang rechts vor ihnen zu.


  Da kamen weitere Schatten von der Seite, und wieder regnete es Pfeile und Speere.


  Dank ihrer Schnelligkeit, ihrer Wendigkeit und einer gehörigen Portion Glück schafften es alle drei in den schützenden Tunnel, wo sie weiterrannten. Als sie um eine Ecke bogen, bremste Drizzt ab, winkte aber die anderen beiden weiter. Er selbst ließ sich auf ein Knie nieder und bewegte sich mit dem Bogen in der Hand zurück, um die nahenden Schatten mit einem Hagel todbringender Pfeile aufzuhalten.


  »Hierher!«, hörte er Dahlia rufen und lief weiter. Vermutlich hatte er ihnen zumindest etwas Zeit erkauft.


  Wenn auch nicht viel, wie ihm klar wurde, als hinter ihm eine Explosion durch den Gang dröhnte. An den Wänden der Ecke, wo er eben noch gekniet hatte, stoben Funken, und er hörte die Verfolger näher kommen.


  Sie liefen an etlichen Türen vorbei und wählten ihren Weg mehr instinktiv als wissentlich. Sie bogen um die nächste Ecke, dann um noch eine und hielten auf eine schwere Metalltür zu, die ein Stück weit offen stand. Entreri warf sich mit der Schulter dagegen, brach durch, Drizzt und Dahlia folgten dichtauf, und als sie den ganzen Raum vor sich sahen, schlug auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür zu.


  Entreri rannte hinüber, so schnell er konnte. Dahlia blieb ihm auf den Fersen, während Drizzt die Tür zuknallte, durch die sie gekommen waren. Suchend sah er sich nach einem Riegel um, fand aber keinen. Immerhin gab es noch ein paar Möbelstücke, auch einen schweren steinernen Stuhl, den er vor die Tür zerrte und so verkantete, dass der Durchgang einigermaßen gesichert war.


  Auf der anderen Seite zerrte Entreri an der Tür und hämmerte dagegen. Aber derjenige, der dort verschwunden war, hatte sie bereits gesichert.


  »Was jetzt?«, fragte Dahlia, die sich nach weiteren Türen umblickte.


  Es waren keine zu sehen.


  »Was jetzt?«, fragte sie erneut, diesmal drängender.


  »Jetzt kämpfen wir«, antwortete Entreri. »Das war Alegnis Stimme.« Er spuckte aus.


  »Wir töten ihn, bevor wir selbst sterben«, sagte Dahlia.


  Entreri nickte finster. »Was immer du vorhast, Drizzt, lass mich zu ihm«, sagte er. »Mit meinem letzten Atemzug werde ich dich preisen, was auch immer das für dich zählen mag.«


  Drizzt betrachtete die zwei, die unbekümmert nebeneinander standen und sich mit ihrem Schicksal offenbar abgefunden hatten – solange sie Erzgo Alegni mitnehmen konnten. Welcher Hass sie antrieb, konnte er sich nicht vorstellen, doch es erinnerte ihn wieder an das unausgesprochene Band zwischen ihnen, daran, dass sie etwas gemeinsam hatten, das er nicht nachvollziehen, geschweige denn daran teilhaben konnte.


  Ihm war jedoch klar, dass beide bereitwillig sterben würden, sofern nur Erzgo Alegni den Todesstoß erhalten hatte. Wie konnte man so intensiv hassen?, fragte er sich. Was war da geschehen, wie viel Gewalt, Verrat oder anhaltende Qualen ließen ein derartiges Gift entstehen?


  Hinter ihm waren wuchtige Schläge zu hören, und Drizzt schob eilends den Stuhl zurück. Er hörte den Nachhall, als die Tür von einem Geschosshagel getroffen wurde, hörte die Aufrufe zu ihrer Verfolgung und die vielen Schritte.


  Er sah sich nach seinen Freunden um, die genauso in der Falle saßen, bemerkte hinter ihnen jedoch die andere Tür, die sich lautlos geöffnet hatte.


  Dahlia ächzte, warf Drizzt einen fragenden Blick zu und sank zusammen.


  Die Tür hinter Drizzt wurde von einem Blitz getroffen, der knisternd das Metall umzüngelte und den Stuhl wieder nach hinten stieß.


  Drizzt wollte erst zu Dahlia laufen, dann aber doch lieber zur Tür.


  Dann war er blind.


  Die Drow waren da.
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  »Bregan D’aerthe!«


  Drizzt wusste es. Er fühlte den Einstich eines Armbrustbolzens, dann eines zweiten und dritten. Fast augenblicklich folgte das Brennen, als das Drow-Gift, das er aus alten Zeiten kannte, sich in seinem Blut ausbreitete.


  Er wusste es. Er hörte den Lärm der anrückenden Shadovar. Es gab keinen Fluchtweg, kein Versteck. Er wollte wenigstens kämpfen, damit Drizzt Do’Urden ein passendes Ende fand. Wenn es jetzt vorbei war, und davon war er überzeugt, dann sollte sein Tod so sein, wie er gelebt hatte.


  Er dachte an das Leben nach dem Tod und hoffte, es gäbe eines, ein gerechtes. Eines, in dem er seine verlorenen Freunde wiederfinden würde, seine Liebe, Catti-brie, und selbst hier in der magischen Finsternis, als seine Knie nachgaben und ihm die Säbel aus der Hand fielen, entrang ihm der Gedanke an die Begegnung zwischen Catti-brie und Dahlia ein Lächeln.


  Doch das Lächeln blieb im Ansatz stecken. Catti-brie und Dahlia … und Drizzt.


  Er hoffte, Catti-brie zu finden, denn der Gedanke an eine ganze Ewigkeit an Dahlias Seite …


  Da lag er auch schon auf dem Boden, obwohl er nichts fühlte. Er widerstand dem Drow-Gift so weit, dass er halbwegs bei Bewusstsein blieb, doch seine körperlichen Kräfte waren dahin und würden nicht so bald zurückkehren.


  »Bregan D’aerthe!«, hörte er Artemis Entreri rufen, und Drizzt hoffte, dass es sich womöglich um Jarlaxles Bande handelte. Vielleicht würden sie doch überleben.


  Entreri wurde deutlicher. »Wir arbeiten für Bregan D’aerthe!«


  Schlau, dachte Drizzt. Artemis Entreri war immer schlau – das machte ihn doppelt so gefährlich.


  Er nahm Gestalten wahr, die an ihm vorbei-und über ihn hinweghuschten, konnte jedoch nicht nach ihnen schlagen und hatte das Gefühl, dass das auch nicht klug wäre.


  Dass ausgerechnet die Drow ihn retteten, war ein Gedanke, dessen Ironie dem benommenen Drow-Waldläufer nicht entging. Es würde nur eine sehr kurze Galgenfrist sein.


  Unter dem vereinten Gewicht der Shadovar, die dagegen anrannten, flog die Tür schließlich auf.


  Die Schatten wurden von einer Wolke vergifteter Armbrustbolzen empfangen, die ihnen wie eine schwarze Wand entgegenkamen. Eine zweite magische Dunkelheit umschloss die vorderen Reihen, eine dritte die Traube dahinter.


  In diesem Chaos explodierte eine Feuerkugel, deren Flammen die Haut der Shadovar aufplatzen ließen und ihre Hände mit Brandblasen überzogen. Die Angreifer machten kehrt, schlugen um sich, verloren in der Dunkelheit die Orientierung und fielen über die Kämpfer aus den vorderen Reihen, die vom Drow-Gift gelähmt auf dem Boden lagen. Der Ansturm kam abrupt zum Halten.


  »Weiter!«, brüllte Erzgo Alegni von hinten, als er das Stocken bemerkte.


  »Drow!«, schrien die Shadovar zurück. »Die Dunkelelfen sind gekommen!«


  »Effron!«, rief Erzgo Alegni. Er wusste kaum, was er davon zu halten hatte, und wollte ganz sicher nicht gegen eine Drow-Armee kämpfen. Andererseits konnte er weder das Schwert noch seine Todfeinde, Entreri und die verdammte Dahlia, entkommen lassen! Er entdeckte den Hexer am Zugang zu dem Tunnel in den vor ihnen liegenden Raum.


  »Jag Todesmagie in den Raum!«, schrie Alegni den Hexer an.


  »Es sind Shadovar da drin, Herr!«, wagte ein Hauptmann neben Alegni zu widersprechen.


  Ohne darüber nachzudenken oder seine Reaktion auf diese Worte überhaupt zu registrieren, versetzte Alegni dem Schatten einen Kinnhaken, der ihn zusammenbrechen ließ.


  »Ich will sie haben!«, brüllte Alegni, und alle Umstehenden duckten sich vor seiner Lautstärke und der sehr realen Drohung in seiner Stimme. »Ich will dieses Schwert!« Er warf einen Blick auf den Schatten, den er geschlagen hatte. Als Anführer züchtigte er seine Untergebenen normalerweise nicht körperlich, schon gar nicht in der Öffentlichkeit – ganz im Gegensatz zu seinem Vorgehen gegen Barrabas den Grauen, den er vor aller Augen gefoltert hatte. Er hielt dem Schatten eine Hand hin, um ihm aufzuhelfen, aber als dieser zögerte und ihn misstrauisch anstarrte, zog Alegni die Hand zurück. Er warnte ihn leise: »Wenn du meinen Befehlen noch einmal so offen widersprichst, antworte ich mit dem Schwert.«


  Dann suchte er Effron auf, der den Raum am Ende des Gangs mit seinen magischen Kräften in sengende Blitze, Säurewolken, Feuerkugeln und brodelndes Gift hüllte. Angetrieben durch den unablässig brüllenden Alegni dauerte dieser tödliche Beschuss eine halbe Ewigkeit und erschütterte die Steine von Gauntlgrym.


  Allerdings sahen sie nichts von dem Spektakel, weil die magische Finsternis noch immer andauerte. Als Effron schließlich fertig war und die Finsternis sich hob, rückten die Shadovar vor.


  Aber der Raum war leer. Sie fanden keine Toten, und die Tür auf der anderen Seite war wieder fest verschlossen.


  »Sie können nicht alle entkommen sein«, bemerkte Effron, als Alegni das verwüstete Schlachtfeld betrat. »Wenigstens ein Teil unserer Feinde ist hier umgekommen, da bin ich sicher.«


  »Das vermutest du«, knurrte Alegni.


  »Es ist nur logisch. Niemand kann einen derartigen Angriff überleben.«


  »Mir scheint, du weißt nur wenig über Drow.«


  Effron zuckte ungelenk mit den verrenkten Schultern.


  »Ein Teil ist also tot«, überlegte Alegni. »Dahlia zum Beispiel?«


  Effron schluckte.


  »Das wäre dir gar nicht recht, was, kleiner Krüppel?«, spottete Alegni. »Wenn sie tot wäre und damit für dich unerreichbar. Tot, ohne dass du sehen kannst, wie ihre blauen Augen erlöschen. Das würde dich am meisten treffen, was?«


  Effron starrte ihn hasserfüllt an, ohne eine Miene zu verziehen. »Sprichst du von mir oder von dir?«


  »Wenn sie tot ist, bitte schön«, sagte Alegni so überzeugend wie möglich.


  »Und Barra … Artemis Entreri?«


  »Wenn er tot ist, nehme ich Charons Klaue und hole ihn zurück, damit ich ihm seinen unverschämten Verrat noch ein Jahrzehnt heimzahlen kann.«


  »Er hat sich dem Schwert bereits widersetzt. Könntest du ihm oder deiner Fähigkeit, ihn zu kontrollieren, je wieder trauen, ob mit oder ohne Klaue in der Hand?«


  Alegni lächelte nur, hatte aber keine Antwort darauf. Auf alle Fälle waren Dahlia und Entreri verschwunden, ob nun tot oder noch immer auf der Flucht. Oder gefangen, wie Alegni vermutete, und in der Gewalt dieser Dunkelelfen, die so unerwartet hier aufgetaucht waren.


  Der Tiefling-Krieger lächelte nicht lange, denn das Eintreffen einer größeren Drow-Truppe – wenn es tatsächlich so war – machte seine Aufgabe nicht eben einfacher.


  »Wenn sie am Leben sind und das hier ihre Verbündeten waren, sind sie jetzt auf dem Weg zum Urelementar«, sagte Alegni zu Effron und den Umstehenden. »Das ist die schlimmstmögliche Wendung, darum müssen wir hinterher. Shadovar in alle Tunnel! Findet das Ungeheuer!«


  »Wenn sie tot sind und die Drow das Schwert haben, würden sie vielleicht verhandeln«, bemerkte Effron leise, während die Soldaten sich neu aufstellten und aufbrachen.


  Alegni nickte. »Aber wir rüsten uns für die unmittelbarste Gefahr.«


  »Wir haben unsere Krieger bereits weiter vorne positioniert«, versicherte ihm Effron. »Wir haben die Haupttreppe zu den unteren Ebenen gefunden.«


  »Dann gebt Nachricht von diesem neuen Feind«, befahl Alegni.


  »Wir wissen noch gar nicht, ob sie Feinde sind«, erwiderte Effron.


  Das irritierte Alegni zwar – hatten sie sich nicht gerade erst ein heftiges Gefecht geliefert? –, doch wenn er darüber nachdachte, wie unerwartet diese zwei kampfbereiten Truppen aufeinandergetroffen waren … Vielleicht lag doch etwas Wahres in Effrons Worten. Womöglich waren die Drow den Shadovar eher zufällig in den Weg geraten und hatten Gewalt mit Gewalt beantwortet, wie Alegni es zweifellos auch getan hätte.


  Das war denkbar, aber der verzweifelte Tiefling würde kein Risiko eingehen.


  »Bring uns zum Urelementar«, befahl er Effron. »Schnellstmöglich und ohne Gnade für diejenigen, die sich uns in den Weg stellen.«


  Drizzt hatte noch seine Krummsäbel und auch seinen Bogen. Das half allerdings nicht viel, obwohl seine körperlichen Sinne und Fähigkeiten inzwischen zurückkehrten. Aus den Steinen waren magische Tentakel gewachsen, die ihn umschlangen – genau wie Entreri und Dahlia, die Rücken an Rücken mit ihm zusammensaßen – und sie alle bewegungsunfähig machten.


  Er hörte Dahlia stöhnen, die jetzt erst langsam erwachte. Entreri war bei vollem Bewusstsein. Offenbar hatte ihn keiner der Bolzen erwischt.


  »Bregan D’aerthe?«, fragte ein gut gekleideter Drow-Krieger, der vor Drizzt stand, mit hörbarem Zweifel. »Wie lautet Euer Name?«


  Er redete in der Hochsprache von Menzoberranzan, einer Sprache, die Drizzt seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte. Doch er erinnerte sich erstaunlich klar daran.


  »Masoj«, antwortete Drizzt, ohne zu zögern, mit einem Namen aus seiner eigenen Vergangenheit.


  Der Drow musste dem Adel angehören, wenn man seiner Kleidung und den guten Waffen Glauben schenken durfte. Er sah Drizzt fragend an.


  »Masoj?«, sagte er. »Aus welchem Haus?«


  »Das wird er nicht verraten«, warf Artemis ein, der die Sprache der Drow ebenfalls perfekt beherrschte.


  Ein Soldat neben dem Adligen machte Anstalten, den Mann zu bestrafen, der sich so dreist geäußert hatte, aber der gut gekleidete Krieger hielt ihn zurück.


  »Fahrt fort«, sagte er zu Entreri.


  »Masoj aus einem Haus, das der Spinnenkönigin missfallen hat«, erklärte Entreri. »Das würde niemand außer Kimmuriel preisgeben, dem Anführer von Bregan D’aerthe.«


  »Ihr seid aus dem Haus Oblodra?«, fragte der Krieger Drizzt und sah ihm in die Augen.


  Veilchenblaue Augen, wie Drizzt wusste, und er fürchtete, dass sein Ruf und die ungewöhnlichen Augen jetzt alles verraten würden.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts dergleichen gestehen.« Das war die angemessene Antwort.


  »Ihr seid also mit Kimmuriel verwandt?«, hakte der Adlige weiter nach.


  »Entfernt«, antwortete Drizzt.


  »Jearth«, erklang eine Frauenstimme auf der Seite. »Die Nesserer stehen an unserer Flanke. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Also töten und Schluss damit?«, erwiderte Jearth, der adlige Krieger.


  »Das erscheint mir geboten.«


  »Sie sagen, sie gehören zu Bregan D’aerthe«, wandte Jearth ein. »Wenn Kimmuriels Leute in der Nähe sind, hätte ich sie lieber auf unserer Seite, meint Ihr nicht auch? Sie dürften leicht zu überzeugen sein, uns zu helfen, besonders da Tiago Baenre bei uns ist.«


  Drizzts Gedanken überschlugen sich, während er versuchte, die Namen einzuordnen. Jearth kam ihm irgendwie bekannt vor, aber von Tiago hatte er noch nie gehört. Im Gegensatz zu Baenre, denn schon die Erwähnung dieses mächtigen Hauses erweckte in Drizzt schauerliche Erinnerungen an die Jahrzehnte in Menzoberranzan.


  »Bregan D’aerthe?«, wiederholte die Frau ungläubig. Sie kam von links heran. »Ein Drow, eine Elfe …«, sie spuckte auf Dahlia, und Drizzt biss die Zähne zusammen, wenn er daran dachte, was der armen Dahlia angesichts ihrer Herkunft und des Hasses unter den Elfenrassen bevorstehen mochte, »… und ein Mensch.« Dieses letzte Wort verschluckte sie beinahe beim Gehen. Drizzt verrenkte sich den Hals, bis er die Überraschung auf ihrem Gesicht erkennen konnte, als sie Artemis Entreri betrachtete.


  »Priesterin«, sagte Entreri mit dem gebührenden Respekt.


  Die Frau starrte ihn weiter an. Ihre Neugier war geweckt. »Ich kenne dich«, sagte sie leise, wenn auch zögerlich.


  »Ich war schon einmal in Menzoberranzan«, erwiderte Entreri daraufhin. »Vor der Zauberpest. Mit Jarlaxle.«


  Drizzt hielt den Atem an, denn Entreri hatte Menzoberranzan an seiner Seite verlassen, und sie hatten dabei großes Unheil angerichtet. Die Priesterin daran zu erinnern könnte sie auch an diese Flucht erinnern – und an Entreris damalige Gefährten!


  »Du müsstest schon lange tot sein, Mensch.«


  »Und dennoch bin ich hier«, erwiderte Entreri. »Es gibt eben doch noch Magie in der Welt.«


  »Kennt Ihr ihn?«, fragte der Krieger die Priesterin.


  »Kennst du mich, Mensch?«, fragte sie. »Kennst du Berellip Xorlarrin?«


  Es folgte eine lange Pause. Drizzt verrenkte sich den Hals noch mehr, um einen Blick auf Entreri zu erhaschen, der die Drow-Priesterin aufmerksam beobachtete. Drizzt kannte diesen Namen, zumindest den Nachnamen, und der tröstete ihn wenig. Denn das Haus Xorlarrin hatte zu den führenden Häusern von Menzoberranzan gezählt und sich besonders durch seine Magie hervorgetan. Drizzt schluckte, denn jetzt erinnerte er sich auch an diesen Jearth Xorlarrin, der nicht lange vor ihm Melee-Magthere, die Drow-Akademie für Krieger, durchlaufen hatte. Er hatte wirklich großes Glück, dass Jearth ihn offenbar nicht erkannt hatte, denn obwohl über hundert Jahre verstrichen waren, hatten nur wenige Dunkelelfen dieselbe Augenfarbe wie Drizzt.


  Die ganze Sache kam Drizzt völlig absurd vor, bis er schließlich in Betracht zog, dass Jarlaxle daran beteiligt gewesen war. Wenn Jarlaxle im Spiel war, wurde es stets absurd.


  »Oh ja«, antwortete Entreri, und Drizzt seufzte hilflos.


  »Woher?«, wollte die Frau wissen.


  »Von einem Felsen am Rand des Klauenspalts«, antwortete Entreri, ohne zu zögern, wenn auch etwas vorsichtig, als wäre er nicht vollkommen sicher und fürchtete – zu Recht! –, einen Fehler zu machen.


  Berellip begann zu lachen.


  »Wie könnte ich das je vergessen?«, fragte Entreri etwas sicherer. »Habt Ihr nicht Eure Kräfte eingesetzt, um mich im Augenblick der Ekstase über den Abgrund zu hängen?«


  »Es hat mir so gefallen, Mensch«, antwortete sie. »Dein Unbehagen war nicht von Belang.«


  »Wie es sein muss«, erwiderte Entreri.


  »Berellip?«, fragte der Drow-Krieger ungläubig. Er war noch verwirrter als Drizzt. »Ihr kennt ihn?«


  »Wenn er der ist, der zu sein er behauptet, war er mein erster colnbluth-Liebhaber«, antwortete Berellip. Das Drow-Wort bezeichnete alle, die keine Drow waren. Sie lachte. »Der einzige Mensch darunter. Und ziemlich gut – nur darum habe ich ihn nicht in den Klauenspalt fallen lassen.«


  »Ich sollte Euch zu Gefallen sein«, sagte Entreri.


  Drizzt konnte kaum glauben, was er da hörte, hütete sich jedoch davor, den Kopf zu schütteln oder seine Verwirrung offen zu zeigen. Wenn er ernsthaft als Mitglied von Bregan D’aerthe durchgehen wollte, durften solche Neuigkeiten ihn schließlich nicht derart schockieren.


  »Jarlaxle hat ihn nach Menzoberranzan gebracht«, erklärte Berellip ihrem Krieger. »Und ihn zuvorkommenderweise denen unter uns zur Verfügung gestellt, die neugierig darauf waren, was ein Mensch so vermag.«


  »Ist er der, für den Ihr ihn haltet?«, fragte Jearth skeptisch.


  »Am Rand des Klauenspalts, oh ja«, sagte Berellip, deren Tonfall verriet, dass dies offenbar eine angenehme Erinnerung war – zumindest aus ihrer Sicht.


  Drizzt hätte am liebsten laut aufgelacht, so absurd erschien ihm die ganze Situation. Er zog es jedoch vor, den Mund zu halten, denn er dachte wieder an ihre Flucht aus Menzoberranzan. Wenn Berellip oder Jearth die einzelnen Puzzleteile zusammensetzten, wenn sie wussten, dass Entreri mit Drizzt Do’Urden aus Menzoberranzan entkommen war, würde diese Sache in einer Katastrophe enden.


  »Sie gehören also zu Bregan D’aerthe«, erklärte Jearth.


  »Es sieht so aus«, erwiderte Berellip, und Drizzt entspannte sich ein wenig.


  »Eine Elfe?«, fragte Jearth ungläubig. »Die würde ich nicht am Leben lassen.«


  »Nehmt sie, wenn Ihr wollt …«, begann Berellip, aber Entreri unterbrach sie.


  »Sie ist Jarlaxles Gefährtin«, platzte er zu Drizzts Erstaunen heraus. »Seine beste Spionin, wie Ihr Euch sicher denken könnt, denn in den Dörfern der Elfen und Eladrin fällt sie überhaupt nicht auf.«


  Schon Jearths Blick verriet Drizzt, dass der Meuchelmörder Dahlia gerade vor einem furchtbaren Schicksal bewahrt hatte: Vergewaltigung, Folter und am Ende der Tod.


  »Ihr lasst Iblith für Euch sprechen?«, fragte Berellip Drizzt und baute sich vor ihm auf.


  Drizzt hielt erneut den Atem an. Sie hatte Entreri erkannt – was, wenn sie auch ihn erkannte? Sie musste doch die Geschichten von Drizzt Do’Urden kennen, der sein Volk verraten hatte.


  »Er ist Jarlaxles colnbluth«, erklärte Drizzt schließlich. »Ich diene Kimmuriel.«


  »Und wer leitet Bregan D’aerthe?«, fragte Berellip.


  »Kimmuriel«, sagte Drizzt prompt, obwohl das blind geraten war. In Wahrheit hatte er keine Ahnung, am allerwenigsten davon, inwieweit Berellip und Jearth über den Aufbau von Jarlaxles Bande Bescheid wussten.


  »Warum erlaubt Ihr ihm dann zu sprechen?«


  »Aus Respekt vor Jarlaxle«, erwiderte Drizzt. »So verlangt es Kimmuriel von uns. Wir schulden Jarlaxle Respekt. Ich diene Kimmuriel hier mit meinen Augen, während Jarlaxles colnbluth und seine Elfengefährtin diesen besonderen Ort auskundschaften.«


  »Waffenmeister«, erklang eine Stimme aus dem hinteren Bereich, der für Drizzt nicht einsehbar war. »Die Shadovar wollen uns einkreisen. Wir müssen sofort aufbrechen.«


  Jearth sah Berellip an.


  »Macht sie los«, sagte die Priesterin. »Wir brauchen ihre Klingen. Steckt sie in einen Tunnel, wo es besonders hoch hergeht. Soweit ich mich erinnere, war Jarlaxles Spielzeug außergewöhnlich gut mit dem Schwert und mit dem Speer.« Sie beugte sich zu Entreri vor und flüsterte: »Wenn du dich im Kampf bewährst, könntest du überleben, und dann werde ich dir gestatten, mir erneut zu Gefallen zu sein.«


  Bis hierher hatte sich die benommene Dahlia absolut still verhalten, aber jetzt keuchte sie leise auf, was Drizzt interessiert registrierte.


  »Sie muss eine erstaunliche Geliebte gewesen sein, wenn du dich nach all den Jahren noch an sie erinnerst«, sagte Dahlia später zu Entreri, als die drei wieder allein waren.


  »Ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern«, erwiderte Entreri.


  »Aber … du hast doch diesen Vorfall geschildert«, wandte sie ein. »Diesen Klauen …?« Sie hob überfragt beide Hände.


  »Den Klauenspalt«, warf Drizzt ein. »Ein Abgrund in der Stadt der Drow.«


  »Und er erinnert sich daran und an die Begegnung daneben«, sagte Dahlia.


  Drizzt sah sie nicht an, weil er fürchtete, nur die Bestätigung der Neugier in Dahlias Stimme wahrzunehmen. Wieder tauchten diese Bilder auf, Dahlia und Entreri in Leidenschaft vereint. Aber jetzt verstand Drizzt zumindest teilweise, woher sie kamen, schob sie beiseite und warnte Charons Klaue ohne Worte.


  Wenn es Charons Klaue gewesen war. Das war der Knackpunkt. Denn wenn er ehrlich war, wusste Drizzt sehr wohl, dass nicht das Schwert ihm diese Gefühle gegenüber Dahlia und Artemis Entreri einpflanzte. Es hatte vielmehr eine gewisse Eifersucht in ihm entdeckt, die es nun nährte. Drizzt würde sich selbst belügen, wenn er so tat, als ob ihn die Nähe zwischen Entreri und Dahlia kaltließe, die weit über das hinausging, was er selbst mit dieser Elfenfrau teilte, obwohl sie ein Paar waren.


  »Keineswegs«, sagte Entreri.


  »Du hast es selbst gesagt!«, schimpfte Dahlia.


  »Das war der übliche Ort«, sagte Entreri. »Für alle Priesterinnen, die mal neugierig waren, was ein Mensch so vermag.«


  »Du hast gesagt, sie hätte dich mit ihrer Magie über den Rand gehalten«, sagte Dahlia.


  »Das taten sie alle.«


  Dahlia und Drizzt blieben überrascht stehen.


  »Bezaubernde Wesen, diese Priesterinnen der Lolth«, flüsterte Entreri trocken. »Nicht besonders phantasievoll, aber …« Achselzuckend lief er weiter.


  Drizzt dachte an die damalige Zeit zurück, als Jarlaxle Artemis Entreri nach Menzoberranzan gebracht hatte, wo dieser praktisch ein Sklave gewesen war, nicht unbedingt für Jarlaxle, aber für jeden anderen Drow, der nach eigenem Gutdünken über ihn verfügen wollte. Drizzt hatte einiges von Entreris Leiden selbst erfahren, denn auch er war damals nach Menzoberranzan gegangen, um sich zu ergeben. Man hatte ihn prompt gefangen gesetzt, bis seine beste Freundin ihn dort herausgeholt hatte. Zusammen mit Artemis Entreri war ihm die waghalsige Flucht aus der Stadt geglückt.


  Mit Entreri und Catti-brie.


  Sie hatte ihn gesucht, sich in das tiefe Unterreich gewagt, der Macht der Drow getrotzt und alles auf eine Karte gesetzt, um den törichten Drizzt zu retten, der den wahren Wert von Freunden und ihre Verantwortung füreinander nicht richtig zu schätzen wusste.


  Wäre Dahlia ihm nachgekommen?, fragte er sich unwillkürlich. Schluss damit, sagte er sich gleich darauf. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, über die Vergangenheit nachzudenken oder über die Zuverlässigkeit seiner gegenwärtigen Begleiter. Sie konnten kämpfen, und zwar gut, und in diesen Tunneln voller gefährlicher Feinde reichte das aus.


  Tatsächlich waren die drei schon bald ganz auf sich gestellt und gerieten stark unter Druck, denn der gesamte obere Bereich des Höhlensystems wimmelte nur so von Shadovar, die überall herumschlichen.


  »Wir müssen schleunigst nach unten«, erklärte Drizzt, als er neben Entreri einen Gang entlangeilte, von dem es in zahlreiche Räume ging. Es musste der Wohnbereich der Zwerge gewesen sein, die einst in Gauntlgrym gelebt hatten.


  »Ich kenne nur einen einzigen Abstieg«, sagte Dahlia, die hinter ihnen lief, »und den wird Alegni bald versperren.«


  »Wenn er ihn kennt«, sagte Drizzt. Dabei bemerkte er, dass eine Tür auf der rechten Seite des Gangs leicht offen stand, und es war ihm so vorgekommen, als hätte der Spalt sich gerade bewegt.


  Mit Hilfe seiner magischen Beinschienen schob sich Drizzt blitzschnell vor Entreri, um die Tür in vollem Lauf zu rammen und in den Nebenraum durchzubrechen. Dort erwarteten ihn vier Schatten, die hier auf der Lauer gelegen hatten.


  Dem ersten schlug er die Tür vor den Kopf. Der zweite griff instinktiv nach seinem taumelnden Kameraden, ehe er zurückfuhr und abwehrend die Arme hob. Doch es war zu spät, denn Drizzts Säbel schnitt ihm bereits die Kehle durch.


  »Rechts!«, hörte er Dahlia schreien, während er sich den anderen beiden zuwandte.


  Mit einem Rückhandschlag fegte er einen Stab fort, der auf ihn zeigte, so dass der überrumpelte Zauberer seinen Spruch nicht einmal zu Ende brachte. Drizzts linker Säbel fuhr nach der anderen Seite, wo er einen Schwertstoß abwehrte. Ohne auch nur die Hüfte zu drehen, rollte der Drow seine Waffe geschickt um das Schwert herum und auf der anderen Seite wieder heraus, gerade rechtzeitig, um den Stich des zweiten Schwerts seines Angreifers zu parieren.


  Erst da, als er die beidhändige Kampftechnik registrierte, merkte Drizzt, dass dieser Schatten ursprünglich ein Elf gewesen war, vielleicht sogar ein Dunkelelf.


  Doch das spielte keine Rolle, denn er hatte keine Zeit für Fragen. Er stach mit der linken Hand zu, trieb damit den Schatten nach hinten und zog sich dann selbst rasch einige Schritte zurück. Dabei wechselte er den Griff um Eisiger Tod in seiner Rechten und stach damit nach hinten, genau zur rechten Zeit, um den Schatten aufzuhalten, den er mit der Tür erwischt hatte. Der Dummkopf hatte mit beiden Händen seine Axt in die Höhe gerissen und stürmte so auf den Drow zu. Er konnte sich weder abwenden noch anhalten oder ausweichen, nicht einmal mehr seine Waffe oder auch nur einen Arm zur Abwehr nach unten ziehen. Der Stich traf ihn in den Bauch, und von dort aus glitt die gekrümmte Klinge durch das Zwerchfell und die Lunge nach oben.


  Der Schatten wankte nach hinten. Als der Säbel aus ihm herausglitt, rang er japsend um sein Gleichgewicht.


  Aber da drehte Drizzt sich um, noch während er seine Waffe herauszog, und hieb den Schatten mit einem Rundumschlag von Blaues Licht nieder.


  Damit begann Drizzts Ausfall, der ihn mit einem hohen Sprung auf den Magier herabsenkte, welcher bereits zum nächsten Zauber angesetzt hatte. Drizzt schrie ihm ins Gesicht, um ihn abzulenken, und ließ eine Unzahl Schläge auf ihn niederprasseln, zerrte an seinen Roben und hämmerte auf seinen Schädel ein.


  Binnen kurzem hatte er den Schatten mindestens ein Dutzend Mal getroffen, doch dann ging der Schwertkämpfer auf ihn los, und er konnte nur hoffen, dass sein Angriff gereicht hatte. Denn nun musste er sich diesem Krieger zuwenden.


  Einem überaus erfahrenen Krieger, wie Drizzt sofort erkannte, denn seine Schwerter gingen von allen Seiten auf ihn los, schienen überall zugleich zu sein, so schnell und perfekt arbeitete der Elfenschatten.


  Entreri wollte sich den Raum hinter Drizzt vornehmen, doch bei Dahlias Ruf sprang er in die Luft und drehte sich seitwärts. Er setzte die Füße auf den Türknauf und schnellte in die andere Richtung, wo er sich abrollte und direkt neben der sich öffnenden rechten Tür landete.


  Inzwischen hielt er seinen Dolch in der rechten Hand und stach hinter der eigenen Hüfte fest zu. Er traf den Schatten in den Bauch, der gerade über die Schwelle trat. Als der Dolch sein Ziel fand, griff Entreri um, riss ihn zurück, drehte den Arm nach oben und stach über die rechte Schulter nach hinten. Dieses Mal rammte er dem zuckenden Schatten die schmale Klinge ins Auge.


  Als der Mann fiel, kamen andere.


  »Drow, wir brauchen dich!«, schrie Entreri.


  »Drizzt!«, rief Dahlia dummerweise.


  Aber selbst Entreri war zu beschäftigt, um zu verstehen, wie gefährlich es sein mochte, in diesen Tunneln diesen Namen zu rufen, denn schon kam der zweite Schatten vor der Tür auf ihn zu, und dieser Mann hatte eine gute Rüstung und ging mit Schwert und Schild auf ihn los.


  Zudem öffnete sich hinter ihm mindestens eine weitere Tür.


  Die Klingen des Elfenschatten bewegten sich heftig und mit tödlicher Präzision, ohne dass Drizzt Gelegenheit zum Gegenangriff erhielt.


  Drizzt versuchte, dies zu ändern, aber der Schatten drang nur noch brutaler auf ihn ein.


  Allmählich jedoch durchschaute Drizzt die Bewegungsmuster seines Gegners. Sein Kampfinstinkt gewann die Oberhand, und dank seiner langen Erfahrung ging er zu vorsichtigeren, kontrollierteren Paraden über, bis ihm schließlich bei jeder Abwehr ein Konter gelang.


  Auf diese Weise würde er bald einen Gleichstand erreichen und dann auch die Führung übernehmen, denn dieser Kämpfer war zwar sehr gut, ihm aber nicht gewachsen.


  Ein Schrei aus dem Gang verriet ihm, dass »bald« vermutlich zu lange war, und diese Ablenkung kam ihn beinahe teuer zu stehen, weil der Schatten sie zu nutzen wusste. Blaues Licht und Eisiger Tod fingen die Schläge ab, lenkten sie nach außen und blockierten den Hauptangriff, aber Drizzt wusste, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis er auch nur wieder die Position vor Dahlias Aufschrei erreicht hätte.


  Er wagte einen Blick zur Seite, als er seinen Gegner so drehte, dass er nach rechts tänzeln und durch die Tür schauen konnte. Dieser kurze Moment verriet ihm, dass Entreri und Dahlia – und er selbst, der hier festsaß – ernsthaft in Schwierigkeiten waren. Der Gang füllte sich mit Feinden.


  Ein dritter Schatten stürmte aus dem Raum, bis Dahlia die Frau mit dem Ende ihres Stabs mitten im Gesicht traf.


  Entreri bemerkte es und wollte nach ihr rufen, weil er wusste, dass hinter ihm neue Feinde nahten, während der Schatten vor ihm ihn hart bedrängte. Aber Dahlia brauchte diesen Hinweis nicht. Sie verstand die Lage auch so. Deshalb trat sie vor und stieß Entreris Gegner Kozahs Nadel ins Kreuz. Auch dort trug der Schatten einen Schutzpanzer, und der war aus Metall.


  Deshalb ließ Dahlia einen Energiestoß aus ihrem magischen Viertelstab schießen.


  Die Energie sauste über den Metallpanzer, zog sich zusammen und biss nach dem Krieger, bis sie von beiden Seiten zu einem blendenden Tanz vor dem Visier des Helms ansetzte.


  Der nächste Schlag des Schattens kam ungezielt, weil die Blitzenergie wie ein wütender Insektenschwarm über ihn herfiel. Diesmal konnte Entreri der Klinge mit Leichtigkeit ausweichen, und dem wendigen Meuchelmörder gelang ein wuchtiger Schlag vor das Visier, der den Krieger kurz betäubte.


  Entreri eilte an dem offenen Durchgang vorbei, in dem schon der nächste Schatten drohte, dann an die Tür zu Drizzts Zimmer, in das er nur einen kurzen Blick warf.


  »Mach schon, Drow!«, rief er Drizzt zu und entging mit einer neuerlichen Rolle einem langen Axthieb. Im Hochkommen drehte er sich um und fand sich an Dahlias Seite wieder.


  »Drow!«, schrien sie wie aus einem Mund.


  Drizzt hörte ihren Ruf und verstand ihn nur zu gut, hatte jedoch immer noch keine Ahnung, wie er ihm Folge leisten sollte – bis sein Gegner plötzlich zuckte und dem Tänzeln des Drow nur noch mühsam folgen konnte.


  Das schmerzerfüllte Gesicht verriet Drizzt, dass Entreri ihm sein Messer in die Seite geschleudert hatte.


  Der rechte Arm des Schattens sank herab. Er bemühte sich, seine Abwehr aufrechtzuerhalten, aber die Krämpfe waren zu schmerzhaft.


  Drizzt litt mit seinem Gegner. Sein Ehrgefühl begehrte auf: Das war kein fairer Kampf gegen einen wahrlich würdigen Gegner. Dann aber begriff er, wie dumm diese Klage war, zumal er allein gegen vier gestanden hatte.


  Er ließ seine Säbel noch schneller arbeiten und achtete darauf, dass er bevorzugt abwärts parierte, weil das seinem Widersacher mehr zu schaffen machte.


  Waffenklirren und lauter Tumult im Gang erinnerten ihn daran, sich zu beeilen. Darum wich er mit dem linken Fuß zurück, um dem Schatten einen Stoß mit rechts zu ermöglichen, seiner verletzten Seite, und als diese Klinge vorschnellte, fing Drizzt sie nicht mit Blaues Licht ab, sondern zog Eisiger Tod zur Seite und nach unten, hakte damit unter das Schwert und schob es mit der eigenen Klinge wieder nach rechts.


  Dabei trat er einen Schritt nach links, um dem Zustechen des Schattens mit dem linken Schwert mit einem kurzen Hüftschwung zu entgehen, bis Eisiger Tod und das verhakte Schwert den Stoß voll aufnehmen konnten.


  Womit die Öffnung für Drizzts linke Hand freilag. Eisiger Tod traf schnell und zielsicher, und der Schatten fiel zurück und ließ die Waffen fallen, als seine Hände nach seiner aufgerissenen Kehle griffen.


  »Drizzt!«, schrie Dahlia.


  »Wir können die Tür nicht halten!«, fügte Entreri hinzu, um Dahlia anschließend zuzuzischen: »Hörst du wohl auf, seinen Namen zu rufen?« Er rechnete nicht mit einer Antwort, denn der Druck war zu groß. Zu viele Feinde versperrten ihnen den Weg.


  Beide riefen wieder nach ihrem Freund und schnappten überrascht nach Luft, als ein Blitz aus Drizzts Raum drang und den Schatten vor Entreri traf.


  Nein, kein Blitz, begriffen sie, sondern ein verzauberter Blitzpfeil, der nicht nur diesen Schatten durchbohrte, sondern auch gleich den vor Dahlia. Noch ehe die beiden gefallen waren, explodierte der nächste Pfeil im Kopf des ersten.


  Dahlia stieß dem tödlich verletzten Schatten ihren Stab ins Gesicht, um ihn zu Boden zu werfen. »Mehr!«, schrie sie, worauf ein dritter Blitzpfeil in den Gang raste.


  Und einfach verschwand.


  Es folgte ein vierter. Dahlias Zähne begannen zu klappern, und ihr dicker Zopf wand sich wie eine lebende Schlange, so stark war die Energie.


  »Halt!«, schrie Entreri, als sie noch einen in sich aufnehmen wollte. Er sprang über den Körper des gefallenen Schattens und griff übergangslos die nächste Reihe an, um die Soldaten mit einem Wirbel aus Stichen und Schlägen zurückzudrängen.


  Dahlia sprang an ihm vorbei, sobald er ihr etwas Bewegungsfreiheit verschafft hatte, rammte den Stab auf den Boden und löste die darin gesammelte Blitzenergie aus.


  Der ganze Gang schien einen Satz zu machen, so heftig war die Explosion. Die Schockwelle ließ die Schatten zuckend zu Boden stürzen.


  »Lauf! Lauf!«, schrie Entreri, griff nach ihr, drehte sie um und drängte sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er eilte hinter ihr her, und Drizzt bildete die Nachhut. Aber der Drow fuhr gleich wieder herum, duckte sich und schoss noch eine letzte Salve Blitzpfeile auf ihre verwirrten Feinde ab.


  »Vorwärts!«, befahl er seinen Gefährten, die wieder kehrtmachten.


  Die Schatten stoben auseinander und flohen. Die drei blieben ihnen auf den Fersen, bis seitlich ein Gang abbog, der Drizzt und Dahlia bekannt vorkam. Beide glaubten, dass er nach unten führen würde.


  Sie rannten hinein, und Drizzt versiegelte das Ende mit einer magischen Kugel aus Finsternis. Dann wartete er, während Entreri und Dahlia weiter hinten den richtigen Weg suchten.


  Der Drow hielt absolut still und reckte konzentriert den Hals. Als er leise Schritte vernahm, sandte er mehrere Pfeile in und durch die magische Finsternis.


  Er huschte hinter die nächste Ecke – keinen Moment zu früh, denn ein Shadovar-Zauberer antwortete mit magischen Geschossen, die ein zweiter um einen Feuerstrahl ergänzte.


  Die Schatten griffen weiter an. Drizzt beugte sich vor und trieb sie noch einmal zurück. Die Pfeile von Herzenssucher schlugen ein Loch nach dem anderen in ihre Linien, und schon der erste Schuss brachte drei Schatten zu Fall.


  Drizzt rannte los.


  Einen Augenblick später explodierte dort, wo er sich versteckt hatte, ein Feuerball, dann ein zweiter und ein dritter.


  »Lauft weiter«, warnte er Entreri und Dahlia, als er sie einholte.


  Sie rannten um ihr Leben.
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  Das brüchige Netz aus Verbündeten und Feinden


  Brack’thal stand im orangeroten Leuchten der Höhle und starrte an den wirbelnden Wasserelementaren vorbei in das brodelnde Lavamaul des Urelementars. Der Magier rieb mit dem Daumen über den Rubinring an seinem Zeigefinger. Über diesen Ring vernahm er den Ruf des Urelementars und konnte ihn verstehen.


  Zumindest teilweise, denn dieses Wesen ging weit über sein Verständnis hinaus, selbst wenn er den Ring einsetzte. Das hier war eine uralte Macht, ein gottgleiches Ungetüm. Doch obwohl es ihm derart überlegen war, war die Botschaft doch leicht zu verstehen: Es wollte seine Freiheit.


  Brack’thal sah nach rechts zu der schmalen Brücke aus Pilzstängeln, die über die Grube führte.


  Sein Blick wanderte durch den beständigen Nebel über die Grube zu dem Bogen, der kaum zu sehen war, mit dem kleinen Raum dahinter. Er dachte an den Hebel und das entsprechende Wort, das nicht seiner eigenen Sprache oder der gemeinsamen Sprache von Faerûn entsprang, sondern einer Sprache, von der ihm der Ring zuraunte, der Sprache der Bewohner der Urebene des Feuers.


  Der Urelementar in der Tiefe bäumte sich hoffnungsvoll auf.


  Ambergris eilte den anderen Jägern voraus. Diese Tür führte auf den Hauptgang, das wusste sie. Sie wusste auch, dass ihre Shadovar-Jäger rechtzeitig eingetroffen waren, um die drei aufzuhalten. Deshalb verschwendete sie keine Zeit, sondern streute ein Pulver auf dem Boden aus und zeichnete damit ein bestimmtes Muster. Dazu sagte sie leise ihren Zauberspruch.


  »Was ist das?«, fragte Afafrenfere, der von der anderen Seite kam.


  »Bleibt zurück«, warnte die Zwergin und hob eine Hand. »Dieses Portal ist mit einer mächtigen Schutzrune versehen.«


  Als sie fertig war und sich umdrehte, waren noch andere eingetroffen, auch der Zauberer, der die Patrouille anführte.


  »Versiegelt«, teilte Ambergris ihm mit und ging ihnen entgegen.


  Der Schattenzauberer musterte sie. »Die da hast du überprüft?«, fragte er argwöhnisch. Schließlich waren sie durch Dutzende derartiger Türen gekommen.


  »Ich habe die meisten überprüft«, erwiderte Ambergris auf seinen zweifelnden Blick hin. »Du kannst es gern selbst überprüfen. Ich sehe mich solange nach einem anderen Ausgang um.«


  »Geh zur Tür«, wies der Zauberer Afafrenfere an.


  »Rühr dich nicht«, verlangte Ambergris, was ihr einen eisigen Blick seitens des Zauberers eintrug.


  Die Zwergin grinste nur und warf Afafrenfere einen wissenden Blick zu, der sich tatsächlich nicht vom Fleck rührte. Die anderen wussten nicht, dass Ambergris und Afafrenfere zu Cavus Dun gehörten, doch Afafrenfere hatte es nicht vergessen, auch nicht, dass diese Zugehörigkeit wichtiger war als jeder Befehl, den er hier erhalten mochte, außer er stammte von Alegni selbst.


  »Die Zwergin sagt, sie ist versiegelt«, erwiderte der Mönch und verschränkte die Arme.


  »Verliert keine Zeit!«, befahl der Zauberer. Alle sahen ihn an. Er fasste eine Frau ins Auge, die neben ihm stand, und stieß sie nach vorn. »Los! Los! Bevor sie uns entwischen!«


  Die Frau warf Ambergris nur einen kurzen Blick zu, ehe sie sich vorsichtig, Schritt für Schritt, der Tür näherte.


  Sie hatte es fast geschafft und griff schon nach der Klinke, als die Blitzrune explodierte und die Ärmste durch die Luft schleuderte. Der Donnerhall ließ Boden und Wände erzittern.


  »Großartig!«, gratulierte Ambergris dem Zauberer. Die anderen wichen zurück – bis auf das Opfer natürlich, das mit wild abstehenden Haaren, klappernden Zähnen und blutenden Augen auf dem Boden landete.


  Der Zauberer starrte die Zwergin wütend an.


  »Jetzt wissen unsere Feinde jedenfalls, wo wir sind«, spottete Ambergris. »Aber wenn du dir nicht sicher bist, können wir ruhig noch mal ›Hier!‹ schreien.«


  »Wir gehen jetzt durch!«, forderte der Zauberer.


  Ambergris rümpfte die Nase. »Es sind immer noch Schutzrunen da«, warnte sie kopfschüttelnd und stapfte an dem Zauberer vorbei. »Trottel«, murmelte sie.


  Das war zu viel. Er griff nach ihr und wollte ihr einen Stoß verpassen, doch Ambergris wich nicht vom Fleck. Stattdessen schwang sie ihren dicken Streitkolben und fegte damit den Zauberer zur Seite. Der schockierte Zauberer grunzte, als er gegen die Wand prallte, wo er stöhnend zusammensank.


  »Sammelt den Trottel auf«, wies sie Afafrenfere und einen anderen Schatten an. »Wir ziehen uns zurück. Wenn wir uns beeilen, holen wir die drei hoffentlich noch ein.«


  Was Ambergris natürlich keineswegs hoffte.


  Sie drehte sich nach zwei anderen Schatten um. »Ihr zwei nehmt sie mit«, befahl sie mit Blick auf die Frau, die der Blitz getroffen hatte. »Vielleicht kann ich sie retten. Vielleicht auch nicht.«


  Die drei Gefährten hörten das Donnern und bewegten sich so vorsichtig wie möglich. Bald schlüpften sie an der vom Blitz gezeichneten Tür vorbei und liefen dann weiter. Drizzt übernahm erneut die Nachhut, Herzenssucher auf den Gang gerichtet, falls hinter ihnen Feinde auftauchten.


  Doch kurze Zeit später setzte der Drow sich an die Spitze. »Hier entlang«, entschied Drizzt. Jetzt erkannte er die Gegend deutlich wieder und wusste, dass sie sich der langen Treppe in die unteren Ebenen näherten.


  Schon kurz darauf erreichten sie tatsächlich den letzten Durchgang, die Tür zu dem Gang, an dessen Ende sich die Treppe befand. Als sie sich näherten, schwang die Tür auf. Fast hätte Drizzt wieder geschossen, doch dann sah er, dass ihnen ein Drow entgegenkam.


  Gleichzeitig warfen die drei einen Blick nach hinten, wo weitere Dunkelelfen anrückten, und zwar nicht irgendwelche. Drizzt bemerkte den Mann an der Spitze der kleinen Kavalleriepatrouille, der auf einer kräftigen Eidechse saß und eine Rüstung bester Drow-Machart trug. Das war kein gewöhnlicher Dunkelelf, sondern ein Adliger, vermutlich aus einem der besten Häuser.


  Ein zweiter Reiter folgte gleich hinter ihm, und diesmal erkannte er Jearth, der ihn anrief.


  »Wo sind Eure Männer, Masoj?«, wollte Jearth wissen, der jetzt neben seinen Gefährten ritt. »Wo sind Kimmuriel und Jarlaxle?«


  »Das sind die Agenten der Bregan D’aerthe?«, fragte der andere Reiter mit einem skeptischen Blick auf Drizzt. Er reagierte noch misstrauischer, als er Entreri ansah, und hätte fast ausgespuckt, als sein Blick Dahlia streifte.


  »Das sind sie«, bestätigte Jearth.


  Der andere Reiter konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Er betrachtete Drizzt so eindringlich, dass dieser die Augen niederschlug. »Sagt Jarlaxle, dass Haus Baenre ihn zu sprechen wünscht«, erklärte er und trieb seine Eidechse mitten durch sie hindurch, womit er sie zur Seite zwang und Dahlia fast umgeritten hätte. Als Byok, seine Eidechse, nach ihr beißen wollte, gab sich der Baenre-Sprössling keine große Mühe, sie daran zu hindern.


  Es folgten weitere Reiter, die ihre Tiere teilweise an den Wänden entlanglenkten.


  »Ihr reitet mit mir«, wies Jearth Drizzt an.


  Drizzt sah ihn fragend an.


  »Die Treppe wurde eingezogen, damit die Schatten nicht nach unten können«, erklärte Jearth. »Ich bringe Euch nach unten.«


  »Und meine Begleiter?«


  Dahlia, die kein Drow verstand, gab Entreri einen Klaps auf die Schulter, der daraufhin flüsternd übersetzte.


  »Iblith«, sagte der Waffenmeister wegwerfend. »Kein anständiges Reittier würde so etwas tragen. Kommt jetzt, wir haben nicht viel Zeit.«


  Drizzt zögerte einen Moment. »Jarlaxles Gespielin«, sagte er schließlich und deutete auf Dahlia. »Er wird nicht erfreut reagieren, wenn ich sie zurücklasse.«


  »Das ist Jarlaxles Problem.«


  »Und meines«, beharrte Drizzt. »Ich soll sie beschützen.«


  »Auf diesem Weg können sie nicht runter.«


  »Wenn Bregan D’aerthe kommt, dann auf jeden Fall hier oben«, sagte Drizzt. »Wir können die Schatten meiden und sie angreifen, wenn sie vorrücken.«


  Jearth machte ein ungläubiges Gesicht. Dann starrte er Dahlia und Entreri an. »Das sind Iblith«, wiederholte er angewidert.


  Drizzt zuckte betreten mit den Schultern und wiederholte: »Jarlaxles Gespielin.«


  Der Waffenmeister von Haus Xorlarrin schüttelte den Kopf. Offenbar nahm er diese Aussage einfach hin, denn sie verwunderte niemanden, der Jarlaxle kannte. Er ritt den anderen nach, durchquerte die Tür und verschwand trittsicher über den Felsvorsprung.


  »Wir können nicht hierbleiben«, bemerkte Entreri, sobald sie allein waren. Er stellte fest, dass Drizzt ihm kaum zuhörte. »Drizzt?«


  »Wir haben ihn sterben sehen«, sagte Drizzt zu Dahlia. »Da unten in der Höhle des Urelementars.«


  Sie musterte ihn, bevor sie fragte: »Jarlaxle?«


  Drizzt nickte. »Wir haben uns jetzt schon zweimal offen auf ihn berufen, als ob er noch am Leben wäre.«


  »Die Drow wissen es vermutlich noch nicht«, überlegte Dahlia. »So lange ist es schließlich nicht her.«


  »Der erste Reiter, der hier vorbeikam, war ein Adliger von Haus Baenre«, sagte Drizzt. »Wenn Jarlaxle tot ist, wüsste Haus Baenre davon.«


  »Für eine Diskussion haben wir jetzt keine Zeit«, warnte Entreri. Er blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, um die anderen daran zu erinnern. »Wir sollen uns hier verstecken? Dann müssen wir aus diesem Tunnel verschwinden, am besten in einen Seitenraum.«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Drizzt. »Der Urelementar ist da unten, also müssen auch wir dorthin. Sobald die Drow die große Höhle durchquert haben, folgen wir ihnen.«


  »Sie sagten, die Treppe nach unten wäre unterbrochen. Kennst du einen anderen Weg?«


  »Dahlia die Krähe bringt uns hinunter«, erwiderte Drizzt. Aber er war so geistesabwesend, dass er trotz ihrer prekären Lage nicht näher darüber nachdachte.


  Haus Baenre musste doch wissen, ob Jarlaxle den Tod gefunden hatte …


  »Tut, was ich sage«, verlangte Berellip von ihrem frechen jüngeren Bruder.


  »Das ist meine Expedition«, entgegnete Ravel.


  Berellip schlug ihm so hart ins Gesicht, dass seine Knie weich wurden. Er taumelte einen Schritt zur Seite und starrte dann nicht Berellip, sondern Tiago und Jearth an, die gerade aus den oberen Ebenen zurückgekehrt waren.


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte Berellip Tiago, nicht Ravel.


  »Sie werden einen anderen Abstieg finden, wenn sie ihn nicht schon haben«, antwortete Tiago. »Die Shadovar haben Zauberer dabei und werden sich von einer fehlenden Treppe nicht abschrecken lassen. Und ein Zauberer kann zweifellos die Magie des Urelementars spüren. Ich gehe davon aus, dass sie die Schmiede bald finden werden.«


  »Wir müssen sie verteidigen«, beharrte Ravel, der sich wieder vor seiner Schwester aufbaute.


  »Kein offener Krieg«, erklärte Berellip. »Den Nesserern opfere ich keinen Drow von Xorlarrin. Warum kämpfen wir überhaupt gegen die Sendboten des Schattenreichs?«


  »Die meiste Zeit sind wir davongelaufen, anstatt zu kämpfen«, stellte Tiago fest.


  »Möglicherweise ist Bregan D’aerthe in der Nähe«, warf Jearth ein. »Kimmuriels Spähtrupp hat Gauntlgrym offenbar noch vor ihnen erreicht.«


  »Sie wären eine große Hilfe«, meinte Berellip. »Aber zu welchem Preis?«


  »Wer weiß das schon?«, fragte Tiago und wandte sich zum Gehen. »Ich verschwinde in die Schmiede. Soll ich die Verteidigung organisieren oder einen Rückzug?«


  »Wir wissen nicht, mit wie vielen Nesserern wir es zu tun haben«, warnte Jearth, bevor Berellip eine Entscheidung treffen konnte.


  »Beides«, befahl die Priesterin, noch während Ravel sagte: »Verteidigen.«


  Dabei sah er allerdings zu Jearth hinüber, der warnend den Kopf schüttelte.


  »Fahrt die Öfen runter und bereitet den Rückzug vor«, fügte Berellip dann hinzu, ohne Ravel aus den Augen zu lassen.


  »Wenn wir weiter gegen die Shadovar kämpfen müssen, sind wir in den engen, dunklen Gängen im Vorteil«, warf Jearth ein. »In einer echten Schlacht wären wir diesem unerwarteten Gegner vielleicht nicht gewachsen.«


  »Dafür haben wir reichlich Futter«, sagte Ravel.


  »Wirklich?«, entgegnete Jearth, bevor Berellip sich einmischen konnte. »Die Shadovar haben viele Zauberer – auch wenn Eure Zauberspinner ihnen natürlich überlegen sind«, ergänzte er rasch, als Ravel die Stirn runzelte. »Auf jeden Fall können sie damit unsere Goblins auslöschen, und die brauchen wir, um dieses Gelände zu halten, wenn wir die Nesserer verjagt oder geschlagen haben.«


  »Und Menzoberranzan wird uns in nächster Zeit kein solches Ungeziefer mehr schicken«, fügte Berellip gleichmütig hinzu.


  Ravel verstand die darin enthaltene Drohung. Er rieb sich die Augen, während er gründlich nachdachte. Was hatte diese neue Partei nach Gauntlgrym geführt, und wieso ausgerechnet jetzt? Er war so kurz davor gewesen! Bald sollte ihm ganz Gauntlgrym gehören, eine Stadt für Haus Xorlarrin mit dem Segen von Haus Baenre. Oberin Zeerith hätte ihn in höchsten Ehren gehalten, und Berellip, Saribel oder eine andere Schwester hätten ihm nicht mehr mit der Peitsche drohen dürfen.


  Inzwischen hatte Berellip sich abgewandt. Zweifellos erwartete sie, dass Tiago Baenre ihren Befehl befolgte, nicht Ravels. Zumal er ihre Entscheidung kaum kritisieren konnte, denn Berellips Befehl zum Rückzug war tatsächlich die klügste Entscheidung. Sollten die Shadovar doch vorrücken. Man würde sie in die langen Tunnel des Unterreichs locken, die Heimat der Drow.


  Und warum kämpften sie überhaupt gegen die Nesserer?, fragte er sich. Zwar waren die Bewohner des Schattenreichs und die des Unterreichs einander nicht unbedingt gewogen, aber bisher bestand auch keine ausgesprochene Feindschaft, soweit Ravel wusste.


  »Wir müssen herausfinden, warum sie hier sind und warum sie uns angreifen«, sagte er und zog damit die Aufmerksamkeit von Berellip, Jearth und den anderen Anwesenden auf sich, einschließlich der von Tiago, der doch noch nicht fort war und die Entwicklung aufmerksam beobachtete. Ravel sah Jearth an und fragte: »Wer hat den Kampf in den oberen Ebenen angefangen?«


  »Wenn zwei solche Truppen sich an einem dunklen, gefährlichen Ort unerwartet begegnen …«, sagte Jearth, als würde das alles erklären. »Offenbar waren die Shadovar Kimmuriels Spähern ohnehin schon auf den Fersen.«


  »Dann sind sie vielleicht unsere Feinde«, folgerte Ravel. »Vielleicht aber auch nicht.«


  Berellip kam einen Schritt auf ihn zu.


  »Jedenfalls werden wir Gauntlgrym nicht mit ihnen teilen«, verfügte der Zauberspinner von Xorlarrin. »Es gehört jetzt uns, und das müssen die Shadovar akzeptieren, oder sie bekommen es mit den Drow zu tun.«


  »Sollen wir uns demnach im großen Treppensaal für Euren glorreichen Kampf rüsten?«, fragte Berellip mit beißendem Sarkasmus.


  »Nein, liebe Schwester«, sagte Ravel gelassen. »Eure Einschätzung war richtig. Verzeiht mein Aufbrausen. Es lag nur daran, dass wir dem, was unsere Familie seit Jahrtausenden ersehnt, so nahe sind. Es fällt mir nicht leicht, das aus der Hand zu geben.«


  Berellip verzog das Gesicht, worauf Ravel rasch fortfuhr: »Auch wenn es nur vorübergehend ist. Aber Ihr habt natürlich recht. Locken wir sie in die Bereiche unserer Wahl. Wenn sie dumm genug sind, uns zu verfolgen, reagieren wir mit Drow-Taktiken auf dem passenden Drow-Schlachtfeld.«


  Berellip starrte ihn noch etwas länger an, ehe sie ein Nicken andeutete. Ravel hatte den Eindruck, die schwelende Rivalität zwischen ihnen hätte gerade etwas abgenommen. Er hätte ihr gern heimgezahlt, dass sie ihn öffentlich geohrfeigt hatte, denn er war stets ein stolzer Mann gewesen. Aber er würde nichts dergleichen tun. Er brauchte sie mehr denn je.


  »Geht zu Yerrininae«, wies er Jearth an. »Seine wilden Drider werden kämpfen wollen, aber ich will sie nicht verlieren, selbst wenn auf jeden toten Drider hundert tote Schatten kommen würden.«


  »Sollen die Goblins sie beschäftigen, solange wir uns zurückziehen?«, fragte er Berellip. Das war eindeutig kein Befehl.


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  Nicht einmal das Futter.


  Plötzlich hellte sich Ravels Miene auf. »Dann eben Brack’thal«, schlug er vor. »Lasst die Feuerwesen unseres Bruders auf die Eindringlinge los. Angesichts des gegenwärtigen Herrschers über diese Hallen können die Shadovar uns nicht einmal die Schuld dafür zuweisen, wenn es doch zu Verhandlungen kommt.«


  Berellip starrte ihm lange ins Gesicht. Irgendwann jedoch nickte sie und brachte sogar ein anerkennendes Lächeln zustande.


  »Ich werde es ihm mitteilen«, sagte Tiago, nickte allen zu, sprang auf Byok und ritt zur Schmiede.


  Ravel sah ihm misstrauisch nach. Nur er wusste von dem Schatz, den Tiago in der Schmiede suchte, dem Schwert und dem Schild, die Gol’fanin für ihn anfertigte. Würde der Baenre genug Geduld haben, die Schmiede auch nur zeitweise den Nesserern zu überlassen? Doch diesen Gedanken schüttelte er ab, denn für Ravel stand hier mindestens ebenso viel auf dem Spiel. Als er sich wieder Berellip zuwandte, war er wirklich froh über ihre Entscheidung, obwohl die kleinen Fortschritte, die das Verhältnis zwischen ihm und seiner Schwester machte, in Anbetracht jener neuen Bedrohung für ihre Pläne geringfügig erschienen.


  Das hier sollte die Stadt der Xorlarrin werden. Sie würden sich nicht von einem Haufen Shadovar verjagen lassen … jedenfalls nicht lange.


  »Sie sind also gekommen, um sich den Freunden des Drow anzuschließen«, stellte Glorfathel trübsinnig fest. Er schüttelte den Kopf. »Unsere Aufgabe wird immer schwieriger.«


  »Nein«, erwiderte Ambergris, doch Alegni übertönte sie.


  »Dann riskieren die Drow einen Krieg mit Nesseril«, sagte er. »Ist ihnen das bewusst?«


  »Das wissen wir nicht. Vielleicht können wir verhandeln …«, wollte Glorfathel vorschlagen, aber Ambergris mischte sich wieder ein.


  »Drizzt Do’Urden hat keine Freunde unter den Drow«, sagte sie. »Wenn sie auf eine Drow-Patrouille gestoßen sind, dürfte er tot sein.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Alegni argwöhnisch.


  »Amber Gristle O’Maul von den Adbar O’Mauls.« Ambergris verbeugte sich. »Der Name Drizzt Do’Urden ist in der Zitadelle Adbar wohlbekannt, oh ja! Und er hat keine Freunde bei seinem Volk. Sie wollten ihn fangen. Sie haben extra einen Krieg angezettelt. Nein, Herr, wenn Drizzt den Drow in die Hände gerät und die Drow begreifen, dass er Drizzt ist, dann ist er jetzt gefangen oder tot, oh ja!«


  »Dann wissen die anderen Drow vielleicht nicht einmal, wen sie vor sich haben«, warf Glorfathel ein. »Vielleicht können wir doch noch verhandeln.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob sie ihn haben. Oder das Schwert«, wandte Effron ein.


  Erzgo Alegni schloss die Augen und lauschte in sich hinein, nach der telepathischen Stimme von Charons Klaue, seinem geliebten Schwert.


  »Vielleicht sind sie immer noch in den oberen Ebenen«, fuhr Effron fort und riss Alegni damit aus seinen Gedanken.


  Der Tiefling-Krieger schüttelte entschlossen den Kopf. »Das spielt keine Rolle«, sagte er.


  »Wenn wir sie fangen wollen …«, begann Effron.


  »Erst müssen wir sie aufhalten«, beschloss Alegni. Alle vier sahen ihn fragend an. »Sie suchen den Urelementar«, erklärte er. »Sie wollen Klaue zerstören. Dazu sind sie hier«, fügte er mit einem Blick auf Ambergris hinzu, die diese Meinung als Erste vertreten hatte.


  »Das kannst du nicht wissen«, erwiderte Effron, während Ambergris zustimmend nickte.


  Alegni starrte den Hexer warnend an. »Das Schwert ruft mich. Rückt vor, so schnell wie möglich. Wir müssen das Ungeheuer finden und den Bereich sichern. Entweder kommen sie zu uns, oder sie fliehen. Dann ist das Schwert erst einmal außer Gefahr.«


  »Es gibt hier noch andere Drow«, erinnerte ihn Glorfathel.


  »Wenn wir auf sie stoßen und sie unsere Feinde gefangen oder sich mit ihnen verbündet haben, sollten wir ihnen sagen, was und wen sie haben«, erwiderte Alegni. »Wenn sie kooperieren, sei die Begegnung oben ihnen verziehen. Wenn nicht, zahlen wir es ihnen heim. Nach einer solchen Schlacht dürfte Nesseril den Drow den Krieg erklären. Dann wird das Reich uns endlose Mengen an Soldaten schicken.«


  »Ich kann den Urelementar finden«, versicherte Glorfathel. »Alles hier atmet seine Magie.«


  Alegni nickte und wies seine Hauptmänner an, die Reihen zu schließen, um möglichst rasch vorzurücken.


  Die Riesenkrähe segelte herab. Im Schnabel hielt sie ein Ende eines dünnen Elfenseils. Auf der höchsten verbliebenen Stufe landete sie direkt neben dem Gelenk, mit dem die klugen Bewohner der Tiefen den oberen Teil der Treppe eingeklappt hatten. Es war eine ausgezeichnete Konstruktion, aber Dahlia hatte keine Zeit, sie lange zu bewundern. Sie nahm wieder Elfengestalt an und knotete das Seil so gut wie möglich fest. Dann wartete sie, bis die beiden Männer oben es noch mehr gestrafft und ebenfalls gut befestigt hatten.


  Drizzt nahm die Seilrutsche als Erster und benutzte dabei einen Lederbeutel von seinem Gürtel als Handschutz. Gleich danach folgte Entreri, und schon als er losglitt, verwandelte sich Dahlia wieder in eine Krähe und flog nach oben.


  Sie verstand Entreris Ungeduld, als sie dort ankam, denn die nahende Armee war nicht zu überhören. Deshalb verwandelte sie sich gar nicht erst zurück, sondern löste die Knoten mit dem Schnabel.


  Und schon war sie wieder weg und segelte zum zweiten Mal von oben herab, an ihren beiden Freunden vorbei, die eilends die Treppe hinunterliefen. Dabei überzeugte sie sich davon, dass die große Höhle wirklich leer war.


  Unten verschwanden die drei Gefährten rasch in den Tunneln und machten sich auf zur Schmiede mit der Grube des Ungeheuers. Dahlia fiel auf, dass Drizzt ziemlich erregt war. Immer wieder schob er seine Hand in den Beutel, in dem er die Pantherfigur aufbewahrte.


  »Was ist denn?«, fragte sie leise, als Entreri ein Stück voraus war.


  Auf seinen fragenden Blick hin griff sie nach seinem Handgelenk, weil seine Hand schon wieder in dem Beutel steckte.


  Drizzt fuhr wütend zusammen. »Sie ist das Leben von fünfzig Artemis Entreri wert«, sagte er.


  »Was?«


  Er murmelte etwas Unverständliches und drängte sich an ihr vorbei, um den Meuchelmörder einzuholen.


  Er wollte ihn endlich ein für alle Mal los sein, dachte Dahlia, und es erschütterte sie, wie inständig ihr Drow-Freund sich Entreris Tod wünschte. Vielleicht war es wieder der Einfluss des Schwerts. Vielleicht hasste Drizzt Entreri aber auch nur zu unerbittlich.
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  Feuergott


  Brack’thal seufzte erleichtert auf. Sein Unsichtbarkeitszauber hatte lange genug angehalten, um ihn ungesehen durch den kleinen Tunnel in die Höhle des Urelementars zu bringen. Er hatte seinen Elementar verloren, als er ihn in einem Gang ein paar Shadovar hinterhergeschickt hatte. Vermutlich zumindest, denn er hatte die Schatten nicht gesehen. Ohne den Elementar kam sich der Zauberer regelrecht nackt vor.


  Deshalb war er heimlich in die Schmiede zurückgekehrt, die er unsichtbar betreten hatte, doch zu seinem Ärger waren dort keine Lecks mehr gewesen und keine kleinen Feuerwichte herumgesaust. Der letzte Ofen, der noch nicht repariert war, war vollständig heruntergefahren.


  Schlimmer noch: Während er dort unsichtbar herumschlich, hatte Brack’thal gehört, wie Tiago Baenre seinem Waffenschmied mitteilte, dass alle Drow sich angesichts des Auftauchens der Nesserer aus der Schmiede in die tieferen Tunnel zurückziehen würden.


  Sie würden diese Halle und den Urelementar aufgeben. Das konnte Brack’thal nicht zulassen.


  Dies hier war die Quelle seiner Macht. Durch seinen Rubinring fühlte der Zauberer das urtümliche Gemurmel der alten Magie, die in ihm mächtigen Widerhall fand. Dieses Gefühl wollte er sich nicht nehmen lassen.


  Er stand am Rand des tiefen Abgrunds und verfluchte die Wasserelementare, die dessen Seiten umtosten und dieses wunderschöne, göttliche Wesen gefangen hielten. Er konnte sie nicht fortschicken, denn seine Magie fand dazu keinen Ansatzpunkt. Wegen seiner Vorliebe für die Ebene des Feuers entzogen sich die Wasserwesen seinem Einfluss eher noch mehr und waren noch gefährlichere Gegner.


  Brack’thal konnte das Ungeheuer dort unten hören. Sein Flüstern umzuckte seine Gedanken und versprach ihm alles, was er verloren hatte … und mehr. In den Tunneln hatte er sich gegen die Corbies und die Zwergengeister hervorragend geschlagen, und auch seine Arbeit an der Treppe und sein Umgang mit seinem erbärmlichen kleinen Bruder waren ausgezeichnet gewesen. Nur wegen dieses göttlichen Urelementars.


  Der alte Drow-Zauberer vernahm den Ruf ganz deutlich. Aber Ravel und dessen Getreue hatten den Mechanismus für die kontrollierte Nutzung gut gesichert, der die Befeuerung der Schmieden gestattete. Die alten Fallen würden das Biest unter Kontrolle halten.


  Der Urelementar lechzte nach Freiheit. Diesen Klageruf hörte Brack’thal am deutlichsten.


  Und davon konnte allein Brack’thal profitieren und würde sich so über Ravel erheben.


  Brack’thal überquerte die Pilzbrücke und kam zu dem Hebel. Das hier war der Schlüssel. Wenn er ihn auslöste, wäre der Urelementar frei. Auf einer anderen, pragmatischeren Ebene wurde ihm allerdings plötzlich bewusst, wie gefährlich das wäre. Konnte er die darauf folgende Katastrophe überhaupt überleben? Die Stimme, die über den Ring zu ihm sprach, flößte ihm neues Vertrauen ein. Brack’thal hob die Hand.


  Aber sie kam nicht bei dem Hebel an, denn nun traten ihm zahllose Bilder vor Augen, die ihm der Urelementar mitteilte. Er sah einen glitzernden Thron, der mit kostbaren Edelsteinen besetzt war. Ein Zwergenthron für Zwergenkönige.


  Nur ein Zwerg konnte diesen Hebel betätigen, verstand Brack’thal, und nur einer, der auf diesem Thron gesessen hatte. Es war eine Sicherheitsmaßnahme, die für die Zwerge ebenso typisch war wie für die Drow, denn beide Völker hielten sich für besser als alle anderen. Nur ein Zwerg von Delzoun konnte diesen Hebel bewegen, nur einer, der auf diesem verzauberten Thron gesessen hatte und demnach von königlichem Blut war.


  Knurrend griff Brack’thal trotzdem zu und begann zu ziehen. Als der Hebel sich nicht rührte, trat der Zauberer dahinter und legte seine Schulter daran. Er drückte mit aller Kraft. Als es immer noch nichts half, belegte Brack’thal sich mit einem Stärkezauber, der in seinen schmalen Armen magische Muskeln anschwellen ließ.


  Er hätte auch versuchen können, einen Berg zu bewegen.


  Schließlich stand der Zauberer wieder an der Brücke am Rand der Grube. Diesmal blickte er nicht zum Urelementar hinunter, sondern fixierte den schmalen Gang, durch den er gekommen war. Er dachte an einen Schmiedeofen, der in Wahrheit keiner war.


  Vielleicht gab es doch einen anderen Weg.


  Tiago Baenres Augen funkelten beglückt, als er die ungewöhnlichen, feurig blinkenden Dinge auf dem Tablett sah, das Gol’fanin ihm vorgelegt hatte. Sein erster Blick galt der schmalen Klinge des Schwerts, das zu gleichen Teilen aus Magie wie aus Metall zu bestehen schien, silbern, aber geradezu durchscheinend und mit glänzenden kleinen Lichtpunkten, die von innen heraus glitzerten.


  »Diamantstaub«, flüsterte er.


  »Mit Glasstahl vermischt«, bestätigte Gol’fanin. »Schwert und Schild haben viel von diesem Material, das das Metall hart und widerstandsfähig macht. Dieses Schwert zerbricht nicht und wird niemals stumpf, und der Schild hält selbst die Keule eines Bergriesen ab.«


  »Großartig«, flüsterte Tiago. Sein Blick wanderte am Schwert entlang bis zu dem unvollendeten Griff mit Parierstange und Korb. Noch nie hatte Tiago Baenre etwas Derartiges gesehen, einen trichterförmigen Korb aus schwarzem Metall, dessen Bügel einem Spinnennetz nachempfunden waren und sich von der Klinge aus ausbreiteten, um die Hand des Kämpfers zu schützen.


  »Wenn das alles wäre, wäre ich ganz Eurer Meinung«, erwiderte der Schmied und grinste lauernd, als Tiago ihn ansah.


  »Wie stark?«, fragte Tiago und deutete auf die Parierstange, die einen eher fragilen Eindruck machte.


  »Stark genug für die Keule eines Riesen«, versicherte ihm Gol’fanin. »Und um eine ganze Menge magischer Energie abzufangen, die auf Euch zurast. Ein Blitz, der die Klinge trifft, zerstiebt zu einem harmlosen Funkenschauer, wenn er über die Parierstange läuft. Falls er überhaupt bis zum Schwert gelangt, denn der Schild kann solche Magie leicht abwehren.«


  Tiago hätte am liebsten gekichert. Er hatte mit einer besonderen Ausrüstung gerechnet, doch das ganze Ausmaß ihrer Eigenschaften dämmerte ihm erst jetzt, da er sie vor Augen hatte.


  Er betrachtete das Heft und den dazu passenden Schildgriff mit den Riemen, die am Rand des Tabletts neben Schwert und Schild lagen und noch der erfahrenen Hände des Schmieds harrten. Auch sie waren schwarz und glänzten wie polierter Onyx. Beide waren wie Spinnen geformt, deren Beine fest aneinandergelegt waren, um Rillen zu bilden, die den Fingern mehr Halt boten.


  Gol’fanin nahm das Heft und gab es Tiago, der zugriff, als säße die Klinge schon daran. Kein Schwert hatte je so sicher in seiner Hand gelegen! Es kam ihm vor, als ob es sich seinerseits an ihm festhielte und seinen Griff verstärkte. Er hielt es in die Höhe und bestaunte die Details, denn es ähnelte tatsächlich einer schönen Spinne. Der Knauf bildete den Kopf und war mit zwei matten Smaragden besetzt wie mit kleinen Spinnenaugen. Der Schildgriff hatte ähnliche Augen, nur waren es hier blaue Saphire.


  »Wie lange noch?«, fragte der Krieger begierig.


  »Es ist noch einiges zu tun«, antwortete Gol’fanin, nahm den Griff wieder an sich und legte ihn vorsichtig auf das Tablett. »Mehr Zauberei, mehr Härtungen, und dann muss ich die Griffe natürlich noch gut befestigen.«


  »Wie lange noch?«, drängte Tiago.


  »Einen Zehntag.«


  Der Baenre-Krieger ließ die Schultern hängen. Einen Zehntag, wenn sie in der Schmiede blieben, aber das würden sie nicht.


  »Könntet Ihr diese Arbeit in Menzoberranzan beenden?«, musste Tiago fragen.


  Gol’fanin sah ihn ungläubig an. Das Entsetzen in seinem Blick war die einzige Antwort, die der junge Baenre brauchte. Er blickte zum Hauptausgang der Schmiede und überlegte bereits, wie man diesen speziellen Raum sichern und halten könnte. Welcher Plan konnte die Xorlarrins überzeugen, doch standzuhalten?


  Aber es half alles nichts. Der Raum war zu offen und begünstigte eher die Feinde, wenn sie einmal so weit kamen. Die Verluste für die Drow wären zu hoch, selbst wenn sie die Schmiede halten mochten.


  Tiago warf einen Blick auf die Waffe und den Schild, um die ihn jeder Waffenmeister von Menzoberranzan beneiden würde. Sie würden Andzrel, den Emporkömmling, der diesen begehrten Rang in der Hierarchie von Haus Baenre innehatte, in helle Panik versetzen. Tiago würde ihn entthronen. Mit diesen Waffen in den Händen würde er Andzrel absetzen und seinen rechtmäßigen Platz einnehmen.


  Aber noch nicht jetzt.


  Gol’fanin lächelte ihn an und nahm erst einen der Griffe und dann das Schwert.


  Brack’thal durchschaute das Zusammenspiel der vielen Ventile, Blockierhaken und Rohre in dem kleinen Raum unter dem falschen Ofen nicht einmal ansatzweise. »Zwergenmist«, fluchte er leise, während er nachzuvollziehen versuchte, welche Leitung wohl zu der Esse führte, die sie geschlossen hatten, weil die Goblins die Mechanik noch nicht repariert hatten.


  Er ging zu einer Wand, wo so viele Rohre durch das Gestein liefen, dass sie ihn an eine große, liegende Orgel erinnerten. Welche Schmiede in der Reihe war die defekte?, fragte er sich.


  »Welche?«


  Der Zauberer versuchte sich den Raum dort oben vorzustellen und zählte bis zu dem Ofen zurück, der nicht richtig funktionierte. Oder sollte er lieber vorwärts zählen?


  Er wusste nicht, ob die obere oder die untere Leitung die nächste Schmiede belieferte. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, durch welchen Ofen er eigentlich gerade hereingestiegen war!


  »Die Anleitung«, sagte er in seiner Verzweiflung und fand tatsächlich einige Buchstaben in Altzwergisch. Er konnte sie zwar nicht lesen, aber dafür gab es schließlich Zauber.


  Brack’thal trat zurück, holte tief Luft und wollte den Zauber aufrufen, mit dem er solche Sprachen verstand, musste aber enttäuscht feststellen, dass er sich diesen speziellen Zauberspruch heute nicht eingeprägt hatte und auch keine passenden Spruchrollen mit sich führte.


  »Bei den Göttern«, fluchte der Zauberer und schlug frustriert auf ein Rohr.


  Da begann das Feuer darin, mit ihm zu sprechen.


  Er verharrte mit der Hand am Rohr und starrte auf den Rubinring, seine Verbindung zu der Feuerebene und der uralten Gottheit in der Lavagrube. Er brauchte kein Altzwergisch zu verstehen, begriff er, und er brauchte auch die Leitungen nicht zu zählen. Denn die Gottheit kannte ihren Aufbau, weil ihre lebenden Feuerarme sich durch das Labyrinth zogen. Und jetzt sprach sie zu Brack’thal. Sie zeigte ihm die Steuerung, die Ventile und die Auslässe, auch den, der den defekten Ofen versiegelte.


  Er sah alles überdeutlich vor sich, die Kanäle und die Steuerungsmechanik, die Ventile, die dieses mächtige Feuer drosselten. Er fuhr herum und drehte sie weit auf, um das Ungeheuer freizulassen.


  Brack’thal war so berauscht vor Macht, dass er sang und tanzte, während er lachend die Ventile öffnete. Er fühlte die Energie um sich herum aufsteigen, den unbändigen Schrei eines urtümlichen Gottes.


  Die Rohre schepperten, als ob winzige Gnome mit ihren Hämmern von innen dagegen klopfen würden. Die Ventile stöhnten und ächzten protestierend, weil zu viel Energie gegen ihre dicken Verschraubungen drückte.


  Für Brack’thal war das zunehmende Brüllen der Flammen wie ein Lobgesang auf die Größe der Magie vor der Zauberpest. Reine Magie. Unverfälschte Magie.


  Macht.


  Die Rohre glühten zornig. Eigentlich bläuliches Metall wurde orange, aber Brack’thal nahm die Hände nicht weg. Ohne seinen Ring wäre die Haut an seinen Fingern geschmolzen und auf den Boden getropft.


  Aber ihm würde dieses Gottwesen nichts tun. Er verstand diese uralte Macht. Er konnte ihr vertrauen.


  Er fühlte die Energie anschwellen. Tief unten in den Kanälen hinter der Wand erhob sich ein ohrenbetäubendes, übernatürliches Brüllen wie der erste Schrei einer Welt aus Feuer.


  »Langsam!«, warnte Gol’fanin. »Es ist noch nicht richtig zusammengefügt.«


  Tiago Baenre hob das Schwert an, ohne die Worte des Schmieds wirklich wahrzunehmen. Der Griff saß noch nicht fest, aber das Heft lag hervorragend in der Hand. Die Waffe war so perfekt ausbalanciert, dass es Tiago so vorkam, als hätte sie überhaupt keine Klinge. Er konnte die durchscheinenden Linien auf dem leuchtenden Schwert sehen, auch den glitzernden Diamantstaub, doch wenn er die Augen zumachte, hatte es den Anschein, als hielte er ein Heft ohne Klinge, sonst nichts. Bei einer leichten Drehung des Handgelenks änderte die Klinge ihren Winkel und hinterließ einen silbernen Schimmer. Tiago brauchte all seine Disziplin, um keinen Probehieb zu führen – der die Klinge vermutlich vom Griff gelöst und quer durch den Raum geschleudert hätte.


  »Was für Magie?«, fragte er.


  »Wir werden sehen«, erwiderte der Schmied. »Das ist die Aufgabe des Dschinn.«


  »Ihr wisst doch mehr!«


  »Vidrinath«, sagte Gol’fanin und nickte zu der Waffe, die Tiago hielt, dem Schwert mit den Smaragdaugen. Dann sah er den Schild an. »Orbbcress.«


  Tiago drehte Vidrinath einmal und sprach seinen Namen aus. Das war das Drow-Wort für die Lieder, die den jungen Studenten an der Akademie von den Priesterinnen vorgesungen wurden, wenn sie sich zu ihrer Andacht zurückzogen. Da verstand er die Macht dieser Klinge und sagte ihren Namen noch einmal: »Wiegenlied.«


  Und der Schild hieß »Spinnennetz«.


  Er überlegte, was das bedeutete, und sann darüber nach, worauf diese beiden Namen anspielen mochten. Schließlich wurden Namen mit Bedacht verliehen. »Erzählt mir mehr«, bat er Gol’fanin oder wollte es zumindest, denn seine Worte gingen in einem Grollen tief im Fels der Höhle und in einem lauten, metallischen Hämmern unter.


  Tiago warf dem Schmied einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Beide wandten sich der großen Schmiede zu, in deren Ofen die Flammen tanzten, wütende Grimassen schnitten und Funken nach ihnen spuckten.


  Der junge Baenre fragte sich kurz, ob das wohl Absicht war, aber Gol’fanins Miene besagte das Gegenteil. »Was ist das?«, fragte er.


  Weiter unten in der linken Reihe stand die dunkle Esse, die letzte, die noch nicht repariert und neu in Betrieb genommen war. Aus diesem Ofen drang ein gewaltiger hohler Knall, und plötzlich erschien darin ein brodelndes Feuer, das einen gefährlichen orangeroten Schein auf die Steine warf. Die anderen Dunkelelfen schrien warnend auf. Die Goblins fielen übereinander, so eilig hatten sie es, von dort zu verschwinden. Tiago und Gol’fanin suchten hinter dem größten Ofen Schutz.


  Da explodierte der defekte Ofen, und ein riesiger Feuerball raste durch die Höhle. Aus dem zerstörten Ofen schossen Lava und Feuerströme heraus, und inmitten der Trümmer, die von dem Ofen noch geblieben waren, stand ein mächtiger Feuerelementar, der brüllend mit seinen Fackelarmen um sich schlug.


  Jetzt begannen auch andere Öfen, in denen das Feuer aus der Tiefe sich staute, lodernd weiße Flammen zu sprühen, aus denen noch mehr Elementare sprangen, kleinere, die im Schwarm den Goblins nachsetzten, sie bissen und niederrangen, ihre Kleider und Haare in Brand setzten und die blassgrüne Haut verschrumpeln ließen.


  In das Brüllen der Flammen mischten sich gellende Schreie und das anhaltende, kehlige Grollen im Gestein. In diesem Wahnsinn war Tiago nicht zu hören, schrie aber trotzdem: »Flieht! Flieht!«, denn der Raum war verloren und der Kampf vorüber, noch ehe er begonnen hatte. Gegen die entfesselte Macht des Urelementars konnten sie nichts ausrichten.


  Sie konnten nur brennen.


  Aus dem Hauptofen drangen jetzt prasselndes Feuer und Lava, welche die Bleche und den unvollendeten Schild und alles andere umwarfen: das Werkzeug, die Spruchrollen, die Flasche mit dem Dschinn.


  Tiago riss entsetzt die Augen auf und rannte los. »Orbbcress«, flüsterte er, als ginge es um sein Kind. Gol’fanin wollte ihn noch zurückhalten, aber er riss sich los und stürzte sich in die Flammen, ohne die sengende Hitze zu beachten. Diese Dinge würde er nicht verlieren, und wenn es ihn das Leben kostete.


  Er kam aus dem Steuerraum, ohne den Feuersturm zu fürchten, der die Schmiede erfasst hatte. Dort ergossen sich Flammenströme, und die Elementare hüpften hin und her, während sie sich am Fleisch derer labten, die der Verwüstung nicht entgangen waren, ob Goblin oder Drow.


  Brack’thal scherte das nicht. Alles stank nach verbranntem Fleisch, aber das hieß nur, dass sein göttliches Ungeheuer heute satt werden würde. Von seinem Zauberring geschützt, trat er mitten durch das Feuer und vernahm dabei das Lied der Elementare, die ihre Freiheit genossen und ihren Befreier priesen.


  Er sah sich als der Erwählte dieses Urelementars. Hatten die alten Halbgötter nicht derartige Sendboten gehabt? Er konnte der Erste sein, ein Wesen von großer Macht, das über tödliches Feuer gebieten und seine Feinde zerschmettern konnte.


  Oder seinen Bruder einschmelzen.


  Er ging weiter, immer auf den kleinen Tunnel zu, der zur Lavagrube führte. Der Urelementar schien ihn zu rufen. Bestimmt wollte er ihm gratulieren.


  Brack’thal wurde langsamer, als sich die Stimme des Feuergotts erhob und der Raum erneut vor urtümlicher Macht zu beben begann.


  Die Schmiede von Gauntlgrym war nicht nur Zwergenkunst, nicht nur ein exaktes Uhrwerk aus Hebeln, Zahnrädern und Ventilen. Sie war ein magisches Gebilde, in dem Energie steckte, die noch aus der Zeit des legendären Hauptturms des Geheimwissens von Luskan herrührte. Und angesichts ihres Anteils an der Aufgabe, ein derartiges Ungeheuer im Zaum zu halten, hatte man sie sorgsam mit magischen Eigenschaften ausgestattet.


  Brack’thal lief wieder auf den Tunnel zu, erst langsam, dann immer schneller. Doch kurz vor dem Zugang stieg ihm ein neuer Geruch in die Nase, salzig und brackig.


  »Salzwasser?«, fragte er sich verwirrt.


  Sein Blick wanderte zu der Ecke, wo Wand und Decke zusammenliefen, und zu den merkwürdigen grünen Ranken, die das ganze untere Gewölbe durchzogen. An tausend Stellen gleichzeitig platzten dort kleine Knötchen wie Korken auf, und es begann im ganzen Raum zu regnen. Salzwasser. Brack’thal verstand überhaupt nichts mehr, denn er wusste nicht, dass diese Leitungen bis in den Hafen im fernen Luskan und von dort aus in die kalten, dunklen Fluten vor der Schwertküste führten.


  Die Feuerelementare bäumten sich brüllend auf und versuchten, die Ranken zu verbrennen. Ihr Zorn war so übermächtig, dass es Brack’thal so vorkam, als müssten sie gegen diese schlaue Beregnungsanlage gewinnen.


  Dann aber folgte ein noch lauteres Tosen aus der Höhle des Urelementars. Der Zauberer wusste, dass dies nicht die Stimme seines Feuergotts war. Dieses Geräusch war kein gutes Zeichen, und er rannte weiter.


  Doch er fiel schreiend zurück, als aus dem Gang ein Fluss heranbrauste, der sich in die Schmiede ergoss. Dieser Fluss war kein normales Wasser, denn als er sich ausbreitete, lösten sich riesige Gestalten daraus, die sich den Feuerelementaren entgegenstellten. Furchtlos gingen die Wasserelementare auf ihre Feinde los und löschten die kleinen Funken, indem sie sie platschend zertraten.


  Brack’thal sah, wie ein großer Wasserelementar ein riesiges Feuerungeheuer angriff. Ohne jedes Zögern warf das Wasserwesen sich einfach auf die Feuerkreatur, die wütend aufbrüllte. Brack’thal fühlte ihre Qualen.


  Ein gewaltiger Dampfstoß trat an ihre Stelle, als die beiden Körper sich mit katastrophalem Ergebnis aufeinanderstürzten. Dem Feuerelementar erging es dabei jedoch schlimmer, wie der Zauberer erkannte. Die Verbindung erzeugte Dampf, und davon wiederum nährte sich die Magie der Wasserebene.


  Brack’thal schrie auf und warf sich neben dem Tunnel an die Wand, wo mehr und mehr Wasserwesen herausströmten und sich klatschend ins Feuer stürzten.


  Schließlich ließ die Schlacht um die Schmiede nach. Wieder vernahm Brack’thal die Stimme des Urelementars, doch diesmal war es ein Schmerzensschrei.


  Der Zauberer rannte in den Gang und erreichte die Höhle dahinter, wo sich die Grube des Urelementars befand.


  Sofort bemerkte er, dass die Wasserwirbel entlang der Wände deutlich geschrumpft waren. Als er zur Schmiede zurücksah, wurde ihm klar, dass viele der Elementare, die bisher hier gearbeitet hatten, ihren Platz verlassen hatten, um sich in den Kampf zu stürzen.


  Noch immer strömte Wasser von der Decke. Es regnete in die Grube, und der Dampf nahm ihm die Sicht.


  »Jetzt«, beschwor er den Urelementar. »Du musst jetzt heraufkommen.«


  Er lenkte seine Gedanken durch den Rubinring zu dem Feuergott und bat diesen, aus seinem Gefängnis zu entfliehen.


  Er hörte das Brodeln. Mit einem Aufschrei wich er gerade noch rechtzeitig zurück, denn der Urelementar machte einen Satz oder versuchte es zumindest, denn die verbliebenen Elementare streckten ihre Wasserglieder aus, um ihn daran zu hindern.


  Ein kleiner Schwall Magma gelangte jedoch nach oben und erhob sich über den Rand der Grube. Er ging dort zu Boden, wo Brack’thal eben noch gestanden hatte.


  Zuerst fühlte der Zauberer sich verraten. Sein Ring beschützte ihn vor der Hitze dieses feurigen, steinigen Rülpsers, aber nicht vor dem Gewicht, das ihn vermutlich zerquetscht hätte. Hatte das Ungetüm ihn angespuckt, um ihn zu vernichten?


  Dann aber verwandelte sich seine Verwirrung in Neugier, denn der Lavastoß nahm Form an, bis er auf dicken Steinbeinen stand. Das Monster war drei Mal so groß wie der Drow. In Brack’thals Augen spiegelte sich das Lodern dieses Monsters – ein Lava-Elementar, ein Wesen von gewaltiger Kraft und magischer Macht.


  Das Monster baute sich direkt vor dem Zauberer auf, der sich in diesem Moment schrecklich verwundbar vorkam. Brack’thal holte noch ein letztes Mal tief Luft.


  Tiago und Gol’fanin saßen viele Biegungen entfernt in einem Tunnel an der Wand. Andere Drow liefen umher, schnappten nach Luft oder bissen angesichts ihrer Verbrennungen die Zähne zusammen.


  Tiago schlug die Kapuze seines Piwafwi zurück, ein wahrlich mächtiger Mantel, der aus den Zauberkammern von Haus Baenre stammte. Der junge Adlige war unversehrt, und dank seiner schnellen Reaktion und seiner ebenfalls magischen Schmiedekleider hatte auch Gol’fanin die Sache unbeschadet überstanden.


  Wichtiger jedoch war, dass Orbbcress und Vidrinath, die Spruchrolle und der Flaschengeist gerettet waren und jetzt in eine dicke Decke gehüllt neben Gol’fanin lagen.


  »Wir mussten die Schmiede sowieso verlassen«, sagte er zu seinem Begleiter. »Sollen die Shadovar sich um dieses neue Problem kümmern.«


  »Wenn der Urelementar sich losgerissen hat, kann ihn auch die geballte Macht von Nesseril nicht wieder einsperren«, erwiderte der alte Schmied. »Die Schmiede von Gauntlgrym ist für uns verloren.«


  In den Gängen riefen viele: »Dampf!«, insbesondere aus Richtung der Schmiede.


  »Vielleicht setzt sich Gauntlgrym zur Wehr«, überlegte Gol’fanin. Er und Tiago standen auf und gingen los.


  »Was ist passiert?«, rief jemand aus der anderen Richtung, wo Berellip Xorlarrin mit weiteren Edlen des Hauses und vielen Drow angelaufen kam. Einige von Yerrininaes Dridern bildeten die Nachhut.


  »Ein massives Leck«, antwortete Tiago. »Die Schmiede wurde von Feuer, Lava und Wesen von der Feuerebene überrannt.«


  Jearth ritt an dem jungen Baenre vorbei und verschwand in Richtung der Schmiede.


  »Wo ist Brack’thal?«, fragte Ravel, und der Blick, den er Tiago zuwarf, verriet überdeutlich, dass er hoffte, sein Bruder wäre noch dort hinten, am besten tot.


  »Sagt Ihr es mir«, erwiderte Tiago. Seine Stimme verriet großes Interesses, denn natürlich dachte jeder, dass der gedemütigte, wütende Brack’thal hier die Hand im Spiel haben könnte. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Sucht ihn!«, fuhr Berellip die nächststehenden Drow-Soldaten an, die sich eilends auf den Weg machten.


  »Wir haben ein paar Grottenschrate verloren, alle Goblins im Raum und auch ein paar Drow, fürchte ich«, sagte der junge Baenre, dessen Tonfall verriet, dass diese Furcht sich sehr in Grenzen hielt. Letztlich war es ihm gleichgültig. Gol’fanin hatte überlebt, das Rezept hatte überlebt, und sie hatten alles Nötige, um Wiegenlied und Spinnennetz fertigzustellen. Was sonst zählte hier?


  Da tauchte hinter den Xorlarrin Yerrininae auf, der sich an seinen Dridern vorbeischob und das Wort ergriff. »Die Shadovar nahen in großer Zahl«, warnte er.


  Berellip nickte und wollte etwas sagen, aber Ravel kam ihr zuvor.


  »Wir ziehen uns in die tiefen Tunnel zurück«, sagte er. »Sollen sie sich mit den Problemen in der Schmiede auseinandersetzen – und dann mit unserer Magie und unseren Schwertern, so wie wir es für richtig halten.«


  »Und mit unseren Angeboten«, fügte Berellip hinzu.


  »Es stünde Haus Xorlarrin nicht gut an, einen Krieg zwischen Menzoberranzan und dem Nesser-Reich anzuzetteln.« Tiagos Worte unterstützten die Priesterin.


  Berellip bedachte ihn mit einem raschen Blick und einem Nicken. Sie wusste seinen Beistand zu schätzen, erkannte Tiago.


  Nichts konnte die Grabenkämpfe der Drow schneller zum Erliegen bringen als ein Feind von außen.


  Damit übernahm Ravel die Führung und stellte seine Streitkräfte so auf, dass sie sofort den Rückzug antreten konnten. Währenddessen kam Berellip zu Tiago. Als sie ihn eben erreicht hatte, kehrte Jearth mit der Nachricht zurück, dass in der Schmiede eine große Schlacht tobte, Wasser gegen Feuer.


  »Das ist eine wundersame Anlage«, befand Ravel laut. »Unterschätzt nie die Kunstfertigkeit der Zwerge und der alten Magie, die ihre Verbündeten hier eingesetzt haben.«


  Er erinnert uns daran, dass er es war, der uns an diesen Ort geführt hat, der bald unser Zuhause sein wird, bedeutete Berellip dem Krieger.


  Tiagos Hand antwortete verstohlen mit einer einzigen Frage: Saribel?


  Berellip warf einen Blick auf ihre Schwester – die Schwester, die gegen sie intrigiert hatte. Saribel erteilte den Umstehenden ungerührt Befehle, ohne Berellips Hass zur Kenntnis zu nehmen.


  Tiago bemerkte Berellips Gesichtsausdruck und verstand, wozu sie sich in dieser Notlage gezwungen sah, noch ehe sie antwortete: Später.


  Sie konnte nicht zulassen, dass Tiago ihre Schwester jetzt umbrachte, bevor sie sicher wussten, welchen Anteil Brack’thal an diesem massiven Ausbruch gehabt hatte. Saribel hatte Berellip einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie sich auf Ravels Seite gestellt hatte, aber wenn der Verdacht gegen den Ältesten von Xorlarrin sich bewahrheitete und Oberin Zeerith von Brack’thals Verrat erfuhr – wessen sollte Berellip ihre Schwester dann anklagen?


  Angesichts des siegreichen Ravel hatte Tiago ohnehin keineswegs die Absicht gehabt, Saribel zu töten, doch diese Einzelheit würde er Berellip natürlich nicht verraten.


  Zudem war Berellip zwar die wichtigere Priesterin, aber Saribel war bei weitem besser im Bett. Das war insgesamt vielleicht nur ein kleines Detail, doch derartige Details erhöhten für Tiago häufig den Lebensgenuss, und darum ging es ihm doch letztlich … in jeder Hinsicht.


  Brack’thal versuchte instinktiv, sich kleiner zu machen. Er duckte sich und schlang die Arme um seinen Körper, obwohl ihm diese Bewegungen selbst lächerlich vorkamen. Was half das schon, wenn dieser mächtige Elementar beschloss, ihn zu einem rauchenden Häuflein Asche zu zerschmettern.


  Aber der Schlag blieb aus.


  Allmählich fasste Brack’thal Mut und spähte nach oben. Der Elementar stand turmhoch vor ihm, griff ihn jedoch nicht an. Da richtete der Zauberer sich langsam wieder auf.


  Erst da hörte er die Stimme des Lava-Ungeheuers, das durch die Kraft des Rings zu ihm sprach.


  »Meister.«


  Der Urelementar hatte ihm ein Geschenk gemacht, dachte der Zauberer und hätte fast einen Freudenschrei ausgestoßen.


  Aber sein Glück war nur von kurzer Dauer, denn ein Brausen draußen in der Schmiede verriet ihm, dass die Wasserwesen gesiegt hatten und jetzt rasch zurückkehrten. Gleichzeitig setzte über der Lavagrube ein dichter Sprühregen ein, mit dem die magischen Ranken als Reaktion auf den Ausbruchsversuch noch mehr Wasser in die Anlage leiteten.


  Und mit dem Regen kamen weitere Wasserelementare, die in die Grube tauchten und die schützenden Wasserwirbel an den Wänden verstärkten.


  Brack’thal blinzelte durch den wachsenden Dampf zu dem Raum gegenüber, wo der Hebel noch immer voll funktionsfähig war. Solange dieser Hebel die Verbindung zwischen Gauntlgryms Maschinerie und der Macht der See aufrechterhielt, konnte er seinen Feuergott niemals befreien.


  Er musste einen Weg finden, diesen Hebel umzulegen! Er brauchte einen Zwerg …


  Ein Wasserschwall im Gang zur Schmiede riss ihn aus seinen Gedanken. Er musste diesen Bereich unverzüglich verlassen.


  Genau wie sein Lava-Elementar, der sich mit seinen Gelenken aus flüssigem Feuer unglaublich geschmeidig bewegte. Er warf sich gegen die Wand neben dem Gang, wo er sich flach auszubreiten schien, während er in das Gestein schmolz. Ob hier mächtige Magie am Werk war wie bei dem Zauber, der einen Wände passieren ließ, oder ob es die Hitze war oder beides, konnte Brack’thal nicht sagen, doch das Gestein zischte und schmolz. Noch während die zurückkehrenden Wasserelementare von der anderen Seite heranströmten, grub sich der Lava-Elementar so mühelos in den Fels, als würde Brack’thal durch Wasser waten. Die Lava strömte hinter ihm her und tropfte nach allen Seiten, während das Gestein sich einfach zu teilen schien und einen glühenden Durchgang hinterließ.


  Geschützt von der Magie seines Rings rannte der Zauberer seinem Untergebenen nach, der sich einen eigenen Ausgang schuf, und das geschmolzene Gestein konnte Brack’thal nichts anhaben.
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  Am Kreuzweg


  Drizzt wollte um die Ecke biegen, wich aber abrupt zurück und drehte sich nach seinen Gefährten um. Auf seiner Miene spiegelte sich Besorgnis.


  »Was?«, fragte Entreri, dessen Ungeduld mit jedem Schritt zunahm. Doch noch während er das sagte, verstanden er und Dahlia das Zögern des Drow, denn jetzt rollte ihnen aus dieser Abzweigung eine dampfende Nebelwand entgegen. Die Temperatur stieg dramatisch an, und die Luft wurde so feucht, dass die grünlichen Wurzeln des Hauptturms über ihnen praktisch sofort zu tropfen begannen.


  »Wir können vorbei«, teilte Drizzt ihnen mit.


  »Dann los«, forderte Entreri unwirsch.


  Drizzt jedoch verharrte. Er blinzelte noch einmal um die Ecke, und als er den Kopf zurückzog, standen Schweißperlen auf seinem Gesicht.


  »Dieser Tunnel führt im Bogen um die Schmiede herum«, sagte Drizzt. »Vielleicht gibt es einen besseren Zugang.«


  »Oder einen weniger offensichtlichen als den direkten Weg«, stimmte Dahlia zu.


  Entreri wollte widersprechen, denn er wollte das alles endlich hinter sich bringen – alles hinter sich lassen –, doch als Drizzt die Hand hob, hielt er den Mund, weil auch er das ferne Grollen gehört hatte. Auf Drizzts Anweisung hin huschten sie schnell wieder zurück und fanden zwanzig Schritte weiter hinten ein passendes Versteck.


  Der unmissverständliche Lärm einer nahenden Sturmtruppe nahm zu; dann querten im Nebel die ersten geisterhaften Gestalten den Gang, und schon bevor zwei von ihnen versehentlich auf der anderen Seite des Nebels auftauchten und den drei Gefährten einen klaren Blick ermöglichten, verstanden diese, wer das war. Es handelte sich um Shadovar, die direkt auf die Schmiede zuhielten.


  »Wir hätten vor ihnen dort sein können«, sagte Entreri.


  Doch sowohl Drizzt als auch Dahlia, die den Zuschnitt der Schmiede und den Durchgang zur Grube des Urelementars dahinter kannten, wussten, wie unsinnig diese Aussage war. Wenn sie dort angekommen wären, hätten sie sofort durch einen anderen Ausgang fliehen müssen, sonst hätten sie in der Höhle des Urelementars festgesessen.


  »Dann folgen wir ihnen eben«, schlug Entreri vor.


  »Wir schaffen es nie bis zum Bogen«, erwiderte Dahlia. Er wusste zwar nicht, wovon sie sprach, aber ihr Tonfall war deutlich genug.


  »Was dann?«, fragte er.


  »Wir queren den Gang mit dem Dampf«, sagte Drizzt. »Sehen wir uns hier einmal gründlich um. Wir können zwar hinein, aber wenn wir einfach hinter den Schattenmännern herstürmen, werden wir unser Ziel auf keinen Fall erreichen. Ganz zu schweigen davon, wie wir dort wieder verschwinden.«


  Dieses letzte Argument schien Entreri zwar wenig zu kümmern, bemerkte Drizzt, aber der Meuchelmörder widersprach zumindest nicht. Wenn sie jetzt hineinliefen und von den Schatten dort aufgehalten wurden, wäre Entreri bald wieder Barrabas der Graue oder noch schlimmer dran.


  Sie mussten lange warten, bis alle Shadovar-Soldaten vorbei waren. Danach aber durchquerten sie schnell den dampfenden Gang und rückten so schnell vor, wie es vertretbar war.


  Drizzt übernahm wieder die Führung und lief ein ganzes Stück voraus. Wieder und wieder schob er eine Hand in seinen Beutel, um Guenhwyvar zu rufen, weil er insgeheim immer noch hoffte, die Nesser-Soldaten wären dumm genug, sie mitzubringen. Dann würde sie seinen Ruf hören und zu ihm kommen.


  Er dachte an die seltsame Frau, der er begegnet war, und an ihr verlockendes Angebot.


  Nein, nicht wirklich verlockend, denn letztlich konnte Drizzt niemanden, nicht einmal Artemis Entreri, wieder zum Sklaven machen, was auch immer er dabei gewinnen mochte. Er konnte es einfach nicht.


  Zudem wusste Drizzt nur zu gut, dass er Guenhwyvar auf diesem Wege sowieso nicht bekommen würde. Die Zauberin hätte ihm den wunderbaren Panther niemals freiwillig überlassen. Den Nesserern durfte man nicht vertrauen.


  Er dachte an das Schattentor im Wald. Dort lag seine Antwort. Wenn diese schreckliche Angelegenheit vorüber war, wenn Charons Klaue zerstört war und Artemis Entreri tot, musste er ins Schattenreich ziehen.


  Erzgo Alegni wurde von Effron und Glorfathel eingerahmt, als er durch dicke Dampfschwaden in die Schmiede blinzelte. Überall loderten Feuer, denn hier tobte der Kampf der verfeindeten Elementarmonster.


  »Zerstört sie«, wies er seine Zauberer an.


  »Das geht nicht so leicht«, sagte Effron.


  »Das dauert eine Weile«, bestätigte Glorfathel.


  »Pah, das übernehme ich für euch«, meldete sich Ambergris zu Wort und drängte sich nach vorne durch, wobei sie sogar Alegni wegschob.


  Der Tiefling sah sie verwundert an. Er war zu überrascht, um nach ihr zu schlagen, und zudem neugierig auf das, was die Klerikerin in den Händen hielt, eine kleine, ungewöhnlich geformte Kanne. Sie schien aus einem einzigen polierten Holzstück zu bestehen, hatte einen dicken Hals, der schon in der Mitte ansetzte, und war mit einem großen Korken verschlossen, der mit einer goldenen Gliederkette an der Tülle befestigt war. Der Bauch der Kanne war mit einem Muster aus roten und grünen Kreisen und Dreiecken verziert, das sich etwas unregelmäßig wiederholte, als stamme das Gefäß von einer Dorfbewohnerin aus einem fernen Dschungel.


  Ambergris flüsterte der magischen Kanne etwas zu und zog mit lautem Ploppen den Korken heraus. Nach ein paar weiteren Worten drang ein Wasserstrahl heraus, mit dem sie den Boden benetzte.


  »Was ist das?«, fragte Effron, bevor Alegni es konnte.


  Glorfathel lachte nur, obwohl auch er die Antwort nicht kannte. »Die hat immer eine Überraschung auf Lager«, erklärte er. »Deshalb hat Cavus Dun sie so bereitwillig aufgenommen.«


  Ambergris ging aus der Tür und sprühte in weitem Bogen Wasser aus dem magischen Gefäß. Die anderen sahen ihr von hinten zu und schnappten nach Luft, als ein großer Feuer-Elementar durch den Dampf stürmte und mit seinen Flammenarmen nach ihr schlug.


  Die Zwergin lachte ihn aus. Sie hatte sich bereits mit mächtigen Zaubern gewappnet, und als der Wasserstrahl zum Geysir wurde, erwies sich ihre Waffe als sehr wirkungsvoll. Sie musste einen Schritt zurückweichen, um den mächtigen Wasserschwall zu beherrschen.


  Auch der Elementar taumelte zurück und wurde immer kleiner, während der Geysir seinen lodernden Kern angriff, bis dieser abkühlte und schrumpfte.


  Die Zwergin lachte noch lauter.


  »Wo ist der Urelementar?«, fragte Erzgo Alegni.


  »Bestimmt ganz in der Nähe«, sagte Glorfathel.


  »Bringt mich zu ihm«, befahl Alegni.


  »Hoffen wir, dass es noch nicht zu spät ist«, sagte Effron.


  Erzgo Alegni schloss die Augen und konzentrierte sich. Wieder hörte er das Flüstern von Klaue, dem Schwert, das immer noch völlig unversehrt war. »Ist es nicht«, versicherte er ihnen.


  Dank des magischen Regens aus den seltsamen Adern in der Decke, dank der restlichen Wasserelementare und dank der Zwergin mit ihrem unerschöpflichen Wasserstrahl hatten die Shadovar die Schmiede bald unter Kontrolle. Nur gegen die gelegentlichen Ausbrüche aus den Öfen oder das Auftauchen des einen oder anderen Feuerwesens konnten sie nichts tun, weil sie nichts von dem verborgenen Raum wussten, von dem aus der Zufluss der Elementarenergie gesteuert wurde.


  Sie fanden den Durchgang und die Grube des Urelementars, und bald hatten sich Erzgo Alegni, Effron und die drei Angehörigen von Cavus Dun dort versammelt. Wie jeder, der diesen Ort zum ersten Mal betrat, verharrten sie am Rand der Grube und starrten ehrfürchtig auf die Wasserwirbel und den wütenden Feuerelementar in der Tiefe.


  Dann fiel ihnen der zweite Zugang zu diesem Raum auf, ein Tunnel, der noch immer von glutroter Lava durchzogen war.


  »Der ist neu«, bemerkte Glorfathel. »Vermutlich das Werk des Urelementars.«


  »Vielleicht sind sie deshalb geflohen«, sagte Effron. »Sie konnten diese Macht nicht beherrschen.«


  »Aber haben sie das Schwert mitgenommen?«, fragte Glorfathel. Darauf wusste niemand eine Antwort.


  »Umstellt den Raum«, befahl Alegni, während er in den ungewöhnlichen Tunnel blickte. Es sah aus, als wäre ein Feuerball durch das Gestein gerollt und hätte es dabei geschmolzen. »Sichert die Gänge und alle Räume und bestimmt passende Unterhändler, die diese unerwarteten Dunkelelfen aufsuchen sollen. Wir müssen wissen, was sie vorhaben.«


  »Du willst mit Drow verhandeln?«, fragte Ambergris skeptisch.


  »Wenn sie Klaue haben, werden sie es gegen den entsprechenden Preis wahrscheinlich wieder hergeben«, antwortete der Krieger. »Die Drow wollen keinen Krieg mit Nesseril.«


  »Ein hoher Preis«, sagte die Zwergin.


  Alegni starrte sie durchdringend an und hätte am liebsten dem Impuls nachgegeben, sie zu schlagen. Aber er hielt sich im Zaum. Wahrscheinlich sprach sie die Wahrheit.


  »Geh über diese Brücke«, trug Alegni Afafrenfere auf. »Wir müssen sicher sein, dass es keine anderen Eingänge gibt. Ich bleibe vorläufig hier und ihr vier ebenfalls.« Er wandte sich an Glorfathel und Effron. »Holt noch mehr Hexer oder andere Zauberer, die uns helfen können, diese Grube zu sichern.«


  »Wie das?«, fragte Glorfathel. »Da unten ist ein Ungeheuer, das all unsere Macht übersteigt, Fürst Alegni.«


  »Wir sichern den Zugang«, erklärte der Anführer. »Unsere Feinde dürfen das Schwert nicht hineinwerfen.«


  »Wir dürfen sie gar nicht erst in die Nähe der Grube lassen«, sagte der Elf nachdrücklich. »Ich kenne ein paar Zauber, die dagegen helfen sollten, aber so, wie du es dir vorstellst, können wir die Grube keinesfalls sichern.«


  »Dann schickt Späher in diesen Tunnel«, erwiderte Alegni. »Und wir lagern hier draußen an der Grube vor dem Urelementar. Sollen sie doch kommen. Dann werden wir sie endlich vernichten.«


  Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen zweifelte Erzgo Alegni daran, dass seine Feinde hierherkommen würden. Sie hatten sich den anderen Drow angeschlossen oder waren von ihnen verschleppt worden. Wahrscheinlich eher Letzteres, wenn man bedachte, was Alegni und seine Männer bei dem Sturmangriff durch die unteren Ebenen gesehen hatten. Allein schon die exzellente Wiederherstellung der Treppe mit dem Klappmechanismus hatte gezeigt, dass Alegni und seine Soldaten auf eine zu allem entschlossene Dunkelelfensiedlung gestoßen waren.


  Hatte Drizzt, dieser geheimnisvolle Waldläufer, davon gewusst?, fragte er sich nicht zum ersten Mal. Hatte er die anderen beiden hierhergeführt, weil er sich hier Verstärkung erhoffte?


  Mit dieser Frage wandte er sich der Zwergin zu, die behauptete, dass dies unmöglich sei. Sie gab vor, eine ganze Menge über Drizzt zu wissen, der in einer Zwergenzitadelle in der Nähe ihrer eigenen Heimat gelebt hatte. Drizzt würde sich nicht freiwillig mit anderen seines Volkes einlassen, hatte sie Alegni versichert. Er galt als Gesetzloser, ein Schurke, und in den Augen der Anhänger der Spinnenkönigin hätte sein Kopf mehr Wert als sogar Klaue.


  In diesem Fall hatten jetzt wohl die Dunkelelfen das Schwert, nicht Drizzt und seine beiden Begleiter, und wahrscheinlich hatten sie auch die drei, die Alegni jagte. Sie waren tot – oder sie sehnten sich nach dem Tod.


  Dennoch hoffte er, dass es nicht so wäre, auch wenn er dann um das Schwert und die drei Gefangenen feilschen konnte. Er wollte mehr als das. Er wollte seinen Kampf.


  Er wollte es Barrabas, dem Verräter, heimzahlen. Vor allem aber wollte er Dahlia noch einmal besiegen, sie wieder in seiner Gewalt haben, geschlagen und panisch.


  Oh ja, ihr wollte er es gründlich heimzahlen …


  Drizzt, Dahlia und Entreri rückten trotz aller Vorsicht in raschem Tempo vor, denn sie wussten, dass die Zeit gegen sie arbeitete. Die Shadovar waren in der Schmiede und kontrollierten daher auch den kleinen Tunnel zur Grube des Urelementars. Durch diese Streitmacht konnten die drei sich unmöglich durchkämpfen.


  Vielleicht würden die Menzoberranzaner zurückkehren und gegen die Shadovar kämpfen. Vielleicht auch nicht.


  Für Drizzt war diese Frage ohnehin belanglos. Fürs Erste hatten sie die Dunkelelfen an der Nase herumgeführt, doch er fürchtete, dass dies nicht lange funktionieren würde. Was würde aus ihm und seinen Begleitern werden, wenn die Drow seine wahre Identität durchschauten?


  Momentan jedoch hoffte er, dass sie diesem Gang um die Schmiede herum folgen konnten, wo es vielleicht einen Durchschlupf gab, damit sie sich rasch des Schwerts entledigen konnten. Allerdings hielt er das für unwahrscheinlich, denn obwohl er diesen Bereich bei seinem letzten Vorstoß hierher nicht vollständig erkundet hatte, ging er davon aus, dass es hier keine Geheimgänge gab, die er und die Zwerge vom Eiswindtal übersehen hatten.


  Aber was dann?


  Dann mussten sie schleunigst verschwinden. Entreri würde noch eine Weile warten müssen, bis er von Charons Klaue frei war. Vielleicht konnten sie in Tiefwasser bessere Hüter für die Waffe finden. Vielleicht gab es auch einen anderen Weg, es loszuwerden. Sie konnten auf einem Handelsschiff mitfahren und Klaue weit vor der Schwertküste im tiefen, kalten Meer versenken. Oder sie konnten später nach Gauntlgrym zurückkehren und es noch einmal versuchen – wobei Drizzt sich dies angesichts der Drow-Streitmacht und der Shadovar derzeit allenfalls mit einer ganzen Armee vorstellen konnte.


  Der Waldläufer schob seine Gedanken beiseite. Wenn sie überleben wollten, musste er sich auf die Gegenwart konzentrieren.


  Diese Gegenwart änderte sich abrupt, als Drizzt um eine dampfende Ecke bog, wo ein unerwarteter Tunnel den Weg querte. Er blieb stehen und blickte in beide Richtungen, um zu begreifen, was hier los war. Das war kein gewöhnlicher Tunnel. Er war anders entstanden und noch nicht sehr alt.


  Als Dahlia und Entreri ihn einholten, starrten auch sie ziemlich verständnislos in den rot glühenden Tunnel, der so aussah, als wäre er gerade erst durch das Gestein geschmolzen.


  »War das das Ungeheuer?«, fragte Dahlia.


  »Auf jeden Fall mächtige Magie und Feuer«, meinte Entreri.


  »Ein kleinerer Ausbruch?«, mutmaßte Drizzt, der die leuchtenden Lavapfützen in dem dunkleren Gestein registrierte, die allmählich erkalteten und schwarz wurden.


  »Glück gehabt«, sagte Entreri und wollte schon nach rechts laufen, die Richtung, wo der Urelementar sein musste.


  Drizzt hielt ihn jedoch sofort an der Schulter fest. »Der Boden ist weder fest noch sicher. Lass mich vorangehen. Mein Schwert wird mich schützen, wenn mein Fuß durch eine Kruste in die geschmolzene Lava bricht.« Er rollte Eisiger Tod in der Hand und stieß die Klinge in die nächste Pfütze, die deutlich rascher abkühlte, als die Frostmagie ihre Hitzeenergie raubte.


  »Sehr nur …«, flüsterte Dahlia hinter ihnen.


  Sie warnte sie vor einer Bewegung auf der anderen Seite, denn weit hinten im Tunnel blitzte ein Licht auf. Anscheinend hatte das Feuerwesen, das den Tunnel schuf, umgedreht und kam nun wieder in Sicht.


  Drizzt steckte Blaues Licht ein, hielt jedoch Eisiger Tod hoch, als er loslief und mit raschen Schritten den sichersten Weg für seine Freunde ertastete. Mehr als einmal brach er durch die dünne Kruste und trat in die immer noch glühende Lava, doch Eisiger Tod beschützte ihn, und er fing sich schnell wieder. So zeigte er seinen gefährdeteren Freunden den Weg.


  Dennoch fürchtete er, dass sie zu viel Zeit verloren, und hätte seine Begleiter beinahe aufgefordert, zur Kreuzung zurückzukehren und dort zu warten, bis er die Bewegung vor ihnen ausgekundschaftet hatte.


  Beinahe.


  Er wurde schneller, als der Gang etwas nach rechts verlief, dann deutlich langsamer, als es wieder nach links ging und er sah, wer diesen Tunnel grub. Es war ein feuriges Ungeheuer, das so wirkte, als hätte ein Zauberer einen Feuerelementar mit einem Erdelementar zu einem einzigen Monster verschmolzen. Und da war auch der Zauberer, ein Drow, der direkt hinter dem Ungetüm lief.


  Drizzt legte einen Pfeil an die Sehne, war jedoch verunsichert.


  Da tauchten Dahlia und Entreri auf.


  »Wir sollten verschwinden«, flüsterte Entreri.


  »Bregan D’aerthe?«, flüsterte Drizzt zurück. Vielleicht hatten sie einen mächtigen Verbündeten gefunden, oder zumindest jemanden, der sie besser darüber aufklären konnte, wo dieser Weg hinführte.


  Drizzt löste sich von der Wand und stieß einen kurzen Pfiff aus.


  Der Drow vor ihnen blieb stehen und fuhr herum. Drizzt hob die Hand. Er gab das Zeichen für ein Bündnis, doch zu seiner Überraschung schrie der Zauberer auf, wich zurück und gab dem Elementar in seiner Begleitung verzweifelte Befehle zum Angriff.


  »Bregan D’aerthe!«, rief Drizzt, aber das schien wenig zu helfen.


  »Na wunderbar«, knurrte Entreri.


  Anstatt darauf zu antworten trat Drizzt vor, spannte seinen Bogen und jagte dem Monstrum einen Blitzpfeil in die Brust. Die Kreatur taumelte kurz, lief aber weiter. Drizzt feuerte wieder und wieder, hatte jedoch keine Ahnung, ob seine Zauberpfeile diesem Wesen aus Feuer und Stein überhaupt etwas anhaben konnten.


  »Weg hier«, sagte Entreri.


  Aber Drizzt lief nicht. Er schoss weiter, und als er hörte, wie der Zauberer hinter dem Ungeheuer magische Worte anstimmte, änderte er den Winkel und feuerte Pfeile, die von den Wänden abprallten.


  Hinter dem Elementar entstand eine Feuerlinie, die durch das Feuerwesen hindurch direkt auf Drizzt und seine Begleiter zuraste.


  »Weg hier«, rief Entreri hektisch von hinten, und dieses Mal hörte Drizzt auf ihn, wenn auch nicht so, wie Entreri es beabsichtigt hatte. Drizzt hielt Eisiger Tod trotz des Bogens fest in der Hand, denn er vertraute darauf, dass dessen Frostmagie ihn vor dem Feuerkoloss schützen und um seiner Kameraden willen auch die Flammen dämpfen würde. Und er griff an. Nach einem letzten Pfeil ins Gesicht des Elementars, der diesen blenden oder ablenken sollte, warf er Bogen und Köcher nach hinten, damit Entreri und Dahlia sie fingen. Gleichzeitig zog er seinen zweiten Säbel und lief noch schneller, bis er sich im letzten Augenblick flach an die Wand warf, um sich an dem Monstrum vorbeizudrücken.


  Das Ungeheuer schlug mit einem schweren, lodernden Arm nach ihm, und Eisiger Tod grub sich tief hinein – nicht nur mit seiner scharfen Diamantklinge, sondern auch mit seiner Magie und deren Hass auf alle Feuerwesen. Der Elementar brüllte wie eine ganze Felslawine und schlug um sich, weil der mächtige Krummsäbel seine Lebenskraft angriff. Drizzt musste dem Drang widerstehen, näher heranzuspringen und den Elementar mit weiteren Schlägen zu Fall zu bringen.


  Stattdessen schob er sich hinter ihn, solange die Feuerwand seine Bewegungen noch verdeckte, und sprang direkt bei dem Magier heraus. Der Drow schrie erschrocken auf und hob die Hände. Seine Daumen berührten sich und setzten einen sprühenden Feuerfächer frei.


  Doch auch den konnte Eisiger Tod abschwächen. Das Feuer schmerzte, konnte Drizzt jedoch nicht wirklich verletzen und damit auch nicht langsamer machen. Er lief vorbei, und der Zauberer duckte sich. Drizzt war zu nahe, um einen sicheren Treffer zu landen, stieß dem Zauberer jedoch den Knauf von Blaues Licht wuchtig ins Gesicht, was diesen nach hinten taumeln ließ. Drizzt stürmte los, und wieder reagierte der andere Drow mit einem Feuerfächer. Drizzt fiel auf, dass er sich dabei auf einen ganz besonderen Ring konzentrierte, und wieder fing Drizzts Krummsäbel die Wirkung weitgehend ab. Drizzt trommelte mit seinen Knäufen auf Kopf und Brust des Zauberers ein.


  Er musste es schnell zu Ende bringen, das wusste er, und deshalb griff er umso wütender an, denn er rechnete damit, dass der monströse Elementar von hinten kommen würde.


  »Weg hier!«, sagte Entreri zu Dahlia und hielt sie fest, als sie Drizzt nachrennen wollte. »Lauf!«


  »Nein!«, schrie sie, und dann sprangen beide nach dem Bogen und dem Köcher, die vor ihnen auf dem rasch abkühlenden Boden landeten.


  »Nimm ihn!«, befahl Dahlia.


  »Ich bin kein Schütze!«


  Der Elementar stieß ein Brüllen aus, das den Tunnel zum Beben brachte, schlug um sich und griff an.


  »Nimm ihn!«, schrie Dahlia noch einmal und streckte ihren langen Stab aus. »Schieß einfach!«


  Fluchend nahm Entreri den Bogen zur Hand, zog einen Pfeil aus dem Köcher und schoss damit nach dem Monster. Kaum löste sich der Pfeil von Taulmaril, da hatte Dahlias magischer Stab ihn auch schon geschluckt.


  »Was tust du?«, schrie Entreri sie an.


  »Schieß einfach!«, verlangte sie zähneklappernd.


  Er gehorchte, und wieder fraß Kozahs Nadel den Pfeil. Die Blitzenergie umknisterte den Metallstab und versengte Dahlia die Hände, doch sie hielt hartnäckig fest. Dann sprang sie vor und rammte dem angreifenden Feuerriesen den Stab gegen den Leib. Der gewaltige Blitz warf ihn einen Schritt zurück.


  Entreris nächster Pfeil hätte den Koloss beinahe getroffen, aber Dahlias Stab konnte ihn noch abfangen.


  Sie stieß wieder zu, diesmal mit weniger Wucht, konnte dem Monster aber immerhin den Schwung nehmen.


  Bald fanden sie einen Rhythmus. Entreri schoss in die Luft, und Dahlias Waffe absorbierte die Pfeile und wendete ihre Energie mit harten Schlägen gegen den Elementar. Jeder Treffer ging mit Steinsplittern und Flammenstößen einher, denn jedes Mal schlug die Kriegerin etwas von der magischen Gestalt ab. Noch nie war Dahlia ihre Reichweite so wichtig gewesen, denn sie musste aufpassen, nicht zu dicht an die explosiven Arme aus Stein und Feuer heranzugeraten.


  Ihre Bewegungen und ihre Schläge mussten perfekt sein.


  Dennoch rückte der tödliche Gigant weiter vor, und Dahlia und Entreri mussten zurückweichen.


  Drizzts Verzweiflungstat hatte ihm einen großen Vorteil verschafft. Er hatte den Zauberer überrascht, und er hatte ausreichend Erfahrung mit Zauberkundigen, um zu wissen, dass er dies in einen raschen Sieg umsetzen musste.


  Der Magier versuchte noch, sich zu schützen, doch Drizzts Schläge kamen zu schnell und aus zu vielen Richtungen. Einer traf ihn am Kopf, worauf er gegen die Wand wankte, aber immer noch abwehrend die Hände ausstreckte.


  Und wieder den Ring einsetzte, wie Drizzt bemerkte, der Eisiger Tod zückte und die Hand mitsamt den Fingern einfach abhackte. Der Zauberer heulte auf und sank zusammen. Drizzt verpasste ihm schnell noch einen Tritt gegen den Kopf, der ihn endgültig niederstreckte.


  Der Waldläufer fuhr sofort herum. Er sah den Blitz und hörte wieder das Donnern, als Dahlia den Giganten angriff und die Ladung aus Kozahs Nadel freisetzte. Er wollte schon loslaufen, doch da bemerkte er die abgetrennte Hand, an der noch vier Finger hingen. An einem steckte ein Rubinring. Aus einem Reflex heraus bückte sich der Drow, zog den Ring ab und streifte ihn über seinen eigenen Finger.


  Ihm war seltsam zumute. Der Ring sang ein Lied im Akkord zu seinem Krummsäbel …, aber da war noch etwas.


  Drizzt taumelte unter dem Gewicht der Magie. Seine Augen verschleierten sich, als sähe er die Welt plötzlich durch einen feurigen Nebel.


  Und in Gedanken hörte er die Verwirrung des Elementars, seine Wut, seinen Wunsch zu zerstören und zu fressen und einen ganz speziellen Hass … auf ihn.


  »Schieß weiter!«, drängte Dahlia, und Entreri gehorchte. Ein Pfeil nach dem anderen wurde von dem magischen Stab aufgesaugt. Sie stieß immer wieder zu – das musste sie, sonst würde die magische Energie sie wegschleudern.


  Der Stab fraß einen Pfeil, dann noch einen, als sie nach dem Ungeheuer stach.


  Doch da drehte sich das Feuerwesen um und lief davon.


  Der Stab nahm einen dritten Pfeil auf. Dahlia wollte Entreri zurufen, er solle aufhören, aber durch die Energie war ihr Kiefer derart verkrampft, dass sie nicht mehr sprechen konnte.


  Der Stab aß einen vierten.


  Einen fünften.


  Sie musste ihn endlich aufstoßen und entladen, aber das Ungeheuer entwischte. Es ging auf Drizzt los!


  Dahlia warf Kozahs Nadel wie einen Speer. Sie traf den Elementar mit einer derart gewaltigen Explosion, dass der ganze Gang einen Ruck machte und Dahlia sich nur durch einen Satz nach hinten auf den Beinen halten konnte.


  Da fuhr der Elementar herum und griff an. Er schien kaum verletzt zu sein.


  »Oh, bei den Göttern«, murmelte Entreri, der sich und Dahlia für verloren hielt. Er hob Taulmaril und legte einen letzten Pfeil an die Sehne als letzten trotzigen Akt der Verzweiflung.


  Da sah er hinter dem Elementar eine Gestalt durch die Luft schnellen: einen Waldläufer mit flatterndem Umhang, der mit beiden Händen einen Krummsäbel hoch über den Kopf hielt.


  Drizzt warf sich in das Ungetüm und stieß ihm Eisiger Tod in den Rücken, die magische Klinge, die das Feuer hasste und sich bis in sein Zentrum bohrte, in die magische Energie, die ihm Gestalt verlieh.


  Wie sehr der Koloss auch um sich schlug – Drizzt hielt fest, obwohl seine Beine wild schlenkerten.


  Er ließ nicht los, und Eisiger Tod bekam ein Festmahl.


  Der Elementar wehrte sich mit aller Kraft.


  Und dann zerfiel er zu einem Haufen rauchender Steine und Lava.


  »Na, das war doch mal lustig«, bemerkte Dahlia, als Drizzt sich aus dem Haufen aufrappelte und ein paar Schritte nach hinten taumelte.
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  Familientreffen


  Ächzend und stöhnend umklammerte der Drow-Zauberer den Stumpf seiner linken Hand.


  »Wohin führt dieser Gang?«, fragte Drizzt. Der Waldläufer hockte vor dem Zauberer und sah ihm in die Augen. »Wohin führt er?«


  Der Zauberer spuckte ihn an.


  »Dein Leben hängt davon ab«, sagte Drizzt. »Wohin führt dieser Tunnel? Wo kommt ihr her?«


  Artemis Entreri stieß Drizzt zur Seite, packte den Zauberer grob an den Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und setzte ihm das Messer an die Kehle.


  »Direkt zum Urelementar?«, fragte Entreri in perfektem Drow.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie der Drow ihn an.


  Entreri sah seine Begleiter lächelnd an. »Das dürfte wohl ein Ja sein«, sagte er.


  »Was machen wir mit …?«, setzte Drizzt an.


  Entsetzt brach er ab, als Artemis Entreri dem Zauberer seinen Dolch durch die Kehle und dann aufwärts ins Gehirn stieß. Der Mann erstarrte, streckte beide Beine und begann zu zittern.


  Entreri zog die Klinge wieder heraus, wischte sie an der Zaubererrobe ab und stand auf. Drizzt starrte ihn ungläubig an, Dahlia belustigt.


  »Du glaubst doch nicht etwa, ich lasse einen Drow-Zauberer am Leben, damit er uns in den Rücken fällt?«, sagte Entreri zu Drizzt. Er schnaubte und ging los.


  Drizzt blieb stehen und starrte den toten Drow an, aus dessen Wunde Blut strömte. Aus taktischer Sicht war Entreris Brutalität natürlich nachvollziehbar, doch die Kaltschnäuzigkeit, mit der er den Mann hingerichtet hatte, machte Drizzt zu schaffen.


  Hätten seine alten Freunde einen hilflosen Gefangenen so behandelt?


  Er wusste es nicht – immerhin befanden sie sich in einer verzweifelten Lage. Dennoch schockierte ihn die kühle Gewaltbereitschaft von Artemis Entreri wieder einmal.


  »Komm schon«, drängte Dahlia, die Drizzt freundlich einen Arm um die Schulter legte. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Drizzt sah sie an, doch angesichts von Dahlias verständnisvollem Blick verpuffte sein Ärger überraschend schnell. Das erstaunte den Dunkelelfen, denn Dahlia war über Entreris Entscheidung nicht annähernd so entsetzt gewesen wie er.


  »Es ist eine hässliche Welt«, sagte sie leise. »Wenn wir nicht hässlich genug sind, sie zu schlagen, sind wir tot.«


  Die grausame Wahrheit traf Drizzt bis ins Mark, aber Dahlias beharrliches Ziehen erinnerte ihn daran, dass sie tatsächlich keine Zeit dafür hatten, hier herumzustehen und über derartige Fragen zu debattieren. Er nahm seinen Bogen und den Köcher, und kurz vor der Kreuzung holten sie Entreri ein, der auf ein Knie gesunken war, in die Gegenrichtung starrte und ihnen ein Zeichen gab, sich leise zu ducken.


  Als sie weiterschlichen, schlüpfte Entreri nach links in den Tunnel, Drizzt und Dahlia nach rechts. Sie drückten sich rücklings an die Wand gegenüber dem Haupttunnel, gleich neben dem, den der Elementar gegraben hatte, und verstanden nun die plötzliche Vorsicht, denn sie hörten Shadovar anrücken.


  Drizzt sah zu Entreri, der ihm signalisierte zu bleiben, wo er war. Der Meuchelmörder nickte, drehte sich um und verschwand in dem Lavatunnel.


  Drizzt legte einen Pfeil an die Sehne und lauschte angespannt. Er hörte ein Ächzen, dann wie jemand auf den Boden fiel, einen leisen Aufschrei und das rasche Kratzen von Metall auf Metall.


  Drizzt sprang vor den Tunnel und hielt den Bogen schussbereit. Ein Schatten lag auf dem Boden, und ein zweiter gesellte sich gerade dazu, weil Entreri ihm sein Schwert in den Hals stieß.


  Entreri wich zurück, so dass Drizzt den dritten aus der Gruppe besser sehen konnte, der jetzt zurücklaufen wollte.


  Herzenssuchers Pfeil traf ihn in den Rücken und schleuderte ihn ein Stück nach vorn, wo er mit dem Gesicht auf das immer noch rauchende, schwarze Gestein stürzte.


  Dahlia schluckte hörbar neben ihm, und als Drizzt sie ansah, bemerkte er überrascht, welche Anerkennung sie der tödlichen Kunst des Meuchelmörders zollte. Auch Drizzt sah seinen früheren Todfeind an. Ihm kam der Gedanke, den Mann mit einer Reihe Blitzpfeile hinzurichten, aber den verwarf er sofort, weil er wusste, dass es nur ein verzweifelter Aufschrei des widerspenstigen Schwerts war.


  Dennoch …


  »Er ist gut«, murmelte Dahlia.


  »Das ist vielleicht nicht das passendste Wort«, flüsterte Drizzt zurück.


  »Ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist.«


  Drizzt hätte gern widersprochen, konnte es aber nicht.


  »Macht schon«, forderte Entreri sie auf.


  »Na also, Fürst Alegni. Da kommen sie«, stellte Glorfathel fest.


  Alegni lächelte. Seine Augen funkelten, und er ballte begierig die Fäuste. Sie waren noch nicht ausreichend vorbereitet, sondern hatten bisher lediglich die Schmiede gesichert, aber das kümmerte den Tiefling nicht. Er wollte nur seine Rache.


  »Geht«, rief Effron den wenigen anderen im Raum zu. »In die Schmiede und holt mehr Männer! Schickt die anderen in die Tunnel, damit niemand entwischt. Geht!«


  »Bin schon unterwegs!«, antwortete Ambergris, stieß zwei Schatten zurück, die zum Tunnel zur Schmiede laufen wollten, und rannte an ihnen vorbei. Afafrenfere lief ihr nach, aber die Zwergin hielt ihn mit einem Schlag in die Magengrube zurück.


  »Geh und schütze deinen Herrn, du Esel!«, schalt sie und verschwand in dem Gang.


  »Wer von ihnen hat das Schwert?«, fragte Glorfathel.


  »Im Wald hatte es der Drow«, antwortete Effron. »In einer Scheide auf dem Rücken.«


  »Dann halte ich ihn auf«, erklärte Glorfathel. »Er darf auf keinen Fall zur Lavagrube gelangen.«


  »Hast du die nötige Magie dazu?«, fragte Alegni, dessen Stimme seine ganze Sorge verriet. Der Verlust dieses Schwerts an den Urelementar wäre eine wahre Katastrophe. Er bedauerte zutiefst, dass seine Verteidigung noch nicht bereit war, aber es war ohnehin schon eine Leistung gewesen, zwischen die, die Klaue zerstören wollten, und das Feuerungetüm zu gelangen.


  Der Tiefling-Anführer prüfte seine Aufstellung und beobachtete den Tunnel zur Schmiede. Er hatte nur zwei Magier, Glorfathel und Effron, dazu eine Handvoll Krieger. Das musste reichen, dachte er, auch ohne Klaues Einfluss auf Barrabas.


  »Fünf Gruppen«, befahl er. Er winkte zwei Handlangern und schickte sie los. »Findet sie und schlagt sie nieder.« Zwei Kriegern befahl er, den anderen zu folgen. Dann zeigte er auf eine weitere Gruppe Shadovar-Krieger. »Ihr vier geht hinterher – ihr wartet zwanzig Schritt innerhalb des Tunnels und haltet sie auf, falls sie die erste Linie überwinden.« Während auch die zweite Gruppe abzog, wandte sich Alegni den restlichen beiden Kriegern zu. »Ihr zwei bildet mit mir die dritte Reihe!«


  »Effron und du, Mönch«, er winkte Afafrenfere abwesend zu, »ihr haltet euch hinter mir, bleibt aber in der Höhle. Tötet jeden, der an mir vorbeikommt und weiter will.«


  »Und ich warte hinten am Abgrund«, pflichtete Glorfathel ihm bei und bezog gegenüber an der Grube des Urelementars Stellung. »Wobei ich nicht warten werde, bis sie hier sind, sondern vorher zuschlage.«


  »Die Elfe wird nicht getötet«, sagte Effron.


  Alegni sah den verkrüppelten Hexer an und nickte Glorfathel zustimmend zu. Auch er wollte Dahlia lieber lebend. Er prüfte noch einmal alle Positionen, dann ging er zu dem Tunnel, an dessen Seiten sich die zwei Schatten aufgestellt hatten.


  Noch einmal blickte er durch den Gang zur Schmiede. Hoffentlich würden die Verstärkung und diejenigen, die das Trio einkreisten, sich beeilen. Er durfte kein Risiko eingehen und sie auch nicht noch einmal entkommen lassen.


  Aus dem Tunnel kam Ambergris. Sie keuchte und schnaufte und nickte Alegni zu, als wollte sie sagen, dass die Verstärkung schon ganz nah war.


  Artemis Entreri lief voraus. Der Gang war weitgehend abgekühlt und der Boden fest, aber es waren noch ausreichend Lavastreifen vorhanden, um den Bereich gut auszuleuchten.


  So konnte sich der Meuchelmörder absolut lautlos bewegen. Er huschte von Schatten zu Schatten, doch trotz all seiner Kunst waren auch die Shadovar keine Neulinge in ihrem Geschäft, so dass es reine Glückssache war, dass Entreri sie sah, bevor sie ihn entdeckten. An einer günstigen Stelle warf er sich flach gegen die Wand und hielt den Atem an.


  Während sie näher kamen, bemerkte er weitere Gestalten, die ebenfalls auf sie zueilten.


  Entreri biss die Zähne zusammen. Er war so nahe dran! Aber der Weg war versperrt. Er konnte seine Freiheit riechen, das Salzwasser und der Rauch aus der Höhle kündeten davon, doch er kam nicht hin.


  »Nein!«, knurrte er, als er sich von der Wand löste und mit Schwert und Dolch auf den ersten Schatten losging.


  Der Mann fiel. Die Frau konnte den Dolch noch mit der Schulter abfangen, obwohl Entreri auf ihren Hals gezielt hatte. Mit einem Aufschrei wich sie zurück und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  »Kommt schon!«, rief Entreri seinen Begleitern zu und wollte ihr nachlaufen, wich aber selbst erschrocken zurück, als ein Blitzgeschoss an ihm vorbeifegte und die Schattenfrau in den Rücken traf.


  Da kamen auch schon die Krieger, aber von der anderen Seite nahten Dahlia und Drizzt.


  Der nächste Pfeil flog los … und verschwand.


  »Willst du das wohl lassen!«, fluchte Drizzt, doch Dahlia lachte ihn aus, lief an Entreri vorbei und ging auf die beiden Feinde los. Zuerst stach sie mit ihrem Stab gegen die Decke. Die elektrische Entladung hielt die beiden auf und blendete sie gerade lange genug, um hinterher von zwei peitschenden, wirbelnden Bo-Stäben empfangen zu werden, einem unerbittlichen Hagel, der sie in die Defensive trieb, bevor sie sich koordinieren konnten.


  So fanden Dahlias Kameraden sie vor, die jetzt an ihr vorbeiliefen. Die zwei Schatten wären Drizzt Do’Urden und Artemis Entreri ohnehin nicht gewachsen gewesen, doch in dieser Lage waren sie rasch verloren.


  Ein Krummsäbel stach nach vorn und trieb den Krieger vor Drizzt zurück. Die zweite Klinge galt seinem Nebenmann, aber dieser Angriff war nur ein Ablenkungsmanöver.


  Entreri drehte sich hinter den Drow und schnellte vor. Der erste Schatten, der sich noch bemühte, die Bewegungen des Waldläufers zu durchschauen, sah Entreris Schwert nicht kommen.


  Drizzt drehte beide Klingen wiederholt vor seinem Körper und schob damit den zweiten Schatten nach hinten, der sich verzweifelt bemühte, die Angriffe zu blockieren.


  Als Entreri an ihm vorbeisprang, war dieser Schatten seinem Dolchstoß daher hilflos ausgeliefert. Schon diese Wunde wäre tödlich gewesen, doch Dahlia, die Entreri auf den Fersen war, beschleunigte den Tod noch mit einem gewaltigen Doppelhieb ihrer Flegel, die dem armen Narren den Schädel einschlugen. Er fiel gegen die Wand und sackte daran herunter.


  »Die nächsten!«, rief Dahlia, als sie die Viererreihe sah.


  »Zurück!«, sagte Drizzt, aber Entreri senkte den Kopf und rannte vorwärts. Er wollte diese ganze Geschichte endlich hinter sich bringen.


  Dahlia zögerte. Sie wollte lieber umdrehen, doch als sie an der nächsten Schattenreihe vorbeischaute, sah sie dahinter den breitschultrigen Tiefling anrücken, der ihr so verhasst war.


  Bis Entreri im Nahkampf stand, war sie auch schon neben ihm.


  Sie wollte diese ganze Geschichte endlich hinter sich bringen.


  Genau wie Drizzt, der seine Kameraden nicht im Stich lassen wollte. Als er sich zu ihnen gesellte, sah er die anderen dahinter und jenseits davon noch mehr in der dampfenden Höhle.


  »Sei’s drum«, sagte er laut.


  Ambergris eilte auf Glorfathel zu. Der Elfenzauberer hielt nach allen Seiten Ausschau wie ein Raubvogel, der darauf wartet, dass aus den vielen Löchern eines Holzhaufens irgendwo eine Maus huscht.


  »Was ist los?«, fragte die Zwergin, als sie neben ihm zum Stehen kam. Dabei blickte Ambergris in den Tunnel und verstand sehr gut, warum Glorfathel nicht vernünftig zielen konnte. Direkt vor ihnen, aber immer noch im Raum, wippte Effron ähnlich hin und her und schoss nur ab und zu einen schwarzen Bolzen in das Getümmel in dem dunkleren Gang. Neben ihm hüpfte Afafrenfere nervös herum, boxte in die Luft und warf einen Blick auf Ambergris, wobei er etwas dümmlich, aber immerhin eifrig nickte.


  Ambergris seufzte.


  »Der engere Gang hilft unseren Feinden«, stellte Glorfathel fest. »Wir können sie nicht von der Seite angreifen oder überrennen.«


  »Und du findest keine klare Schusslinie«, sagte die Zwergin.


  Glorfathel jedoch hörte ihr gar nicht zu, denn plötzlich hellte sich sein Gesicht auf.


  »Der Drow hat das Schwert«, sagte er und hörte auf, blinzelnd herumzutänzeln.


  »Ja, das wissen wir«, erwiderte die Zwergin.


  Wieder schien Glorfathel sie gar nicht zu hören. Er konzentrierte sich einzig und allein auf Drizzt und hielt absolut still, während er darauf wartete, dass der Drow besser in Sicht kam. Inzwischen erinnerte er so sehr an ein Raubtier, dass Ambergris darauf wartete, dass er gleich sprungbereit die Füße bewegte.


  Er streckte eine Hand aus, zielte und bewegte die Finger, bis ein kleiner Metallstab zu sehen war. Lächelnd und mit glitzernden Augen setzte Glorfathel zu seinem Zauber an.


  Er begann langsam und leise, doch dann wurde seine Stimme lauter, und die Worte sprudelten schneller von seinen Lippen, bis sie ihren Höhepunkt erreichten.


  Ambergris griff nach seinem Arm. »He, Zauberer …«


  Glorfathel hätte sich fast an seinen eigenen Worten verschluckt. Unsanft entzog er ihr den Arm und starrte die dämlich grinsende Zwergin ungläubig an, ehe er sich wieder auf den Gang konzentrierte und den Arm mit dem Metallstück nach vorne hielt. Er machte einen sehr bemühten Eindruck, denn er musste sein Ziel im Auge behalten und ganz bei sich bleiben, ehe der Moment verstrich.


  »He, Zauberer«, sagte Ambergris noch einmal, sobald Glorfathel die richtige Position hatte.


  Der Zauberer keuchte wütend auf und sah sie an.


  »Hast du einen Levitationszauber für dich oder für mich?«, fragte die Zwergin.


  Glorfathel starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Dann wandte er sich zum dritten Mal dem Kampf zu, und noch während er seine Arme bereit machte, antwortete er nachdrücklich: »Nein!«


  Er begann erneut, seine Blitze aufzurufen, so dass ihm gar nicht klar wurde, was es bedeutete, als Ambergris leise sagte: »Gut.«


  Was er jedoch fühlte, war ihr kräftiger Schlag gegen seinen Rücken, besonders als ihre andere Hand ihn im Schritt packte.


  Er brachte noch ein »Was …?«, heraus, mehr aber auch nicht, als Ambergris ihn hochhob und über ihre Schulter direkt in die Grube des Urelementars kippte.


  Die Zwergin sah sich nicht einmal nach ihm um, sondern widmete sich sofort ihrem eigenen Vorhaben. Sie bewegte die Finger.


  Afafrenfere starrte sie verständnislos an. Er hatte ihre Tat gesehen, aber offenbar noch nicht begriffen, dass ihr nächster Zauber ihm gelten würde.


  Die vier Schatten vor ihnen waren erprobte Kämpfer, die schon lange gut aufeinander eingespielt waren, das erkannte Drizzt fast augenblicklich. Ihre koordinierten Bewegungen waren zu exakt, als dass es anders sein konnte.


  Nebeneinander hatten sie sich in dem engen Tunnel aufgebaut, und schon das verriet ein hohes Maß an gegenseitigem Vertrauen, denn jetzt mussten alle ihre Bewegungen direkt nach vorn oder schräg nach außen verlaufen. Keine Parade und kein Vorstoß durften die Nebenstehenden überraschen, andernfalls hätten sie einander sofort behindert.


  Dahlia stand links von Drizzt und Entreri ganz außen, als die drei Gefährten gnadenlos angriffen. Sie mussten ihre Gegner rasch töten, denn die Zeit arbeitete gegen sie.


  Drizzt setzte seine Krummsäbel wieder in Bewegung und stürmte vor, um die Linie aufzubrechen. Aber der Schatten rechts von seinem Gegner ging dazwischen.


  Dahlia reagierte perfekt auf diesen Stich, indem sie ihren wirbelnden Flegel auf die Klinge niedersausen ließ.


  Doch der Schatten fuhr zurück und wieder vor, und nun musste Dahlia sich einem ähnlichen Gegenangriff stellen wie Drizzt, diesmal jedoch von dem dritten Schatten in der Reihe.


  Dessen Stich schlug Entreri beiseite, aber dann kam ein Angriff vom letzten Schatten, und Dahlia hatte es mit dem dritten zu tun und Drizzt wieder mit dem zweiten.


  Die Schattenlinie hielt.


  »Du hast versagt, Barrabas«, verkündete Erzgo Alegni hinter der Schlachtreihe. »Und dafür wirst du bestraft werden.«


  Nicht Entreri, sondern Dahlia reagierte darauf mit aller Wut und wollte zu dem verhassten Tiefling durchstoßen.


  Sie wurde zurückgehalten, noch ehe sie richtig angefangen hatte, und nur die schnelle Reaktion von Drizzt und Entreri bewahrte sie vor den Hieben, mit denen die Schatten auf ihr Opfer einschlagen wollten.


  Bei diesem Vorstoß wurde Entreri von dem vierten Schatten am Ende der Reihe am rechten Unterarm getroffen.


  Hinter ihnen lachte Erzgo Alegni.


  »Schneller, schneller«, spornte Drizzt seine Freunde an, und alle drei drängten vor. Schwert und Dolch, beide Krummsäbel und beide Bo-Flegel stachen, schlugen und trommelten auf ihre Feinde ein.


  Die vier Schatten reagierten mit exakt abgestimmten Paraden.


  Plötzlich zückte einer einen Dolch, den er nach Dahlia warf.


  Entreri fing ihn mit einer leichten Drehung seines Schwerts ab.


  Auch auf ihn flog ein Dolch zu, den Dahlias Flegel wegschlug.


  Zwei weitere galten Drizzt, aber dessen Krummsäbel rissen beide sauber aus der Luft, ohne dass sein Angriff dabei viel langsamer wurde.


  Artemis Entreri fingierte einen Wurf mit seinem eigenen Dolch auf den Schatten rechts von ihm, schleuderte die Waffe dann aber angefälscht von hinten her.


  Sofort kamen Schwerter von links, von rechts und in der Mitte, um ihn aufzuhalten. Plötzlich fuhr die freie Hand des Meuchelmörders an seine Gürtelschnalle, zog das Messer dort heraus und warf es in derselben fließenden Bewegung in einem flacheren Winkel.


  Es verschwand zwischen all den Schwertern und Flegeln, aber das Keuchen des Schattens, auf den er gezielt hatte, verriet, dass dieser getroffen war.


  Entreri drehte sich einmal um sich selbst, wobei Dahlia rasch einen Flegel hinüberschnellen ließ, um ihn zu schützen. Als er fertig war, hielt er Schwert und Dolch wieder in der Hand, denn den scheinbaren Wurf hatte er perfekt abgefangen.


  Der Schatten vor Dahlia, dem Entreris Gürtelmesser tief ins Gedärm gedrungen war, wurde langsamer, und die Elfe trommelte gnadenlos mit ihren Flegeln auf ihn ein.


  Seine Kameraden rechts und links standen ihm bei, doch Dahlia trat einfach nach rechts und arbeitete ungerührt weiter.


  Drizzt schob sich hinter ihr auf ihren bisherigen Platz, und Eisiger Tod schoss an den Schatten vorbei, die noch immer Dahlia verfolgten.


  Der Schatten, der bereits Entreris Messer im Bauch hatte, erhielt einen Stich in die Brust und fiel.


  Doch sofort stand der nächste da, den Erzgo Alegni hingestoßen hatte. Der Tiefling grinste immer noch.


  »Gut gemacht!« Sein boshaftes Lachen verspottete sie.


  Drizzt wusste, dass Alegnis Selbstvertrauen gerechtfertigt war. Sie waren ein Stückchen weiter, sonst nichts. Die Schatten verteidigten sich wacker, und in dem engen Tunnel konnten die drei unmöglich rechtzeitig durchbrechen.


  Rechtzeitig … Alegnis zuversichtliches Lachen kündete noch mehr Shadovar an, die bald vor ihnen und wahrscheinlich auch hinter ihnen auftauchen würden.


  »Kämpfe, Dahlia!«, schrie Entreri. Dass er nur sie angesprochen hatte, bestätigte Drizzt in seiner Vermutung.


  Der Drow setzte zu seinem Doppelstich an, machte jedoch fast sofort kehrt und rollte sich nach hinten ab. Sobald er seinen Platz räumte, traten Entreri und Dahlia je einen halben Schritt zur Seite, um ihn zu ersetzen.


  Mit Taulmaril in der Hand kam Drizzt wieder hoch.


  »Mitte!«, rief er. Seine Freunde wichen auseinander, und sein Pfeil raste durch.


  Ein Schattenkrieger hob schnell das Schwert, um den Blitzpfeil abzuwehren, konnte aber nur den Winkel verändern, so dass er nicht in die Brust, sondern ins Gesicht getroffen wurde, aber ebenfalls nach hinten fiel.


  Der zweite Schatten neben Alegni wollte in die Bresche springen, aber jetzt kam der Tiefling-Heerführer persönlich und schwenkte unter wütendem Gebrüll ein riesiges Breitschwert.


  »Tötet sie!«, befahl er und führte den Angriff mit mächtigen Schlägen persönlich an.


  Der Wucht dieser Hiebe konnten Entreri und Dahlia nichts entgegensetzen, da Alegni von drei anderen Schatten flankiert war.


  Drizzt feuerte einen Pfeil direkt auf Alegni ab, aber Dahlias Flegel schnappte danach, bevor er in dessen Nähe kam. Er schoss sofort noch einmal, aber auch diesen Pfeil fing sie ab.


  Der Drow wusste nicht, ob sie die Pfeile mit ihrem magischen Stab rauben wollte oder sich eher unabsichtlich einmischte, weil sie so wild mit ihren Flegeln hantieren musste, um den Tiefling und sein Gefolge aufzuhalten.


  Aber ihre Mühe war vergeblich, denn die vier Shadovar drängten vor und trieben Entreri und Dahlia immer weiter zurück.


  Drizzt gelang ein letzter Schuss, den Dahlia wieder abfing, dann musste er seine Krummsäbel zücken und sich in den Nahkampf stürzen, gerade rechtzeitig, bevor Dahlia zurückwich und aufschrie. Einem Schwerthieb von Erzgo Alegni war sie zwar knapp entronnen, aber dafür war sie von sengender, schwarzer Magie getroffen worden.


  Als Drizzt ihren Platz einnahm, drehte sie sich um, und er blieb in der Mitte, weil er damit rechnete, dass sie wieder seine rechte Flanke übernehmen würde.


  Doch das tat sie nicht.


  Ächzend vor Schmerz drehte Dahlia sich um und rannte los.


  Wie Glorfathel hinter ihm versuchte auch Effron einen Winkel zu finden, aus dem er seine vernichtende Magie wirken konnte. Dabei war er so konzentriert, dass er gar nicht merkte, wie der Zauberer hinter ihm in die Grube geworfen wurde. Der Aufschrei des stürzenden Elfen ging im Getöse der Wasserelementare unter.


  Effron bekam auch nicht mit, dass Afafrenfere sich neben ihm umdrehte und die Verräterin fassungslos anstarrte.


  Aber der Hexer sah im Tunnel einen Schatten fallen.


  Er sah einen Blitz und einen zweiten Sturz und wie Erzgo Alegni in den Kampf eintrat.


  Bis jetzt war jedoch noch keine Verstärkung eingetroffen – wie seltsam! Effron zielte auf eine Stelle links von Alegni. Er verlor den Bolzen aus dem Blick, doch seine Augen strahlten, als er einen Schmerzensschrei vernahm. Die Stimme der Elfe.


  Dann aber wurden seine Augen plötzlich schwer und seine Glieder langsamer. Er hatte das Gefühl unterzutauchen, und dann lastete nicht nur Wasser auf ihm, sondern etwas Schwereres, Dichteres …


  Er konnte sich kaum noch rühren. Seine Gedanken arbeiteten immer langsamer, und seine Glieder schienen zu versagen.


  Mit aller Macht kämpfte er dagegen an. Er konnte den Kopf gerade noch so weit drehen, dass er Afafrenfere sah, der absolut still dastand und sich nicht mehr rührte, ja, nicht einmal blinzelte.


  Effron wehrte sich gegen den Zauber, bis er sich umdrehen konnte. Da stand Ambergris, die Zwergin, die beide Hände in die Hüften stemmte. Von Glorfathel war nichts zu sehen.


  »Oh, du Dummkopf«, sagte die Zwergin. »Du solltest doch stillhalten.«


  Effrons Gedanken überschlugen sich. Er versuchte, das alles zu begreifen, aber eines erschien ihm kristallklar: Die Zwergin hatte ihn und Afafrenfere mit einem Haltezauber belegt.


  Ambergris lachte, riss ihren großen Streitkolben in die Höhe und griff ihn an.


  »Alegni!«, schrie Effron verzweifelt, ehe er zum Schatten wurde und im Gestein verschwand, einen winzigen Moment, bevor Ambergris zuschlug.


  Alegni hörte den Schrei. Er wich einen Schritt zurück und warf einen Blick nach hinten in die Höhle des Urelementars, weil er hoffte, dass Effrons Ruf die Verstärkung ankündigte.


  Wo steckten sie nur?


  Und überhaupt – was war da los? Er sah die Zwergin mit ihrem Streitkolben nach rechts verschwinden. Waren hinter ihnen Feinde aufgetaucht? Waren die Dunkelelfen gekommen?


  Bei dieser Vorstellung musste der Krieger schlucken und ließ sich weiter zurückfallen. Er musste die Lage neu beurteilen, die sich so unerwartet zuspitzte.


  Nachdem Erzgo Alegni ausgeschieden war, wurden Drizzt und Entreri mit den vier verbliebenen Schatten bald besser fertig. Sie kamen in der Enge zwar kaum voran, aber auch die Schatten konnten sich gegen diese weit überlegenen Kämpfer nicht durchsetzen.


  »Lauf!«, bat Drizzt Entreri. »Geh mit Dahlia!«


  »Wozu, du edler Narr?«, fragte Entreri mit einigen Unterbrechungen, weil er währenddessen mit seinem Schwert einen Schwerthieb abfangen und dann einen zweiten mit dem Dolch ablenken musste. »Du hast das Schwert!«


  Drizzt knurrte und wehrte einen sauber koordinierten Angriff seiner eigenen beiden Gegner ab.


  »Geh du!«, rief Entreri ihm zu. »Ich sterbe lieber hier, als mich noch einmal von dem verdammten Ding versklaven zu lassen!«


  Aber Drizzt hatte sich überlegt, dass er die vier noch kurz beschäftigen konnte, bis Entreri einen Vorsprung hatte. Dann würde er nachkommen, und seine Beinschienen würden für das nötige Tempo sorgen. »Lauf!«, schrie er Entreri zu, während dieser ihm das Gleiche zurief.


  Und beiden blieb der Schrei im Hals stecken, als von hinten ein riesiger Vogel heranbrauste!


  Sie warfen sich nach vorn und gingen in die Knie, um die Aufmerksamkeit und die Klingen ihrer Gegner auf sich zu lenken.


  Dahlia die Krähe flog über sie hinweg, attackierte die Schattenreihe, ließ sie auseinanderstieben und riss dabei zwei von ihnen um.


  »Braves Mädchen!«, sagte Drizzt, als er neben Entreri wieder aufsprang. Jetzt waren sie im Vorteil, weil die undurchdringliche Reihe der Verteidiger zerbrochen war.


  Zumindest vorübergehend, aber das war alles, was Drizzt Do’Urden und Artemis Entreri je brauchen würden, wenn sie Seite an Seite kämpften.


  Erzgo Alegni riss erschrocken die Augen auf. Er bemerkte, wie sich Effron wieder aus dem Boden erhob, und sah die Zwergin von Cavus Dun mit ihrem Streitkolben auf den Hexer losgehen.


  »Verrat«, flüsterte der Tiefling. Langsam wurde ihm alles klar. Der Mönch hatte sich noch immer nicht gerührt. Offenbar wurde er von einem Zauber festgehalten. Von Glorfathel war keine Spur zu sehen.


  Und die Zwergin griff Effron an.


  Alegni warf sich zur Seite, weil er plötzlich aus dem Augenwinkel eine überwältigende Bewegung wahrnahm. Dennoch wurde er von scharfen Krallen gestreift, deren Schub er nutzte, um sich abzurollen und wieder auf die Beine zu kommen. Er konnte nur noch schockiert zusehen, wie der Riesenvogel – Dahlia! – über dem Abgrund im Nebel verschwand.


  Wo blieb die Verstärkung?


  Alegni dachte daran, wie die Zwergin losgelaufen war, um sie zu holen.


  Da verstand er. Ihr Verrat war wirklich umfassend gewesen.


  Alegni zuckte zusammen, als Effron die Zwergin mit einem Zauber angriff, gegen den sie magisch geschützt war. Sie wurde kaum langsamer. Wieder verschwand Effron im letzten Augenblick in einer Ritze im Boden.


  Aber die Zwergin lachte selbstsicher. »So entkommst du mir nicht lange, du kleiner Kriecher!«, schrie sie. Die ganze Sache schien ihr richtig Spaß zu machen.


  Der Tiefling drehte sich zum Tunnel um, wo die vier Schatten inzwischen nur noch zu zweit waren. Barrabas der Graue und der Drow-Waldläufer waren derart überlegen, dass sie bald siegen würden.


  Und es kam keine Verstärkung.


  »Verdammt sollt ihr sein!«, flüsterte er Ambergris, Barrabas, Dahlia und einfach allen zu. Er hatte wieder verloren. Alegni schrie nach Effron, der ganz drüben auf der anderen Seite, dicht neben dem Gang zur Schmiede, gerade wieder Gestalt annahm. »Effron! Verschwinde hier! Ins Schattenreich! Weg hier!«


  Dann sah er, wie sein letzter Schattenkrieger im Tunnel einem Schlag von Barrabas’ tödlichem Schwert erlag und der Waldläufer bereits auf ihn zukam.


  Erzgo Alegni musste sich der bitteren Wahrheit stellen: Seine Leute hatten versagt.


  »Verschwinde, Effron!«, schrie er noch einmal und wollte selbst in die Schatten treten. Dabei dachte er bereits an all die Flüche, die er Draygo Quick und den Verrätern von Cavus Dun vor dem Nesser-Rat an den Kopf werfen würde.


  Seine Welt verblich zu Schatten.


  Da kam ihm ein Bild in den Sinn, das ihn zutiefst erschütterte. Erzgo Alegni sah sein geliebtes Schwert mit der roten Klinge in den Schlund des Urelementars trudeln. Das Feuerwesen würde es verschlingen.


  Das Schwert schrie nach ihm, flehte ihn an zu kämpfen, versprach, dass es ihm helfen würde. Es konnte Barrabas im Zaum halten.


  Es versprach Erzgo Alegni, dass sie siegen würden, er und Klaue.


  Der Tiefling-Krieger zögerte und kam dann vollständig nach Toril zurück. Die Schatten für den Dimensionsschritt verblassten.


  Drizzt, der Waldläufer, stand knapp zehn Schritte weiter und hatte Klaue auf ihn gerichtet. Über die telepathischen Eigenschaften des Schwerts griff dieser gefährliche Feind auf Erzgo Alegni zu, machte Versprechungen, lockte und zwang ihn zurück.


  Die Krähe fegte heran.


  Mitten im Flug drehte sich der Riesenvogel einmal um sich selbst und wurde zur Elfe, die auf dem abgelenkten Alegni landete und vor aufgestauter Blitzenergie geradezu Funken sprühte. Die Mordlust stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Vater!«, kreischte Effron. Er sah, wie die Frau von hinten auf den nichtsahnenden Tiefling sprang, ihre Muskeln perfekt reagierten und wie sie einen exakt bemessenen Hieb mit ihrem magischen Stab ausführte.


  Erzgo Alegni warf Effron, seinem verkrüppelten Sohn, einen Blick zu, aus dem tiefes Bedauern sprach.


  Die Explosion aus Dahlias Stab, mit der sich der Blitz löste, aber auch die Wucht ihres ungebremsten Aufschlags, mit dem sie auf ihn stürzte, ließ Hörner, Knochen, Haare und Fleisch rauchend auseinanderbrechen und zwang den Tiefling in die Knie.


  »Vater!«, schrie Effron noch einmal. Tränen rannen aus seinen ungewöhnlichen Augen, eins rot, eines blau.


  »Hier rüber, du kleine Ratte!«, brüllte Ambergris ihn an und hob ihren Streitkolben, um ihm den Schädel zu spalten.
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  Dummheit oder Hoffnung?


  »Na, Drizzt, das war ja mal so richtig schön unmoralisch«, sagte Artemis Entreri, als er neben den Drow trat, der Klaue immer noch senkrecht vor sich hielt, weil er mitten in einem telepathischen Zweikampf mit dem gefährlichen Schwert steckte.


  »Ich glaube ernsthaft, dass noch Hoffnung für dich besteht«, fügte Entreri hinzu.


  Diese Worte – von diesem Mann – drangen durch die telepathische Verbindung und trafen Drizzt in seiner Seele. Drizzt begehrte instinktiv wütend dagegen auf, und dabei gab er den Forderungen des Schwerts nach und sandte einen Schmerzstrom zu Entreri.


  Doch noch während dieser zusammenfuhr, kämpfte der Drow gegen die grausamen Impulse der bösen Waffe an, die den Mann foltern wollte.


  Entreri richtete sich hasserfüllt auf. In seinen Augen funkelte Rachedurst, und Klaue verlangte von Drizzt, den Angriff fortzusetzen. Er musste diesen Feind niederwerfen.


  Aber Drizzt knurrte nur und steckte das Schwert ein. Beim Blick auf Entreri knurrte er auch diesen zornig an.


  Ein Schrei von der anderen Seite, hinter dem Meuchelmörder, durchbrach das angespannte Schweigen.


  Der Schrei kam von Dahlia. Nachdem sie Alegni angesprungen und ihn in die Knie gezwungen hatte, war sie heftig aufgeschlagen und weggerollt, aber die schmerzhaften Verletzungen von diesem Sturz machten ihr anscheinend nichts aus, denn sie kehrte sofort zu dem Tiefling zurück, obwohl dieser offenbar tot war, zerlegte ihren Stab in Flegel und fiel mit einer Schimpftirade über Alegni her. Ihre wirbelnden Schläge prasselten hemmungslos auf seinen Kopf und sein Gesicht ein, und dabei verfluchte sie ihn mit jedem Treffer. Die Worte und ihr Gefauche schienen von einem Ort weit jenseits ihres Bewusstseins zu kommen.


  Artemis Entreri sah plötzlich so aus, als würde er diesen Ort und diese Laute kennen, und der Drow musste sich eingestehen, dass diese Erkenntnis ihm wehtat.


  Der Meuchelmörder fuhr herum und stürmte zu Dahlia hinüber, hielt sie fest in den Armen und zerrte sie von der Leiche weg – doch selbst da gelang es ihr noch, einen Fuß zu heben und dem Tiefling-Heerführer in sein zerschlagenes Gesicht zu treten.


  Drizzt trat an den Rand der Höhle und versuchte zu begreifen, was er dort sah. Alegni war tot, daran bestand kein Zweifel. Er kniete nur noch, weil er wegen der unablässigen Schläge von rechts und links noch nicht hatte umfallen können. Sein Kopf war eine einzige blutige Masse, und in dem verbliebenen Auge schimmerte kein Leben mehr, nur der trübe Schleier des Todes.


  Entreri schleifte Dahlia zu Drizzt herüber. Auf der anderen Seite rannte eine Zwergin herum, die sie schon früher gesehen hatten. Sie lachte wie verrückt und schlug mit einem großen Streitkolben auf den Steinboden. Dabei kam sie an einem anderen Schatten vorbei, der bei dem Überfall im Wald dabei gewesen war. Drizzt erinnerte sich. Dieser Schatten stand reglos da, von Magie gebannt.


  Ein weiterer Schatten, der verkrüppelte Hexer, tauchte nun unweit von Drizzt auf. Der Drow griff nach seinen Krummsäbeln, aber der verrenkte Tiefling achtete nicht auf ihn, sondern taumelte zu Alegni, warf sich verzweifelt über ihn und schrie: »Vater!«


  Bei diesem Wort stieß auch Dahlia einen Schrei aus und wurde in Entreris Armen wachsweich, als wäre ihr plötzlich alle Kraft entrissen. Sie erschlaffte und verfiel in einen keuchenden Weinkrampf.


  Diese plötzliche Wendung machte Drizzt sprachlos. Er war wie vom Donner gerührt. Selbst die verrückte Zwergin blieb abrupt stehen und starrte sie alle an.


  »Verflucht sollst du sein!«, brüllte der Hexer Dahlia an. »Mörderin! Ich verdamme und verfluche dich! Erst wolltest du mich umbringen, und jetzt hast du ihn umgebracht!«


  Jedes einzelne Wort traf Dahlia wie ein Schlag. Drizzt wollte hinspringen und den Krüppel für immer zum Schweigen bringen, aber etwas hielt ihn zurück, ein Begreifen, dass diese Geschichte noch weit mehr umfasste, wovon er nichts wusste.


  »Ich werde dich finden, Mutter!«, gelobte der Hexer, und diese Worte trafen auch Drizzt bis ins Mark. »Oh ja!«, bekräftigte der Schatten, verblasste und trat ins Schattenreich.


  Entreri hielt Dahlia noch fester.


  »Euch bleibt nur wenig Zeit«, sagte die Zwergin zu Drizzt. Sie senkte den Streitkolben und kam auf ihn zu. »Ich habe den Gang dort mit einem Schweigezauber belegt«, erklärte sie und deutete auf den Tunnel zur Schmiede, »aber sie werden trotzdem kommen, da könnt ihr sicher sein.«


  »Wer bist du?«, fragte Drizzt, der angestrengt überlegte. Irgendwoher kannte er sie. »Du warst in Niewinter …« Er erinnerte sich tatsächlich an diese grinsende Zwergin, auch wenn ihre Haut damals weniger grau gewesen war. Es war in dem Gasthaus gewesen, wo sich Kleriker – darunter diese spezielle Zwergin – um ihn, Entreri und Dahlia gekümmert hatten. Drizzt sah an ihr vorbei zu dem erstarrten Schatten, ihrem Begleiter. Dieser Mann hatte sie auch schon zuvor begleitet, bei dem Angriff im Wald.


  »Du warst da«, klagte er sie an.


  »Amber, zu Diensten«, erwiderte die Zwergin fröhlich. »Hatte ein paar Sprüche für eure Wunden.«


  »Im Wald«, stellte Drizzt klar. »Bei dem Überfall.«


  Das ernüchterte die Zwergin sofort. »Ah, du hast mich dort also bemerkt.«


  Seine Hände fuhren an die Säbel.


  »Ja, und ich habe dir das Leben gerettet, Drow, als du kopfüber am Berg hingst. Ich war es, die den da«, sie nickte dem starren Schatten zu, »davon abgehalten hat, dich fertigzumachen, nachdem du seinen Busenfreund getötet hattest.«


  »Noch einmal: Wer bist du?«


  »Amber Gristle O’Maul von den Adbar O’Mauls. Ich habe mich in der Stadt bereits vorgestellt«, sagte die Zwergin und verbeugte sich. »Für meine Freunde Ambergris. Als ich im Schattenreich hörte, dass es bei dieser Jagd um dich geht, fand ich, dass jeder brave Zwerg es König Bruenor schuldig ist, mal zu sehen, was man für dich tun kann.«


  »Du bist ein Schatten«, sagte Entreri, der noch immer die schluchzende Dahlia festhielt.


  »Ja, ein wenig, genau wie du, Grauer.« Sie sah Drizzt an. »Davon erzähle ich euch, wenn wir hier verschwinden, und ich finde, wir sollten jetzt von hier verschwinden.«


  Der andere Schatten rührte sich, weil die Magie langsam zu schwinden begann.


  »Was wird aus ihm?«, fragte Drizzt, als die Zwergin zu dem dunklen Mann marschierte.


  »Bruder Afafrenfere«, sagte Ambergris zu Drizzt, ehe sie sich ganz auf den Schatten konzentrierte. »Ich weiß, dass du mich jetzt hörst, mein Freund«, sagte sie und stupste Drizzt zur Seite. »Wir gehen durch den verbrannten Tunnel dort. Du hast die Wahl, dieses Loch oder das da.« Dabei zeigte sie auf die Grube des Urelementars. »So oder so.« Ambergris warf Drizzt einen Blick zu und zwinkerte übertrieben. »Er ist kein schlechter Kerl«, erklärte sie, »und nicht dumm genug, sich gegen uns zu wenden. Na, komm schon.«


  Sie packte den Mönch und schob ihn zum Ausgang.


  Drizzt wandte sich zu seinen Begleitern um und wurde dadurch Zeuge, wie Artemis Entreri Dahlia fest an sich drückte und ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab. Dann drehte er sich rasch zu Drizzt um und lächelte breit.


  »Dein Leben lang wolltest du mich töten, Drizzt Do’Urden«, sagte Entreri und wies auf den Abgrund. »Das ist deine Chance.«


  Drizzt behielt Entreri genau im Auge, während er sich Schritt für Schritt der Lavagrube näherte. Eilig streifte er das Schwert ab und warf es auf den Boden, denn er wollte es nicht so lange in den Händen halten, dass er wieder gegen die Einflüsterungen ankämpfen musste. Nachdem er diesen Kuss gesehen hatte, war er ohnehin gereizt, und er fürchtete, dass Charons Klaue ihn überzeugen könnte, sich Artemis Entreris auf einem üblicheren Weg zu entledigen.


  »Nein!«, schrie Dahlia verzweifelt.


  »Doch«, sagte Entreri.


  Drizzt starrte die Frau an, aber diesmal quälte ihn nicht die Eifersucht. Er war froh über diese Erkenntnis, die ihm bestätigte, dass seine Unsicherheit von dem Schwert stammte, zumindest weitgehend. Außerdem beschäftigten ihn gerade ganz andere Dinge. Dahlia hatte ein Kind? Dieser verkrüppelte Tiefling war ihr Sohn? Er dachte an ihren inbrünstigen Hass auf Erzgo Alegni, und da wurde ihm vieles klar.


  Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, hätte sie gewiegt und getröstet, aber das konnte er nicht. Sie hatten keine Zeit dazu! Es gab noch so viel zu tun, und zwar schnell, wenn sie diesen Ort jemals lebend verlassen wollten.


  Zumindest er und Dahlia, dachte er mit einem Blick auf Entreri.


  »Ist schon gut«, sagte Entreri in sanftem Ton zu der Elfe. Er hielt sie an den Schultern fest und sah ihr in die Augen. »Es wird Zeit.« Er drehte sich zu Drizzt um und ging auf die Grube zu. »Es ist schon lange überfällig.«


  »Mach du es«, sagte Drizzt zu ihm und trat zurück.


  Entreri sah das Schwert an, dann Drizzt. »Das war grausam.«


  Drizzt schluckte. Er konnte es nicht bestreiten. Er wusste, dass Entreri sich dem Schwert nicht nähern und es hineinwerfen konnte. Wenn er sich der roten Klinge näherte, würde Charons Klaue ihn wahrscheinlich wieder in ihren Bann schlagen.


  »Du bist mir nichts schuldig«, räumte Entreri ein. »Wir sind keine Freunde. Aber aus Respekt voreinander? Oder soll ich einfach an dein Ehrgefühl appellieren und dich daran erinnern, dass die Welt ohne solche wie mich ein weitaus besserer Ort wäre?« Er lachte hilflos auf, wurde aber schnell wieder ernst und hob die Hände: »Bitte.«


  »Ich habe mir oft ausgemalt, was ein geläuterter Artemis Entreri alles erreichen könnte«, gab Drizzt zu. »Ein Mann von deinen Fähigkeiten könnte dazu beitragen …«


  »Erspar mir diesen Unsinn«, sagte Entreri hart.


  Es sollte so sein.


  Drizzt wollte das Schwert nach unten treten, bückte sich jedoch und hob es noch einmal auf. Sofort ging Klaue auf ihn los. Er fühlte die verzweifelte Wut des Schwerts, dessen Drohungen und verlockende Versprechungen in seinem Geist zu einem einzigen verwirrenden Durcheinander verschmolzen.


  »Unsinn?«, wiederholte Drizzt achselzuckend. »Wohl kaum. Du hast es nie verstanden, Artemis Entreri. Leider! Du nennst es Unsinn, aber Hoffnung ist niemals unsinnig.«


  Mit resignierter Geste schleuderte Drizzt das Schwert über den Rand.


  »Ich habe dich immer beneidet, Drizzt Do’Urden!«, rief Entreri rasch, als er wusste, dass ihm nur noch ein Herzschlag blieb. »Ich habe dich beneidet, und nicht nur um dein Kampfgeschick!«


  Artemis Entreri schloss die Augen, legte den Kopf nach hinten und erwartete die kühle Dunkelheit, die süße Erlösung durch den Tod.
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  Erwartungen


  Effron wankte tränenblind durch das Schattenreich. Seine Reaktion auf den Tod von Erzgo Alegni, seinem Vater, hatte ihn selbst erschüttert, denn immerhin hatte er den Tiefling abgrundtief gehasst. Sein Leben lang war er Alegnis Erwartungen nicht gerecht geworden, ab dem Moment, als man ihn am Fuß einer windumtosten Klippe aufgelesen hatte, bis zu dem Augenblick von Erzgo Alegnis grausamem Tod.


  Der Tiefling-Krieger war so stolz auf seine Kraft gewesen, und damit konnte sein verkrüppelter Sohn kaum dienen. Immer wieder hatte der Heerführer Effron deutlich gesagt, was für eine Enttäuschung er war. Wie oft hatte Effron sich ausgemalt, wie er den brutalen Tiefling töten würde?


  Doch jetzt, da Alegni vor seinen Augen umgekommen war, empfand der Hexer nur Trauer und einen vernichtenden Schmerz.


  Und ebenso vernichtenden Hass.


  Es war Dahlia gewesen. Die Elfe, die ihn geboren hatte, die Hexe, die ihn von der Klippe geworfen hatte. Sie hatte es getan.


  Langsam machte der erschütterte Hexer sich auf den Weg zu Draygo Quick, den sein Auftauchen nicht zu überraschen schien.


  »Das Schwert?«, fragte der Nesser-Fürst sofort.


  »Erzgo Alegni ist tot«, sagte Effron. Der Schmerz, der ihn überkam, als er diese Worte aussprach, ließ seine Stimme brechen. Seine Knie wurden so weich, dass er sich mit der Hand an der Wand abstützen musste, um nicht zusammenzubrechen.


  »Das Schwert?«, fragte Draygo Quick erneut.


  »Verloren«, flüsterte Effron. »Zerstört, ohne Zweifel, denn sie haben die Höhle des Urelementars erreicht.«


  »Sie? Dahlia und ihre Begleiter?«


  Der junge Hexer nickte.


  »Und sie haben Fürst Alegni getötet?«


  Effron starrte ihn wortlos an.


  »Beeindruckend«, flüsterte der alte Fürst. »Jetzt hat er sich ihnen zweimal gestellt und zweimal verloren. Kaum einer, der Erzgo Alegni kannte, hätte so etwas erwartet.«


  Seine Gleichgültigkeit ließ Effron immer kleiner werden.


  Draygo Quick grinste ihn mit seinen gelben Zähnen an. »Hartherzig, ja«, räumte er ein, als er Effron betrachtete. »Verzeih mir, Krüppel.«


  »Dafür werde ich sie umbringen«, schwor Effron.


  »Dahlia?«


  »Dahlia und jeden, der ihr hilft. Gib mir eine Armee, damit ich …«


  »Nein.«


  Effron starrte ihn an, als hätte er ihn geohrfeigt. »Erzgo Alegni muss gerächt werden!«


  Der alte Hexer schüttelte den Kopf.


  »Das Schwert!«, protestierte Effron.


  »Unsere Wahrsager fahnden nach dem Ruf seiner Magie. Wenn es zerstört ist, wie du glaubst, dann möge es so sein. Besser als wenn es wieder einem Feind in die Hände gerät.«


  »Ich muss ihn rächen!«


  »Deine Pläne gehen mich nichts an«, entgegnete Draygo Quick scharf. »Das ist das Einzige, was ich dir zugestehe. Wenn du Dahlia und ihre Begleiter jagen willst, bitte sehr.«


  »Ich werde Unterstützung benötigen.«


  »Mehr als du dir vorstellen kannst.«


  »Dann gib mir …«, begann Effron, doch Draygo Quick schnitt ihm das Wort ab.


  »Heuere welche an. Du hast doch Freunde bei Cavus Dun, oder? Wenn du glaubst, dass ich dir nach diesen teuren, vernichtenden Fehlschlägen weitere Männer gewähre, bist du ein Narr!«


  »Cavus Dun!«, schrie Effron, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Die haben uns verraten!«


  Draygo Quick sah ihn fragend an. »Erzähl es mir.«


  »Der Zauberer Glorfathel ist geflohen«, erklärte Effron. »Und die dreckige Zwergin hat sich gegen mich gewendet. Sie wollte mich mit einem Haltezauber belegen, aber den habe ich abgewehrt. Der Mönch leider nicht. Und die Zwergin hat mich herumgejagt, so dass ich Fürst Alegni bei seinem Kampf nicht beistehen konnte. Sie hat ihren Streitkolben geschwungen und die ganze Zeit gelacht! Wenn ich nicht so schlau und so erfahren wäre …«


  Draygo Quick brachte ihn mit einem Wink seiner runzligen Hand zum Schweigen. »Interessant«, murmelte er.


  »Ich fordere Wiedergutmachung!«, verkündete Effron. »Cavus Dun muss mir alles zurückzahlen.«


  »Sie werden dich in Stücke hacken«, sagte der alte Hexer. »Wenn das deine Vorstellung von Wiedergutmachung ist, kommen sie recht billig davon.«


  »Wir müssen zu ihnen gehen!«, forderte Effron.


  »Wir?«


  »Das kannst du ihnen nicht durchgehen lassen! Die Wandlerin hat versagt, und jetzt der Verrat der Söldner …«


  »Langsam, Kleiner«, warnte Draygo Quick. »Ich spreche mit dem Großvater von Cavus Dun und werde sehen, was ich in Erfahrung bringen kann. Du hältst dich von ihnen fern. Vertrau meinem Urteilsvermögen.«


  Diese Antwort gebot Effron Schweigen, und daran hielt er sich. Gehorsam starrte er den mächtigen Hexer an und wartete auf seine Anweisungen.


  »Du solltest dein Vorhaben überdenken.«


  »Ich werde sie töten«, sagte Effron.


  »Familiengeschichten«, seufzte Draygo. »Oh, bei den Göttern. Nun gut, du junger Narr, du darfst gehen. Mach, was du willst.«


  »Ich brauche den Panther.«


  »Unmöglich!«


  Dieser Tonfall ließ keinen Spielraum für Verhandlungen, das wusste Effron.


  »Willst du mir denn nicht helfen?«, bettelte der verkrüppelte Hexer.


  »Bei diesem Possenspiel? Auf keinen Fall. Schon dein Vater ist daran gescheitert, weil er die Bande, die du jagst, unterschätzt hat, und als er sein Versagen wiedergutmachen wollte, ist er erneut gescheitert. Er hat Charons Klaue verloren. Das ist keine Kleinigkeit. Es ist besser, dass er bei dem Versuch, das Schwert wieder zu beschaffen, umgekommen ist, als ohne es zurückzukommen. Das ist der Lauf der Welt.«


  Seine ungerührte Haltung überraschte Effron, bis dem jungen Tiefling aufging, dass Alegnis Versagen genau das war: Alegnis Versagen. Man konnte es nicht mehr Draygo Quick anlasten, und der alte Mistkerl war vermutlich sogar erleichtert, diesen Unruhestifter endlich los zu sein.


  »Dann geh und such sie«, sagte Draygo Quick. »Du kannst meine Kristallkugel benutzen. Mir ist jedoch klar, wie mächtig deine Feinde sind. Deshalb erwarte ich nicht, dass du zurückkehrst.«


  »Ich muss.«


  Draygo Quick winkte ab. »Ich will nichts mehr davon hören«, sagte der alte Mann mit plötzlicher Schärfe in der Stimme. Plötzlich lachte er. »Du Narr. Nur aus Respekt vor deinem Vater habe ich dich am Leben gehalten. Jetzt, wo er tot ist, bin ich mit dir fertig. Geh und jag sie, kleiner Dummkopf, damit du deinen Vater bald wiedersiehst – im Land der Finsternis.«


  Mit einer Handbewegung entließ er Effron.


  Der junge Hexer schleppte sich aus dem Raum und ging zu seinem eigenen Zimmer. Wieder stiegen Tränen in seine ungewöhnlichen Augen, als er versuchte, die beißenden Worte des grausamen Draygo Quick abzuschütteln. Dann schob sich Wut über seine Wunde. Er blieb stehen, drehte um und marschierte stattdessen zu Draygo Quicks Wahrsageraum.


  »Das war hart, Meister Quick, selbst nach deinen Maßstäben«, sagte Parise Ulfbinder, ein Hexer vom gleichen Rang wie Draygo Quick. Parise war ebenfalls ein angesehener Nesser-Fürst und gleichzeitig ein alter Freund von Draygo, obwohl sie sich lange nicht persönlich gesehen hatten. Die beiden kommunizierten lieber über ihre jeweiligen Wahrsageapparaturen. Dass Parise jetzt leibhaftig in Draygos Turm stand, zeigte, wie wichtig dieser Besuch war. Noch während Effron abzog, trat er aus einer verborgenen Tür.


  »Läuft die Rückholaktion?«


  »Allerdings«, sagte Parise. »Wir haben die Tore geöffnet, und die meisten Soldaten sind schon wieder sicher im Schattenreich.«


  »Du hast gehört, was Effron über die drei von Cavus Dun gesagt hat?«


  »Glorfathel, Ambergris und Afafrenfere waren nicht unter den Rückkehrern«, bestätigte der andere Hexer, auch wenn seine Stimme verriet, dass ihm diese spezielle Angelegenheit herzlich gleichgültig war. »Es ist möglich, dass Effron die Wahrheit sagt.«


  Draygo Quick blickte zu der Tür, durch die Effron verschwunden war, und nickte bedrückt. Trotz seiner harten Worte beim Abschied fühlte Draygo sich diesem geschundenen jungen Mann durchaus verbunden, wie er sich selbst gestand.


  »Es sind übermächtige Feinde, und dennoch gestattest du deinem kleinen Lehrling, sie zu verfolgen?«, fragte der gutaussehende Nesser-Krieger.


  Seine Offenheit ließ Draygo Quick nicht aufbrausen, sondern lediglich nicken. »Er muss es tun. Er ist an diese Dahlia gebunden. Er braucht seine Rache.«


  »Oder seinen Tod?«


  »Wir alle sterben«, erwiderte Draygo Quick.


  »Richtig, aber es ist das Beste, wenn wir den Zeitpunkt wählen, an dem wir anderen gestatten oder sie dazu bringen, es zu tun«, bemerkte Parise Ulfbinder lauernd. Draygo Quick sah ihn verwundert an. »Ich möchte mit dir über diesen Drow sprechen, der sich mit unseren Feinden verbündet hat.«


  »Drizzt Do’Urden.«


  »Ja.« Parise nickte. »Es könnte mehr in ihm stecken, als du weißt, wahrscheinlich sogar mehr, als er selber weiß.«


  Draygo Quick machte große Augen, als er bedachte, von wem diese merkwürdige Aussage stammte – einem Nesser-Gelehrten, der jedem Fürsten, der auf ihn hörte, schlimme Warnungen zuflüsterte.


  Mehrere Zimmer weiter zündete Effron eine Kerze an und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem etwas lag, das von einem roten Tuch verhüllt war.


  Effron zog das Tuch zurück. Vor ihm schimmerte eine kopfgroße Kristallkugel im Kerzenschein.


  »Oh, Dahlia Sin’Dalay, du Mörderin«, sagte er, und auch in seinen Augen blinkte das Licht. »Du glaubst, du hast gewonnen, Mutter. Du irrst dich.«


  Die Zeit verstrich, und alle Anwesenden hielten den Atem an.


  Entreri stand mit zurückgelegtem Kopf und durchgedrückten Schultern da und wartete auf den Tod.


  Aber der Tod kam nicht.


  Langsam schlug der Mann die Augen auf und sah die anderen an.


  »Hast du es reingeworfen?«, fragte er.


  Drizzt blickte über den Rand des Abgrunds und zuckte mit den Schultern.


  »Hast du es reingeworfen?«, fragte Entreri erneut.


  »Der Urelementar hat es. Ganz sicher.«


  »Glaubst du?«, warf Ambergris schnaubend ein.


  »Spürst du etwas?«, fragte Drizzt. »Schmerzen? Das Gefühl, dass dein Untergang bevorsteht?«


  »Ist das eine Frage, oder hoffst du das?«, wollte Entreri wissen, worauf Ambergris laut lachte. In diesem Augenblick entwischte ihr der Mönch und ging auf Drizzt los. Zumindest wollte er das, aber die Zwergin stellte ihm ein Bein, so dass er auf allen vieren landete. Noch ehe er sich aufrappeln konnte, packte ihn Ambergris unsanft an Hemd und Haaren und riss ihn auf die Füße.


  »Jetzt hör mir mal zu, Jungchen, und zwar ganz genau!«, brüllte sie ihn an. Ohne seine Haare loszulassen, langte sie mit der anderen Hand in ihren Beutel. Als die Hand wieder herauskam, war ihr dicker Daumen mit einer blauen Substanz überzogen. Unter den perplexen Blicken der anderen malte sie dem Mönch ein Symbol ins Gesicht und sagte dazu Worte, die aus einer uralten Zwergensprache stammen mussten.


  »Jetzt bist du gebannt«, verkündete sie, ließ los und stieß Afafrenfere von sich.


  »Was?«


  »Auf deiner Stirn lauert der Zorn meines Gottes, du Esel«, sagte Ambergris. »Ein Schritt gegen meinen Freund, den Drow, oder seine Freunde, und Dumathoin lässt dein Gehirn zerfließen, dass es dir wie Schnodder aus der Nase läuft.«


  »A…aber …«, stotterte Afafrenfere, der immer noch herumhüpfte und mit dem Finger auf Drizzt zeigte. »Er hat Parbid getötet!«


  »Pah! Ihr habt angefangen, und ihr habt verloren. Und fertig.«


  »Aber … Parbid!«, heulte Afafrenfere schrill auf.


  Ambergris reckte sich, packte ihn noch einmal an den Haaren und zog ihn so weit herunter, dass ihre lange dicke Nase seine berührte. »Wenn du deinen Schatz wiedersehen willst, dann bitte schön, kämpf mit dem Drow«, sagte sie. »Ich wollte schon lange mal wieder ein Gehirn schmelzen sehen – das letzte ist so viele Jahre her.«


  Afafrenfere schnappte stotternd nach Luft, doch als Ambergris ihn losließ, wich er zurück und hielt den Mund.


  »So, und was ist mit dir?«, fragte die Zwergin Entreri. »Stirbst du jetzt endlich?«


  Entreri starrte sie ungläubig an.


  »Dann lasst uns verschwinden, ehe wir alle umkommen«, schlug sie vor. »Dieser Schweigezauber, mit dem ich den Durchgang belegt habe, wird nicht ewig halten.«


  Sie wandte sich zum Gehen und gab Afafrenfere einen Klaps, damit dieser an ihrer Seite blieb, als sie zum Elementartunnel lief. Beim Eintreten zog sie wieder ihre magische Kanne heraus und aktivierte den Wassersprüher, der das heiße Gestein vor ihren Füßen benetzte. Lachend sah sie, wie sich Dampfschwaden erhoben.


  »Nichts?«, fragte Drizzt Entreri noch einmal. Er ging zu der schluchzenden Dahlia und schloss sie fest in die Arme. »Nun?«, fragte er Entreri hartnäckig.


  Der Meuchelmörder zuckte die Achseln. Falls er im Sterben lag, merkte er zumindest nichts davon.


  Drizzt zog Dahlia liebevoll hoch und ging los. Entreri reihte sich ein, um der Zwergin zu folgen.


  Er bedachte Drizzt mit einem kalten Blick.


  »Nicht der geringste Schmerz?«, fragte Drizzt und gab sich Mühe, enttäuscht zu klingen.


  Artemis Entreri schnaubte und blickte zur Seite. Er war am Leben. Wie war das möglich? Schließlich hatte ihn doch nur das Schwert all die Jahre am Leben erhalten, und jetzt war es weg. Oder hatte der Urelementar es womöglich doch nicht zerstört? Vielleicht war seine Magie stark genug, selbst den Biss dieses uralten, mächtigen Ungeheuers zu überstehen.


  Oder es war zerstört, und die sterbliche Hülle von Entreri würde jetzt wieder ganz normal altern. Dann könnte er sein Leben ganz natürlich zu Ende führen, als hätte er all die Jahre in einem zeitlosen Raum gelebt.


  Auf jeden Fall war er noch am Leben, und mehr als das. Er wusste es in seinem tiefsten Inneren: Er war frei.


  Er legte Dahlia einen Arm um die Schulter, zog sie an sich und gab Drizzt, der darüber wenig erfreut schien, ein Zeichen, die Führung zu übernehmen.


  So schnell wie möglich eilten sie durch Gauntlgrym, ohne dabei auf Schatten zu stoßen, die – ohne dass die Freunde davon wussten – rasch durch magische Tore abrückten. Auch den Drow aus Menzoberranzan begegneten sie nicht, denn diese hatten sich in die tieferen Tunnel des Unterreichs zurückgezogen, um den Vorstoß der Shadovar dort auszusitzen.


  Drizzt jedoch ging davon aus, dass man sie verfolgen würde, und wurde nicht langsamer. Mit Hilfe von Dahlias Rabenmantel gelangten sie in die oberen Ebenen, wo sie auf den Thronsaal und den Ausgang zuhielten.


  Viele Stunden später schlichen Tiago Baenre und Gol’fanin zum Eingang der Schmiede und spähten hinein. Dort kämpften noch immer die Elementare, Wasser gegen Feuer, aber die Schlacht war deutlich abgeflaut, denn der Boden stand knöcheltief unter Wasser. Das war für die Feuerbrut natürlich wenig einladend.


  Dennoch glühten die Essen orange, so überhitzt waren sie durch den Zustrom der Urelementar-Energie, und immer wieder explodierte die eine oder andere und spie lodernde Flammen, die zischend über die Riesenpfütze rasten und dichte Dampfschwaden erzeugten.


  Wir können in den Steuerraum laufen, signalisierte Tiago.


  Damit wir dort festsitzen und uns umbringen lassen?, erwiderte der alte Schmied.


  Von wem?


  Gol’fanin sah ihn zweifelnd an.


  »Sie sind weg«, sagte Tiago hörbar, denn wenn er das wirklich glaubte, brauchte er sich nicht mehr um Handzeichen zu bemühen.


  »Alle?«


  »Wir haben keine Spur von den Shadovar gesehen.«


  »Bis jetzt sind wir nur bis hierher gekommen«, warnte Gol’fanin. »Vielleicht waren sie hier, haben sich an dem Kampf der Elementarmächte beteiligt und sich dann an einen Ort zurückgezogen, der leichter zu verteidigen ist. Würdet Ihr es nicht auch so machen, genau wie Ravel?«


  Das musste Tiago zugeben.


  »Wartet auf die Späher«, riet ihm Gol’fanin. »Bevor wir uns hineinwagen, sollten wir sichergehen, dass es auch der Mühe wert ist.«


  Tiago legte eine Hand auf Byoks Satteltasche mit dem unvollendeten Schwert und dem durchscheinenden Schild darunter. Er war hin-und hergerissen, denn in den wenigen Momenten, bevor der Urelementar sich befreit und sie aus der Schmiede verjagt hatte, hatte Tiago von Wiegenlied und Spinnennetz träumen dürfen.


  »Glaubt Ihr, die Shadovar ziehen ein zweites Mal freiwillig ab, wenn wir jetzt die Ordnung wiederherstellen und sie danach womöglich wiederkommen?«, fragte Gol’fanin.


  Trotz seiner Wünsche wusste Tiago, dass er sich diesem Argument beugen musste. »Es kann Zehntage dauern, bis wir sicher sind, dass sie dieses Riesengelände endgültig verlassen haben«, klagte er. »So lange kann ich nicht warten.«


  Gol’fanin starrte noch eine Zeitlang in die große Schmiede, ehe er einen Kompromiss fand. »In wenigen Stunden wissen wir, ob unsere Feinde so weit weg sind, dass wir uns wieder hineinwagen können. Aber lasst sie uns erst wieder voll in Betrieb nehmen, wenn die Sicherheit garantiert ist. Vorläufig reicht mir die eine Esse. Ich verstehe die Mechanik dort unten gut genug, um das zu regeln.«


  Tiagos Augen blitzten gierig auf. »Dann geht.«


  »Sobald die Späher …«


  »Sofort«, befahl Tiago. »Ich bleibe hier und halte Wache. Die Späher werden uns bald einholen, dann kann ich sie hier überall aufstellen.«


  Der alte Waffenschmied musterte den ungeduldigen Krieger, watete dann aber kopfschüttelnd in den Raum. Er durchschaute das Aufflackern der feuerspeienden Essen ausreichend, um unbeschadet zu der Falltür in dem Scheinofen zu gelangen, in dessen Inneres glücklicherweise kein Wasser gelaufen war. Als es Gol’fanin gelang, die Tür zu öffnen, sah er, dass der Raum darunter weder überflutet war noch brannte. Die Rohre allerdings leuchteten bedrohlich, so dass der Schmied lieber erst seine magische Schutzkleidung einschließlich der Handschuhe überprüfte, bevor er sich hinunterwagte.


  Eine Weile später stand Gol’fanin wieder an der größten Esse, wo er sein Werkzeug und die unvollendeten magischen Waffen bereitgelegt hatte und sich anschickte, sein großes Werk fortzuführen. Im Rest der Halle loderte noch immer ungebändigtes Feuer, das zischend zu Dampf wurde, und es regnete Salzwasser, aber Gol’fanin ging davon aus, dass dieser Zustand allenfalls lästig sein würde. Zufällig hatte der Schmied gerade seinen kleinen Hammer für die Feinarbeit an die flache Seite des Schilds gesetzt, um mit der eigentlichen Arbeit zu beginnen, als er bemerkte, dass Tiago zurückkam. Erstaunlicherweise trat der junge Baenre direkt aus dem Gang zur Grube des Urelementars, obwohl Gol’fanin ihn nicht hatte hineingehen sehen und seines Wissens auch kein anderer Zugang zu dieser speziellen Höhle existierte.


  »Wir haben den nichtsnutzigen Xorlarrin-Bruder gefunden«, sagte er.


  »Hat Brack’thal Informationen?«


  »Er ist ausgesprochen tot.«


  »Mein Beileid zum Verlust der Xorlarrins«, erwiderte Gol’fanin, was natürlich nicht sein Ernst war.


  »Er ist durch das Schwert gestorben«, sagte Tiago. »Und man hat ihn in einem neuen Tunnel gefunden, der offenbar erst vor kurzem gegraben oder geschmolzen wurde.«


  Gol’fanin versuchte nicht, seine Neugier zu verbergen, aber Tiago hatte keine Antworten für ihn.


  »Vielleicht das Werk seines eigenen Elementars«, vermutete der junge Baenre. »Wir wissen es nicht.«


  »Eure Xorlarrin-Schätzchen können es herausfinden. Beim Ruf einer der Priesterinnen werden die Toten redselig.«


  Tiago zuckte mit den Schultern, als wäre das nicht so wichtig. Berellip würde von dem toten Xorlarrin-Zauberer in erster Linie erfahren wollen, ob Ravel oder dessen Handlanger Brack’thal getötet hatten, und das war unwahrscheinlich.


  »Und die Shadovar?«, fragte Gol’fanin.


  »Wir haben Spuren ihres Anrückens gefunden, aber nichts von ihrem Rückzug. Dennoch sind sie verschwunden.«


  »Also zurück im Schattenreich.«


  »Das heißt, Gauntlgrym gehört uns.«


  »Ihr solltet Ravel trotzdem zur Vorsicht raten«, mahnte der Schmied.


  »Aber Ihr setzt Eure Arbeit fort?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann habe ich es nicht eilig.«


  Die fünf Gefährten rasteten im großen Empfangssaal von Gauntlgrym, weitab vom großen Thron und den Gräbern.


  »Hab ihn berührt«, sagte Ambergris zu Drizzt, als er zu ihr kam und sah, wie sie den Thron anstarrte.


  »Komm«, forderte Drizzt sie auf. Doch er führte sie am Thron vorbei zu den Gräbern.


  »König Bruenor«, sagte er und deutete auf den größten Steinhügel. »Hier in Gauntlgrym ist er gefallen.«


  »Es hieß, er sei in Mithril-Halle gestorben«, erwiderte Ambergris. »Wir haben alle auf ihn angestoßen.« Sie lachte leise. »Aber wir wussten es, Elf, wir wussten es.«


  Die Art, wie sie »Elf«, zu ihm sagte, brachte Drizzt aus der Fassung, denn so hatte man ihn schon früher genannt, und es hatte eine ähnliche Zuneigung aus diesem Wort gesprochen.


  »Schön, dass er seinen Weg gefunden hat«, sagte Ambergris feierlich. »Er hatte immer den Ruf, mehr für die Straße geschaffen zu sein als für den Thron.«


  »Sein Schildzwerg«, teilte Drizzt ihr mit, als sie zu dem anderen größeren Steinhügel kamen.


  »Der Pwent«, murmelte Ambergris und bestätigte Drizzt damit erneut, dass er ihr tatsächlich trauen konnte.


  »Und die anderen, die in der Schlacht um diesen Ort gefallen sind«, sagte Drizzt mit Blick auf die übrigen Gräber. »Heldenhammer-Zwerge aus dem Eiswindtal.«


  Ambergris nickte und flüsterte ein Gebet für alle.


  Drizzt klopfte ihr auf die Schulter und führte sie zu den anderen zurück. Bevor sie jedoch dort ankamen, blieb er stehen und sah der Zwergin in die Augen. »Bann?«, fragte er misstrauisch.


  Ambergris blickte ihn verständnislos an.


  »Dein Schattenfreund«, erinnerte Drizzt sie, worauf Ambergris zu kichern begann.


  »Kreide«, erklärte sie. »Blaue Kreide, weiter nichts … na ja, vielleicht ein bisschen magische Überredung, um den Esel zu überzeugen.«


  »Wenn dieser Afafa… Afrenfafa…«


  »Afafrenfere«, warf sie ein.


  »Wenn dieser Afafrenfere mich also töten will, kommt Dumathoin mir nicht zu Hilfe?«


  Die Zwergin präsentierte ein zahnlückiges Lächeln. »Das wird er nicht«, versicherte sie Drizzt. »Der Kerl ist nicht der Hellste, nicht der Tapferste, aber er hat ein besseres Herz, als diese Nesser-Schlächter verdient haben. Darauf hast du mein Wort.«


  Aus unerfindlichen Gründen war das für Drizzt mehr als genug.


  


  


  Epilog


  In der stillen Finsternis des Thronsaals von Gauntlgrym geriet ein Stein ins Rollen.


  Es folgte ein Grunzen, und dann hörte man weitere Steine übereinanderschaben.


  Aus dem Steingrab schälte sich ein Zwerg mit einem schwarzen Bart, der noch einmal nach hinten griff und etwas herausziehen wollte, was er zurückgelassen hatte. Ächzend vor Anstrengung zerrte er daran.


  »Steckt fest, das verdammte Ding«, knurrte er, bis er mit einem kräftigen Ruck einen überaus seltsamen Helm herausriss, auf dem ein langer Stachel saß, der schon oft Blut geschmeckt hatte.


  Sein Krafteinsatz hatte ihn rückwärts gegen die Steine des Nachbargrabs geworfen, wo er liegen blieb, bis der Staub sich gesetzt hatte.


  »Verflucht«, murrte er, nachdem er sah, was er angerichtet hatte. Er hievte sich hoch und begann, die verrutschten Steine wieder aufzuschichten. »Wollte doch nicht dein Grabmal schänden …«


  Durch das Loch in dem Haufen sah er einen ganz speziellen Helm mit einem einzigen, geschwungenen Horn. Das andere war schon vor langer Zeit abgebrochen.


  Der Zwerg fiel auf die Knie, legte den Helm frei und sah nun auch das Gesicht des Toten, der hier begraben lag.


  »Mein König«, hauchte Thibbledorf Pwent.


  Wobei von Hauchen eigentlich nicht die Rede sein konnte, denn Kreaturen wie Thibbledorf Pwent atmeten nicht mehr.


  Fassungslos plumpste er auf seinen Hintern, und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei.


  Wenn Thibbledorf Pwent einen Spiegel gehabt hätte – oder ein darin erkennbares Spiegelbild –, so hätte er vielleicht seine neueste Waffe bemerkt: Reißzähne.


  Nachdem Arunika das Teufelchen von seinen Pflichten entbunden hatte, sauste es auf der Suche nach seinem wahren Meister durch die wirbelnden Nebel der unteren Ebenen.


  Es fand den gewaltigen Balor auf einem Pilzthron. Er hatte den Besucher bereits erwartet.


  »Ist die Teufelin mit dir fertig?«, wollte der große Dämon wissen.


  »Ihr Reich ist nicht mehr bedroht«, antwortete das Teufelchen. »Die Feinde sind weitergezogen.«


  »Die Feinde?«, hakte der Balor nach.


  »Die Shadovar.«


  »Nur die Shadovar? Ich bin es müde …«


  »Drizzt Do’Urden!«, fauchte das Teufelchen den Namen, der Druzil über alles verhasst war. »Er hat Niewinter verlassen.«


  »Und weißt du, wohin?«, brüllte der Dämon.


  Druzil trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


  »Kannst du ihn finden?«, fragte der Balor.


  »Ja! Ja! Ja!«, quiekte Druzil, denn bei jeder anderen Antwort hätte der Balor das Teufelchen gnadenlos zerquetscht.


  Der Dämon gab ein Geräusch von sich, das wie das Schnurren einer Riesenkatze klang, allerdings in der Lautstärke einer Lawine.


  Da begriff Druzil, dass es zwar fast hundert Jahre her war, aber dass Errtu, den dieser Dunkelelf, Drizzt, zweimal verbannt hatte, bald frei sein würde und bereits auf Rache sann.


  Erst nach über einem Zehntag fanden Berellip und die anderen Priesterinnen sich wieder mit Ravel und den Übrigen in der Schmiede zusammen. Die unteren Bereiche der Anlage waren gründlich ausgekundschaftet worden, und einige Drow waren sogar in die oberen Ebenen vorgestoßen, obwohl die Treppe nach wie vor eingeklappt blieb. Von den Shadovar hatte man keine Spur mehr gefunden.


  Jetzt arbeiteten sie ernsthaft daran, die Schmiede von Grund auf zu reparieren und zu sichern, während ein paar Goblin-Steinmetze mit der Schließung des geheimnisvollen zweiten Tunnels beschäftigt waren, der die Höhle des Urelementars mit dem Außengang verband.


  Gleichzeitig machte Gol’fanins Arbeit an Wiegenlied und Spinnennetz rasante Fortschritte.


  Tiago war wie üblich bei ihm, als die Adligen aus Haus Xorlarrin zu ihm traten.


  »Masoj und seine Begleiter haben Brack’thal getötet«, sagte Ravel noch vor der förmlichen Begrüßung.


  »Wirklich?«, fragte Tiago.


  »Wirklich«, sagte Berellip, deren Tonfall verriet, dass es sie ärgerte, wenn er diesbezüglich Zweifel äußerte. Immerhin hatte sie persönlich mit dem Geist ihres toten Bruders gesprochen. Derartige Unterhaltungen erbrachten normalerweise unzuverlässige, vage Erkenntnisse, wie jeder wusste, aber Berellip wirkte sehr selbstsicher.


  »Masoj?«, wagte Gol’fanin zu fragen, obwohl es ihm eigentlich nicht zustand, sich in ein Gespräch unter Adligen einzumischen.


  »Masoj Oblodra«, erklärte Tiago. »Von Bregan D’aerthe.«


  »Oblodra?«, sagte Gol’fanin überrascht, bevor er diesen zweiten Bruch der Etikette unterdrücken konnte. »Das ist ein Name, der in Menzoberranzan selten erwähnt wird. Zumindest seit der Zeit der Unruhen.«


  »Der Hauptmann von Bregan D’aerthe ist ein Oblodra«, erinnerte sich Jearth und dachte an Kimmuriel.


  Das schien Gol’fanin zufriedenzustellen, und er ging wieder an die Arbeit, murmelte dabei aber nachdenklich vor sich hin: »Masoj?«


  »Das lässt weitreichende Schlüsse zu«, warnte Berellip mit Blick auf Tiago.


  »Wenn die Agenten von Bregan D’aerthe Euren Bruder getötet haben, ist Brack’thal für diesen Kampf selbst verantwortlich«, erwiderte der junge Baenre ungerührt. »Bregan D’aerthe stellt sich nicht gegen die Angehörigen eines führenden Drow-Hauses.«


  »Nicht ohne Zustimmung von Haus Baenre«, fügte Berellip hinzu, womit sie ihren Verdacht offen aussprach.


  Tiago lachte. »Wenn ich den Tod Eures irren Bruders gewollt hätte, liebe Priesterin, hätte ich ihn selbst getötet.«


  »Das reicht«, warf Ravel ein. »Wir sollten unsere Arbeit fortsetzen. Wir werden bald erfahren, wie es dazu kam. Und wir wissen bereits, dass Brack’thal ziemlich sicher selbst angefangen hat.«


  »Es war Brack’thal, der die Schmiede sabotiert und uns vertrieben hat«, sagte Tiago. »Wenn es also Bregan D’aerthe war, werde ich die Söldner gut belohnen, weil sie uns viel Ärger erspart haben.«


  Diese Bemerkung quittierten Berellip und Saribel mit einem bösen Blick, aber Tiago wich keinen Schritt zurück.


  »Muss ich Euch an die … nun, sagen wir, Instabilität Eures Bruders erinnern?«


  Berellip machte naserümpfend kehrt und fegte gefolgt von Saribel aus dem Raum. Ravel schüttelte den Kopf, denn der freche Tiago machte ihm die Aufgabe, seine Schwestern im Zaum zu halten, nicht gerade leicht. Dann ging er ihnen nach.


  »Sie sind genial«, bemerkte Jearth kurz darauf. Tiago sah, wie der Waffenmeister von Xorlarrin das halb fertige Schwert und den Schild bewunderte.


  »Seid Ihr diesem Masoj … Oblodra begegnet?«, fragte Gol’fanin, ohne den Blick von seiner Arbeit zu lösen oder zu zeigen, welchen Krieger er ansprach.


  »Ja«, antworteten beide.


  »Ein Agent von Bregan D’aerthe?«


  »Das hat er behauptet«, sagte Jearth. »Genau wie seine Begleiter, ein Mensch und eine Elfe.«


  Bei dieser bemerkenswerten Information blickte der Schmied schmunzelnd auf.


  »Ein Mensch, der schon einmal in Menzoberranzan war, mit Jarlaxle«, fügte Tiago hinzu.


  »Es gab mal einen Masoj, aber nicht von Oblodra«, sagte Gol’fanin, ohne zu verbergen, dass er mehr ahnte, als er preisgab, was die Krieger durchaus registrierten. »War er ein Zauberer?«


  »Ein Krieger«, sagte Tiago.


  »Mit drei Klingen«, fügte Jearth hinzu. »Ein großes Breitschwert auf dem Rücken, dazu zwei Krummsäbel.«


  Der Waffenschmied nickte und arbeitete weiter. Da das Gespräch offenbar beendet war, entschuldigte sich Jearth und verschwand.


  »Meint Ihr, Bregan D’aerthe wird uns hier in die Quere kommen?«, fragte Tiago gedämpft. »Kimmuriel und Jarlaxle verstehen doch sicher, dass Xorlarrins Griff nach Gauntlgrym von Oberinmutter Quenthel genehmigt wurde …«


  »Über Bregan D’aerthe solltet Ihr Euch keine Sorgen machen«, versicherte ihm Gol’fanin. »Aber Masoj … tja, Masoj.«


  »Was meint Ihr damit?«, wollte Tiago wissen.


  »Lehren sie Euch in Melee-Magthere denn keine Geschichte mehr?«, fragte Gol’fanin.


  »Ihr strapaziert meine Geduld«, warnte Tiago.


  »Ich fertige Eure Waffen«, erwiderte Gol’fanin.


  »Was also?«, fragte Tiago freundlicher. »Was wisst Ihr?«


  »Ich weiß nur, was Ihr mir erzählt habt. Aber ich vermute etwas.«


  »Was?«, brauste Tiago wütend auf.


  Gol’fanin lachte in sich hinein. »Krummsäbel? Ein Drow mit Krummsäbeln, der in der Nähe der Oberfläche in Begleitung von Iblith unterwegs ist.«


  Tiago hob verständnislos die Hände.


  »Was wisst Ihr noch über diesen merkwürdigen Schurken?«, fragte der Schmied.


  Tiago schnaubte.


  »Welche Farbe hatten seine Augen?«, hakte Gol’fanin nach.


  Tiago wollte schon »Lavendelblau« sagen, verschluckte sich aber an dem Wort. Mit großen Augen starrte er Gol’fanin an und flüsterte: »Nein.«


  »Kann es sein, dass ein Adliger aus dem Haus Baenre, der zweifellos bald zum Waffenmeister des Ersten Hauses von Menzoberranzan aufsteigen wird, Drizzt Do’Urden gegenüberstand, ohne es zu merken?«, fragte Gol’fanin.


  Tiago sah sich nach allen Seiten um, als wollte er sichergehen, dass niemand anders diese Worte gehört hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, während er sich alles ins Gedächtnis rief, was er über die Geschichte dieses verräterischen Erzschurken wusste, dieses Drizzt, des meistgesuchten Vogelfreien von Menzoberranzan. Drizzt Do’Urden, Hüter einer anderen Zwergenfestung, Mithril-Halle, in der einst Oberin Baenre ihr Leben gelassen hatte! Drizzt Do’Urden, der Dantrag Baenre erschlagen hatte, Tiagos Großvater.


  Gol’fanin hielt das unvollendete Schwert hoch und tippte damit an den Schild. »Diese Kostbarkeiten werden Euch zum Waffenmeister machen«, sagte er. »Aber der Kopf von Drizzt Do’Urden? Der macht Euch zur Legende!«
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